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    Das Buch


    Tarvish ist ein Brudermörder - und gezeichnet von einem Fluch, der ihn dazu zwingt, seine einstige Heimat zu verlassen. Auf der Flucht erfährt Tarvish von der Legende der Steinernen Rose. Er begibt sich auf eine lange und gefahrvolle Suche nach dem Artefakt. Denn wem es gelingt, das geheimnisvolle Kloster Shur-man zu erreichen, findet dort nicht nur die Steinerne Rose, sondern auch den inneren Frieden.



    

  


  
    Der Autor


    Alfred Wallon ist seit über 30 Jahren als Schriftsteller tätig und hat bis heute 200 Romane in allen gängigen Sparten der Spannungs- und Unterhaltungsliteratur bei verschiedenen deutschen und europäischen Verlagen veröffentlicht. In den letzten Jahren veröffentlichte er schwerpunktmäßig historische Western, von denen auch einige in englischer Sprache veröffentlicht wurden.


    Im Fantasy-Genre wurde er bekannt durch seine THORIN-Romane, die im Bastei-Verlag erschienen und im Mohlberg-Verlag vor einigen Jahren neu aufgelegt wurden. Mit dem Roman TARVISH – DIE LEGENDE DER STEINERNEN ROSE legt er einen neuen und spannenden Sword & Sorcery-Roman vor.


    

  


  
    Prolog


    Es ist kalt. Der Wind peitscht heftige Regenschleier gegen die Lederzelte. Am Fuße des Shola-Massivs kommt der Herbst immer sehr früh - und mit dem Ende des Sommers dann auch die kalten Nächte.


    Vier Männer hocken in einem der Zelte um ein flackerndes Feuer. Sie strecken ihre Hände aus, sehnen sich nach der behaglichen Wärme eines Kaminfeuers in einem festen Haus. Aber diese Chance haben sie nicht, denn sie müssen hier ausharren, bis die Ablösung kommt. Und das kann noch Tage dauern, denn Fürst Gardions Truppen sind in den Denyi-Kriegen stark dezimiert worden.


    »Wann ist das Essen gar?«, fragt einer der Krieger, ein hagerer und sehniger Mann mit einem stoppeligen schwarzen Kinnbart. Er schaut sehnsüchtig nach dem Topf, der auf einem eisernen Gestell über den Flammen steht. Ein Geruch strömt in seine Nase, der ihn sehnsüchtig seufzen lässt.


    »Bald«, sagt der zweite Mann. Er ist der Älteste der vier Soldaten. Sein Haar ist an den Schläfen schon weiß. Zahlreiche Falten haben sich in seine sonnenverbrannten Züge eingegraben, zeugen von dem harten Leben, das er in den zwanzig Jahren als Söldner geführt hat.


    »Armon war schon immer einer von der ungeduldigen Sorte«, meldet sich ein dritter Krieger zu Wort. Er ist gut einen Kopf kleiner als sein hungriger Kamerad und nicht ganz so hager. Das verwaschene Hemd spannt sich über seinen Hüften. Aber man sollte sich in seinem eher behäbigen Verhalten nicht täuschen. Sarkesh hat schon so manchen Feind getötet, der glaubte, ihn besiegen zu können.


    »Verdammt, aber er hat Recht«, ergreift nun der letzte der vier Krieger das Wort. »Es ist ein Hundewetter, und mein Magen knurrt. Es ist Irrsinn, diesen Außenposten noch weiter aufrecht zu erhalten …« Er wartet einen kurzen Augenblick und schaut erst einmal in die Gesichter seiner Gefährten, bevor er weiter spricht. Aber keiner hat einen Einwand gegen das, was er sagen will. »Die Denyi-Horden kommen bestimmt nicht über den Pass. Sonst hätten sie das doch schon vor Wochen getan …«


    Der ältere Soldat, der mit einem hölzernen Löffel im Topf herum gerührt hat, hält nun inne. Er schaut den Mann argwöhnisch an.


    »Warst du schon mal auf der anderen Seite der Berge, Malik?«


    »Nein, zum Teufel. Warum auch?«, kommt es gereizt zurück. »Keiner von uns wäre wohl versessen darauf, das Land dieser Barbaren zu betreten, oder? Ich will nicht an den hölzernen Todeskreuzen enden, Ror. Es ist ein grausamer Tod – viel schlimmer, als hier zu verhungern …«


    Die letzten Worte sollen ein Scherz sein, aber keiner lacht jetzt.


    »Und woher willst du dann wissen, was die Denyi vorhaben?«, fragt der ältere Krieger namens Ror. Er schüttelt kurz den Kopf über die heftigen Worte des jüngeren Kriegers. Er kennt Maliks Unbeherrschtheit – aber er kann nichts dafür.


    Die letzten Wochen und Monate haben ihre Spuren bei ihm hinterlassen. Und auch bei den anderen Männern, die hier schon seit vielen Tagen ausharren müssen. Malik schluckt das herunter, was er sagen will. Jedes weitere Wort wäre unnötig, denn sie können ja sowieso nichts daran ändern. Denn sie müssen für Wochen und manchmal gar Monate hier draußen in völliger Einsamkeit leben. Und immer mit dem Gedanken, dass die Denyi-Horden in der Nacht über den Pass kommen könnten.


    »Gebt eure Teller her«, sagt Ror nun zur Erleichterung seiner Kameraden. »Das Essen ist fertig …«


    Augenblicke später essen die Männer die einfache, aber sättigende Mahlzeit. Es ist ein deftiger Eintopf aus Fleischresten und Gemüse. Jeden Tag das Gleiche, aber das karge Land gibt nicht mehr her. Sie haben nur wenige Vorräte bei sich und müssen sich ansonsten selbst versorgen.


    »Was gäbe ich jetzt für einen Maiskuchen?«, schwärmt der hagere Armon. »Meine Mutter machte den besten Maiskuchen, den ich jemals gegessen habe. Sie backte ihn immer ganz frisch. Ich konnte es kaum abwarten, dass er aus dem Ofen kam – und auch wenn sie immer drohend den Finger hob, so aß ich immer das erste Stück. Es dampfte noch, aber es schmeckte so gut, dass ich …«


    Er bricht ab, als er die sehnsüchtigen und traurigen Blicke seiner Kameraden bemerkt. Erst jetzt begreift er, was er mit seinen Worten angerichtet hat und schweigt. Er schaufelt den Rest des Eintopfes in sich hinein und erhebt sich dann rasch.


    »Ich löse Perko ab – es wird Zeit«, sagt er knapp und schlägt die Zeltbahn beiseite. Der heulende Wind draußen wird für Sekunden lauter, als er in den peitschenden Regen hinausgeht. Die Männer sind dankbar, als die Plane herunter fällt und die Flammen des Feuers wieder ruhiger brennen.


    »Es wird eine lange Nacht werden«, murmelt der kleine Sarkesh. »Ich glaube, ich werde bei diesem Wind sowieso nicht schlafen können.«


    »Mir geht's genauso«, meint Malik. »Was ist, Ror?«, wendet er sich dann plötzlich an den älteren Krieger. »Bist du müde, oder erzählst du uns etwas von den Schlachten, an denen du teilgenommen hast?«


    Der weißhaarige Mann überlegt einen kurzen Moment, bevor er antwortet. Gerade in diesen Sekunden betritt der abgelöste Wachposten das Zelt. Perkos Kleidung ist nass, und er zittert vor Kälte. Deshalb ist er froh, als ihm Ror einen Teller mit dem dampfenden Eintopf reicht und er sich zu den Kameraden ans wärmende Feuer setzen kann.


    »Ich will nicht über den Tod sprechen«, murmelt Ror. »Er war zu lange mein ständiger Begleiter. Aber wenn ihr wollt, kann ich euch etwas erzählen, was ich von meinem Großvater erfuhr, als dieser noch lebte. Es ist eine Geschichte, die ich bis heute nicht vergessen habe. Sie handelt von der Legende der Steinernen Rose …«


    Er bricht kurz ab, als er die verständnislosen Blicke der ums Feuer sitzenden Soldaten bemerkt. Ein kurzer Schatten fällt über Rors Gesicht – dann hat er seine Empfindungen bereits wieder unter Kontrolle.


    »Ich ahnte zwar, dass man diese Epoche schon vergessen hat – aber ich habe gehofft, dass es wenigstens einen unter euch gibt, dem dieser Name noch vertraut ist«, sagt er. »Also wird es Zeit, das zu ändern. Wollt ihr es hören?«


    Er blickt abwartend in die Runde. Perko schlingt das warme Essen förmlich in sich hinein. Er nickt nur kurz. Ihm ist es gleichgültig, wie er seine Zeit totschlägt. Hauptsache, er kann am warmen Feuer sitzen und etwas essen. Sarkesh und Malik dagegen blicken interessiert drein.


    »Gut«, erwidert Ror sichtlich erleichtert. »Ich erzähle euch jetzt die Geschichte von Herzog Tarvish. Er war ein starker und gerechter Führer seines Volkes. Aber als im Waldland ein Krieg mit dem Blutmond-Clan ausbrach, änderte sich sein Leben …«


    Als Ror mit seiner Erzählung beginnt, lauscht auch Perko den Worten des älteren Kriegers. Und Rors Worte lassen die Männer den kalten, schneidenden Wind vergessen, der durch die Ritzen des Zeltes pfeift und die Flammen des Feuers immer wieder niederdrückt …


    

  


  
    Kapitel 1


    Sturmwind


    »Wir werden siegen!«, erschallte die Stimme des Bajan-Priesters. »Ihr seid es, die die Hunde des Blutmond-Clans aus diesen Wäldern vertreiben werden. Mit euren blitzenden Klingen werdet ihr sie in Stücke hacken und vernichten. Unser Clan ist stärker, und die Götter des Waldes sind auf unserer Seite. Nie wieder wird Macht von diesem teuflischen Clan ausgehen – und ihre Todesschreie werden von unseren triumphierenden Siegesrufen übertönt!«


    Jubelschreie erschallten, als der Priester beide Hände in stummem Gebet hinauf zum wolkenverhangenen Himmel empor reckte und die Augen schloss. Er bewegte die Lippen und schien in eine Art Trance versunken zu sein, während der Wind nun zusehends stärker wurde und an seinen grauen Haaren zu zerren begann. Sein Gesicht kündete von einem Wissen und einer frömmigen Zuversicht, die selbst die wenigen, noch zweifelnden Krieger mitriss.


    »Waldland! Waldland!«, riefen die Krieger und erhoben ihre Schwerter und Lanzen. Es gab kaum einen unter ihnen, der am Ausgang der bevor stehenden Schlacht zweifelte. Als ausgerechnet jetzt am Horizont ferner Donner grollte und ein erster greller Blitz am abendlichen Himmel zuckte, wurden ihre Triumphschreie noch lauter. Denn sie fassten es als ein Zeichen der Götter auf. Ein Signal, dass die höheren Mächte auf ihrer Seite standen und deshalb ganz sicher den Verlauf der Schlacht zu ihren Gunsten entscheiden würden.


    Der schlanke und dennoch muskulöse Mann, der am Rande des Zeltlagers auf einer Anhöhe stand und hinaus in die einsetzende Abenddämmerung blickte, lächelte – aber sein bärtiges Gesicht spiegelte auch einen Schimmer Traurigkeit wider. Der Wind bauschte seinen Umhang, und erneut erfüllte ein Donnerschlag die Nacht. Diesmal zuckten gleich mehrere grelle Blitze auf, und Sekunden später fielen die ersten Regentropfen.


    Das Gewitter kommt näher, dachte Herzog Tarvish, während laute Kriegsgesänge aus den Kehlen seiner Clanskrieger erschallten. Es wird nicht mehr lange dauern, bis der Sturm seinen Höhepunkt erreicht …


    Noch feierten und sangen die Krieger an den zahlreichen Lagerfeuern, und Tarvish wollte sie gewähren lassen. Bis jetzt herrschte noch eine trügerische Ruhe am Fuße der waldigen Hügel, aber sie würde nur noch diese Nacht anhalten.


    Spätestens bei Anbruch des kommenden Tages würde der blutige Kampf beginnen – die letzte und alles entscheidende Schlacht zwischen Tarvishs Waldland-Volk und den Kriegern des Blutmond-Clans. Beide Seiten würden sich im Morgengrauen unerbittlich gegenüber stehen und bis zum letzten Atemzug kämpfen.


    Herzog Tarvish blinzelte, als ihm der Wind einige Regentropfen ins Gesicht blies. Er wusste nicht, wie oft er schon hinüber zum nördlichen Horizont geblickt hatte, wo sich die zerklüfteten Regionen des Taral-Massivs erhoben. Nicht weit von hier erstreckte sich das felsige und teils bewaldete Ufer des mächtigen Sees, der den gleichen Namen trug wie das majestätische Gebirge.


    Manchmal, wenn der Wind von Norden kam, glaubte Tarvish die rauen Kriegsgesänge des Feindes zu hören. Die Krieger des Blutmond-Clans hatten ihr Feldlager unweit des Sees aufgeschlagen, in greifbarer Nähe der Hochebene, wo morgen die Schlacht ihren Anfang nehmen würde.


    Sie haben auch Priester, die sie zum Kampf anstacheln werden. Ihr Führer Roc wird schon dafür sorgen, dass sie sich todesmutig in die Schlacht stürzen. Es gehört zur Ehre des Blutmond-Clans, sinnierte Herzog Tarvish.


    Er war so in Gedanken versunken, dass er gar nicht bemerkte, wie der Regen allmählich stärker wurde und sich die Gesänge der Krieger unten im Lager in laute Flüche verwandelten. Die Flammen der Feuer wurden jetzt vom einsetzenden Regen rasch erstickt, und die meisten der Krieger suchten nun Schutz in den geräumigen Lederzelten – bis auf diejenigen, die in dieser Nacht zur Wache eingeteilt waren.


    »Herr!«, erklang auf einmal eine besorgte Stimme hinter Tarvish, die ihn schließlich aus seinen Gedanken riss. »Der Regen wird stärker – kommt mit!«


    Tarvish blickte in das zerfurchte Gesicht von Hauptmann Rallis und spürte jetzt erst die feuchte Kälte. Er murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und suchte dann rasch Schutz unter einem überhängenden Felsen, wo der Wind die Regenschleier nicht hintreiben konnte.


    Er und der Hauptmann erreichten den Felsen gerade noch vor dem einsetzenden Wolkenbruch. Der graue Nachthimmel öffnete seine Schleusen, und es goss wie aus Kübeln. Ein Donnerschlag folgte dem anderen, und das nächtliche Waldland wurde von den grellen aufzuckenden Blitzen für Sekunden in ein bizarres Licht getaucht.


    »Wenigstens müssen diese Hunde genauso unter diesem Unwetter leiden wie wir«, sagte Hauptmann Rallis mit verbissener Miene und wischte sich einige Regentropfen aus dem hohlwangigen Gesicht. Er hustete kurz, weil er die Kälte in seinen Knochen spürte, bemühte sich aber dennoch, vor seinem Herzog Stärke zu zeigen.


    »Wenn es noch lange regnet, wird sich der Boden morgen in Schlamm verwandeln«, sagte Tarvish. »Der Taral-See wird über die Ufer treten …«


    »Wir sind dieses Wetter gewohnt, Herr«, erwiderte der Hauptmann. »Aber diese Hunde aus dem Hochland werden dadurch geschwächt. Sie kennen nur das raue und trockene Klima ihres eigenen Landes. Deshalb werden sie einen hohen Preis dafür bezahlen, dass sie hierhergekommen sind!«


    »Das werden sie!«, stieß Tarvish rau hervor. »Bei allen Göttern – wir werden sie vernichten, Rallis! Wie ist die Moral der Männer?« wollte er dann von dem Hauptmann und langjährigen Vertrauten wissen.


    »Bestens, Herr«, erwiderte Rallis wahrheitsgemäß. »Das Wetter wird sie nicht davon abhalten, sich morgen mit Todesverachtung in die Schlacht zu stürzen. Sie würden ohne Zögern für das Wohl des Waldlandes sterben – das wisst Ihr, Herr.«


    »Sterben ist niemals leicht«, seufzte Tarvish und strich sich über den Bart. »Wenn ich nur daran denke, wie viele Menschen auf beiden Seiten in dieser Jahrzehnte währenden Fehde ihr Leben verloren haben …« Er brach ab und spuckte verbittert aus. »Weißt du denn noch, wie es überhaupt begonnen hat, Rallis?«


    »Mein Großvater hätte es mir wahrscheinlich sagen können – aber er lebt nicht mehr, Herr«, antwortete der Hauptmann. »Es spielt keine Rolle mehr – ich weiß nur, dass die Hunde des Blutmond-Clans unsere Todfeinde sind. Erst recht, seitdem sie in unser Heimatland eingedrungen sind. Jeder dieser Bastarde würde Euch oder mich ohne Bedenken sofort abschlachten. Wir wehren uns nur gegen diese verdammten Eindringlinge und Plünderer, Herr. Ich bin sicher, dass die Götter uns mit Wohlwollen segnen, wenn alles vorbei ist. Zumindest sagen uns das die Priester jeden Tag …«


    »Wahrscheinlich«, antwortete Tarvish, der aber dennoch eine unerklärliche Trauer tief in seinem Herzen spürte. Vor allen Dingen, als er daran dachte, dass er der Letzte in der Blutlinie seiner Familie war. Sein jüngerer Bruder hatte vor sieben Jahren den Clan und auch das Waldland verlassen. Seit diesem Zeitpunkt hatte Tarvish nie wieder etwas von Robac gehört. Dieser schmerzliche Verlust in seinem eigenen persönlichen Umfeld schien irgendwie ein schlechtes Omen gewesen zu sein. Denn nur wenige Wochen, nachdem Robac das Waldland verlassen hatte, waren die ersten Krieger des Blutmond-Clans in seinem Land aufgetaucht. Und sie waren nicht in friedlichen Absichten gekommen! Stattdessen hatten sie das Wandland mit Mord und Gewalt überzogen. Es gab kaum jemanden in Tarvishs Clan, der im Lauf der Jahre nicht jemanden zu beklagen hatte, der dieser Fehde zum Opfer gefallen war.


    Er selbst hatte auch schon einige Kämpfe mit den Feinden überstanden und kannte demzufolge ihre Ausdauer und ihren Kampfeswillen. Es waren ernst zu nehmende Gegner, und ihr Kriegshäuptling Roc war ein unerbittlicher Führer, dessen eiserne Hand die Hochebene jenseits des Taral-Gebirges regierte. Seine Krieger folgten ihm blind in jede Schlacht. Selbst wenn die Priester des Waldland-Volkes ihnen den Sieg prophezeiten, so zweifelte Tarvish selbst doch noch am Ausgang der Schlacht. Er wusste, dass Rocs Krieger sehr gut bewaffnet waren – und sie verstanden diese Waffen umso besser einzusetzen.


    »Es wird Zeit, dass Ihr euch ausruht, Herr«, riss ihn die besorgte Stimme von Hauptmann Rallis wieder aus seinen trüben Gedanken. »Die Krieger vertrauen auf Euch und Eure Stärke. Der Wind wird kälter. Kommt – bitte!«


    Tarvish sah ein, dass der besonnene Hauptmann recht hatte. Er nickte nur und folgte Rallis die Anhöhe herunter. Die Erde unter seinen Füßen war schwer und klebte an seinen Fellstiefeln. Der Regen weichte den Waldboden immer mehr auf, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sich jeder begehbare Weg in einen Schlammpfad verwandeln würde. Umso schwerer würden es die Krieger im Kampf Mann gegen Mann am kommenden Morgen haben. War dies das Kriegsglück, das die Götter durch den Mund der Priester verkündet hatten?


    Tarvish zitterte angesichts des kalten Windes, der seinen Umhang aufbauschte und dem Regen freie Bahn ließ. Auch wenn es nur wenige Schritte bis zu seinem Zelt waren, so reichte diese kurze Zeitspanne dennoch aus, um den Herzog das heftige Prasseln des wolkenbruchartigen Regens spüren zu lassen. Im Nu war er bis auf die Haut durchnässt und atmete erleichtert auf, als er ins Zelt schlüpfte und die schwere Plane hinter sich zuschlagen konnte.


    Das Gewitter draußen hatte jetzt seinen Höhepunkt erreicht. Tarvish kam es so vor, als wenn sich das Zentrum des Unwetters direkt über dem Zeltlager der Krieger befand. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, dass einer dieser hellen und zuckenden Blitze womöglich zwischen den Zelten einschlug. Aber das wussten nur die Götter …


    Rasch streifte er den nassen Umhang ab und zog sich bis auf ein Lendentuch aus. Dann streckte er sich auf dem kargen Lager aus und deckte sich mit einigen Fellen zu. Aber trotzdem spürte er den schneidenden Sturmwind, der durch die Ritzen des Zeltes drang und ihn erschauern ließ.


    Seine Gedanken kreisten wieder um den bevorstehenden Morgen. Wieder und wieder dachte er daran, welche Verantwortung auf seinen Schultern lastete. Viele der Krieger sahen in seiner Person ein sprichwörtliches Bollwerk gegen die eindringenden Horden des Blutmond- Clans – und das war nicht nur bloßes Gerede.


    Auf dem Marsch ins Gebiet des Taral-Sees hatte Tarvish immer wieder Gesprächsfetzen seiner Krieger aufgeschnappt, die um seine eigene Person kreisten. Zwar verstummten die Männer immer dann, wenn sie sich bewusst wurden, dass der Herzog in der Nähe war – aber ihre Blicke sprachen Bände. In ihnen spiegelte sich die Hoffnung wider, dass sie Herzog Tarvish in den Sieg fuhren würde.


    Robac, wenn du doch nur jetzt hier wärst … dachte Tarvish. Du bist schon so lange fort, Bruder. Ich kann mich schon nicht mehr an dein Gesicht erinnern – und dennoch wünschte ich, du säßest jetzt hier bei mir im Zelt, und wir könnten miteinander sprechen. Von Bruder zu Bruder …


    Tarvish lag noch lange wach. Seltsam, dass er sich ausgerechnet in dieser stürmischen Nacht an – im Grunde genommen – unbedeutende Kleinigkeiten aus seiner Kindheit und Jugend erinnerte.


    Er sah Robac vor seinem geistigen Auge, wie sie früher zusammen im Wald gejagt und nach Tentu-Spuren gesucht hatten. Auch wenn Robac vier Jahre jünger als Tarvish war, so hatte er dem Bruder immer eins voraus gehabt – er war ein exzellenter Fährtensucher und Jäger gewesen. Und der Ältere hatte den Jüngeren dafür insgeheim immer bewundert.


    »Wenn ich diese Schlacht überlebe, dann werde ich nach dir suchen, Bruder«, murmelte Tarvish leise vor sich hin, bevor er die Augen schloss und dann zu schlafen versuchte. Aber das gelang ihm immer noch nicht, denn pausenlos donnerte es jetzt hoch oben in den Wolken, und das grelle Aufleuchten der Blitze ließ das Innere des Zeltes für Bruchteile von Sekunden klar und deutlich erscheinen.


    Aber schließlich ließ der heftige Sturm nach. Das Prasseln des Regens flaute ab, und auch der schneidende Wind wich. Tarvish spürte so etwas wie eine vage Behaglichkeit und wurde nun endlich von der Müdigkeit übermannt.


    Langsam schwanden seine Sinne und tauchten ein in die schützende Wärme des Schlafes, der Tarvish in der letzten Nacht vor der Schlacht noch einmal ruhig und tief dahindämmern ließ. Wäre jetzt ein stiller Beobachter ins Zelt gekommen, so hätte er eine überaus entspannte und friedliche Miene des schlafenden Herzogs erkennen können. Ein Mann, der für wenige Stunden seinen inneren Frieden gefunden hatte …


    

  


  
    Kapitel 2


    Die Schlacht am Taral-See


    Die Hufe der Pferde durchwühlten den Schlamm und schleuderten Dreck nach allen Seiten, als die erste Truppe der Krieger sich unter Tarvishs Führung in Bewegung setzte. Gut tausend Waldland-Männer bildeten den Kern von Tarvishs Heer – alles mutige und tapfere Krieger, die genau wussten, dass viele von ihnen das Ende des heutigen Tages nicht mehr erleben würden. Und dennoch zogen sie entschlossen in den Kampf, weil die Zukunft ihrer Heimat auf dem Spiel stand.


    Tarvish hatte zehn Späher voraus geschickt, die das Gelände großflächig absuchen sollten. Natürlich kannten er und seine Krieger den Aufenthaltsort des Gegners. Aber der Herzog wollte sicher sein, dass er und seine Männer nicht doch noch in letzter Minute in einen Hinterhalt gerieten.


    Er hatte genug von dem legendären Kriegshäuptling Roc gehört, um zu wissen, dass dieser ihm vorauseilende Ruhm begründet war. Angeblich sollte Roc noch sehr jung sein – aber er hatte es dennoch geschafft, die lange zerstrittenen Clans wieder zu vereinen und zu stärken. Mittlerweile bildeten die Hochlandstämme eine verschworene Gemeinschaft, die nur eines kannte: kämpfen, erobern und siegen!


    Die Morgensonne durchstieß die dichten Wolken für einige Augenblicke und spiegelte sich in den Pfützen und Wasserlachen, die der nächtliche Regen zurückgelassen hatte. Tarvish genoss das Licht der Sonne und atmete die frische Morgenluft tief ein. In dieser frühen Stunde zeigte sich das Waldland von seiner schönsten Seite. Zahlreiche Vögel zwitscherten hoch oben in den Wipfeln der alten Bäume, und Tau hing noch auf dem Gras, das von den Hufen der zahlreichen Pferde allmählich niedergetreten wurde.


    In der Ferne erklang plötzlich Hufschlag. Sofort hob Tarvish die rechte Hand und blickte in die Richtung, aus der er dieses Geräusch vernommen hatte. Augenblicke später preschten zwei Späher heran. Sie zügelten ihre Pferde hart vor dem Herzog, so dass sich die Tiere gequält aufbäumten und laut zu wiehern begannen.


    »Wir haben das Heer des Blutmond-Clans gesehen, Herr!«, rief einer der beiden Späher, der ganz außer Atem war. Er war ziemlich bleich im Gesicht und schien keine guten Nachrichten zu überbringen.


    »Die Feinde sind mindestens genauso zahlreich wie wir«, ergriff nun der zweite Späher das Wort. »Sie warten am Rande der Hochebene auf uns. Wir sahen ihre blinkenden Lanzen und Schwerter im Licht der Morgensonne – und sie erblickten auch uns. Aber sie machten keine Anstalten, uns zu verfolgen. Als wenn sie genau wüssten, dass sie uns auch noch später zu fassen bekommen …«


    In den Augen des Spähers flackerte es unruhig bei den letzten Worten. Große Sorgen spiegelten sich angesichts dieser Worte auch in den Gesichtern vieler anderer Krieger wieder.


    »Sie wollen uns nur einschüchtern«, murmelte Tarvish. »Aber das wird ihnen nicht gelingen. Wir reiten weiter. Folgt mir, Männer!«


    Wieder gab er das Zeichen, weiter zu reiten. Die Hufe der Tiere wühlten sich durch den tiefen Schlamm. Es gab keinen unter den Kriegern, dessen Kleidung nicht von Dreck und Erde bespritzt war. Die trommelnden Hufe des großen Heeres waren sicher bis zum Ufer des Taral-Sees zu hören.


    Roc soll ruhig wissen, dass wir kommen, dachte Tarvish, während sein Umhang im Wind flatterte. Wir werden nicht vor ihm zurück weichen …


    Weiter vorn begann sich der Wald allmählich zu lichten, und der Blick war frei auf die grasbewachsene Hochebene, die auf der anderen Seite zum nördlichen Ufer des lang gezogenen Taral-Sees hinab führte.


    Dort stand das Heer des Blutmond-Clans. Reiter an Reiter, bewaffnet mit Lanzen und Schilden – in Keilformation. Und sie warteten nur darauf, dass Tarvishs Heer zwischen den Bäumen auftauchte. Dann würden sie sofort angreifen.


    Tarvish wusste, dass er jetzt – in dieser Sekunde – eine Entscheidung treffen musste. Eine Entscheidung, von der unter Umständen das Schicksal des gesamten Waldland-Volkes abhing.


    Nochmals blickte er hinüber zum Heer des Feindes und erkannte an der Spitze einen Reiter, dessen schwarz polierte Rüstung einen auffälligen Gegensatz zu dem Schimmel bildete, den er ritt.


    Das muss der Kriegshäuptling Roc sein, schoss es Tarvish durch den Kopf, als er den bedrohlich wirkenden Führer des Blutmond-Clans kurz beobachtete und dabei feststellte, dass er merkwürdigerweise von einer seltsamen Unruhe ergriffen wurde, je länger sich seine Blicke auf diesen Feind richteten.


    Verwundert schüttelte der Herzog kurz den Kopf, als sei er gerade aus einem kurzen Wachtraum aufgewacht und zog dann mit einer geschmeidigen Bewegung sein Schwert, aus der Scheide, hielt es hoch empor.


    »Für das Waldland-Volk!«, rief er mit lauter Stimme. »Der Sieg möge unser sein!«


    Sein anfeuernder Ruf wurde von den anderen Kriegern aufgenommen, die ebenfalls schon ihre Schwerter gezogen hatten. Dann trieb Tarvish als erster sein Pferd an und verließ die schützende Deckung der Bäume. Mutig ritten er und seine Männer hinaus auf die Hochebene. Sie wollten im Gegensatz zu den Kriegern des Blutmond-Clans in breiter Front angreifen, um so die Keilformation des Feindes von mehreren Seiten anzugreifen und dadurch rasch zerschlagen zu können.


    Wirbelnde Hufe trommelten auf dem Grasboden. Laute Schreie aus Hunderten von Kehlen erfüllten die Morgenluft – und drüben auf der anderen Seite erschallte nun auch das Kriegsgebrüll des Blutmond-Clans, als der Führer in der schwarzen Rüstung nun ebenfalls seinem Heer das Zeichen zum Angriff gab.


    Überraschenderweise spaltete sich jetzt der Keil, und die Krieger des Blutmond-Clans griffen Tarvishs Heer nun von zwei Seiten an. Mittlerweile hatte auch Roc begriffen, dass er diese breite Front möglichst von zwei Seiten aufhalten musste, um sie am Durchbrechen noch hindern zu können.


    Der Aufprall der ersten Reiter war schrecklich. Pferde schrien gequält auf, als sich scharfe Lanzen in ihre Leiber bohrten und sie zu Fall brachten. Tarvish war einer der ersten, die Berührung mit dem Feind hatten. Aber er war ein starker und entschlossener Mann, der selbst einer tödlichen Gefahr nicht auswich. Geistesgegenwärtig hatte er sein Pferd buchstäblich im letzten Moment zur Seite gerissen und entging dadurch einem harten Zusammenstoß mit dem Pferd eines Feindes.


    Bevor der Blutmond-Krieger mit einem zornigen Fluch sein Pferd herumreißen und ein zweites Mal auf Tarvish zustürmen konnte, hatte dieser mit seinem Schwert bereits ausgeholt. Er schwang es über dem Kopf, und sein starker Arm führte einen starken Hieb, der den Feind am Halsansatz traf und dort eine tiefe Wunde riss. Blut sprudelte hervor, während der Gegner vor Schmerz zu brüllen begann und sein eigenes Schwert fallen ließ. Tarvish gab ihm keine Chance und stieß ein zweites Mal zu. Der Blutmond-Krieger stürzte vom Pferd, landete hart auf dem Boden und rührte sich nicht mehr.


    Inzwischen griff der Herzog bereits grimmig die nächsten Gegner an. Er riss sein Pferd herum, drückte dem Tier die Hacken in die Weichen und ritt geradewegs und mit bluttriefender Klinge auf die nächsten Blutmond-Krieger zu, die Hauptmann Rallis und einige seiner Getreuen fast schon eingekesselt hatten. Es war eine bedrohliche Situation, selbst für einen erfahrenen Kämpfer wie Rallis, der schon Dutzende von Schlachten überstanden hatte.


    Ein gellender Schrei kam aus Herzog Tarvishs Kehle, als er den ersten der Gegner mit einem gezielten Hieb aus dem Sattel holte und mit seinem Schwert wie ein Berserker unter den Feinden wütete.


    In diesen entscheidenden Sekunden sahen die Blutmond-Krieger einen großen bärtigen Krieger mit wehendem Umhang und schimmernder Rüstung, der wie ein Rachegott Tod und Verderben säte – selbst wenn er dabei sein eigenes Leben riskierte.


    Hauptmann Rallis und seine Krieger bemerkten, dass sie noch eine Chance bekommen hatten – und die nutzten sie sofort aus. Mit vereinten Kräften und dem festen Willen, zu überleben, wehrten sie sich gegen die anfangs noch erdrückende Übermacht der Blutmond-Krieger und konnten sie schließlich in die Flucht schlagen. Der Feind hinterließ zehn tote Krieger, deren blutige Leichen im zertrampelten Gras zurück blieben.


    »Hinterher!«, schrie Rallis und wollte seinem Pferd bereits die Zügel frei geben, aber Tarvish hinderte ihn daran und schüttelte stumm den Kopf. Stattdessen wies er mit seiner Klinge auf die Anhöhe zweihundert Fuß weiter links, wo ein anderer Teil seines Heeres in arge Bedrängnis geraten war und dringend Unterstützung benötigte.


    Natürlich hätte der Hauptmann mit seinen Getreuen jetzt die flüchtigen Feinde verfolgen und sie bis zum Ufer des Taral-Sees zurück treiben können, aber wahrscheinlich war es genau das, was Roc hatte erreichen wollen. Die Streitmacht des Waldland-Volkes durfte auf gar keinen Fall gespalten werden. So lange das Heer gemeinsam kämpfte und sich gegenseitig in bedrohlichen Situationen unterstützte – so lange drohte auch keine ernsthafte Gefahr. Sobald es aber Rocs Kriegern gelang, eine breite Bresche in die Streitmacht des Waldland-Volkes zu schlagen, würde dies eine ernsthafte Bedrohung bedeuten, die fatale Folgen haben konnte.


    »Feige Hunde!«, rief Rallis deshalb verächtlich und spuckte über den toten Blutmond-Kriegern aus. »Wir werden sie schon noch kriegen!«


    Dann folgten er und die anderem ihrem Herzog, der erneut voraus ritt und sich mutig weiteren Gefahren stellte. Tarvish sah kurz nach links und rechts und registrierte den wilden und gnadenlosen Kampf, der auf der Hochebene entbrannt war. Seine wachsamen Augen erfassten die große Gestalt in der schwarzen Rüstung. Roc war mitten im Kampfgeschehen und schlug mit seinem Bihänder so heftig um sich, dass es keiner von Tarvishs Kriegern wagte, näher zu kommen.


    Für einen winzigen Moment sehnte sich der Herzog danach, diesem Gegner persönlich gegenüber zu stehen und im Kampf Mann gegen Mann heraus zu finden, wer letztendlich der Bessere war. Aber dieser Augenblick war noch nicht gekommen – selbst wenn sich Tarvish noch so danach sehnte.


    Im Moment tobte der Kampf an verschiedenen Stellen gleichzeitig, und Tarvish konnte nicht überall sein. Jetzt ging es zunächst einmal darum, den bedrohten Männern am Fuße der Anhöhe zur Seite zu stehen – denn ihre Lage war mehr als ernst.


    Von den einst zwanzig Männern lebten nur noch neun, und zwei von ihnen wurden von mehreren Lanzenstößen aus dem Sattel gerissen, bevor Tarvish und seine Krieger eingreifen konnten. Die Todesschreie seiner Männer wurden vom triumphierenden Siegesgeheul der Blutmond-Krieger verschluckt.


    Zornig schwang Tarvish sein Schwert und ritt auf einen der Gegner zu, die seine Krieger in solch eine gefährliche Lage gebracht hatten.


    »Stirb, du Hund!«, brüllte Tarvish – und in diesen Worten hallte die ganze Wut wider, die ihn beim Anblick seiner toten Männer ergriffen hatte. Er ritt so ungestüm auf den Feind zu, dass er einen Zusammenprall beider Pferde nicht mehr verhindern konnte (und es vielleicht auch gar nicht wollte).


    Tarvishs Pferd war kräftiger als das Tier seines Gegners, und deshalb brach es nicht zusammen. Das Pferd des Blutmond-Kriegers jedoch taumelte zur Seite, knickte mit den Vorderläufen ein und warf seinen Reiter dabei ab. Der Krieger war so überrascht von dem vehementen Angriff des Waldland-Herzogs, dass er für Sekunden benommen am Boden liegen blieb.


    Als er sich schließlich seiner bedrohlichen Lage bewusst wurde, musste er gleichzeitig erkennen, dass ihm das Schwert beim Sturz aus der Hand gefallen war und gut zwei Mannslängen von ihm entfernt im Gras lag. In diesen entscheidenden Sekunden war das eine unüberbrückbare Distanz.


    Der Blutmond-Krieger schrie und hob abwehrend beide Hände, als er den Herzog erneut auf sich zustürmen sah. In seinen Augen war eine Mischung aus Erstaunen und namenloser Furcht zu erkennen. Aber dieser Blick brach schon einen Atemzug später, als Tarvish ihm mit einem gezielten Hieb das Haupt vom Rumpf trennte. Der Schlag war so gewaltig, dass der Kopf mehrere Meter weit flog. Ein dicker Blutschwall trat aus dem kopflosen Rumpf hervor, der wie von Geisterhand bewegt, noch kurz zu wanken begann. Dann stürzte er zu Boden.


    Tarvish spürte eine klebrige Nässe im Gesicht und roch den vertrauten süßlichen Geruch von frischem Blut. Für seine Gegner mochte er jetzt erscheinen wie ein leibhaftiger Dämon aus einer anderen Welt, der grässlich unter den Feinden zu wüten begann.


    Nur Sekunden, nachdem er den ersten Blutmond-Krieger enthauptet hatte, stürmte er bereits auf die beiden nächsten Gegner zu. Einer von ihnen hatte sein Pferd verloren und wollte sich gerade mit Hilfe seines Kameraden auf den Rücken des Tieres ziehen. Aber dazu kam es nicht mehr. Ein gut und wuchtig geführter Schlag mit dem Schwert erwischte den reiterlosen Krieger, und als Tarvish die blutige Klinge wieder aus dem Rücken des Mannes zog, steckte schon kein Leben mehr in ihm.


    Der Herzog ritt über den Toten und kümmerte sich nicht darum, dass die Hufe des Pferdes den Leichnam dabei zertrampelten. Sein einziges Interesse galt dem zweiten Gegner, der jetzt ebenfalls sein Tier herum gerissen und das Schwert gezogen hatte. Mit einem lauten Brüllen stellte er sich Tarvish zum Kampf.


    Beide Schwerter prallten so heftig aufeinander, dass Funken aufstoben. Der Blutmond-Krieger war ein guter Schwertkämpfer, er zeigte nicht eine einzige Sekunde Angst vor Tarvish. Stattdessen wagte er sich immer wieder vor und hoffte dadurch, seinem Gegner eine Blöße zu entlocken.


    Aber Tarvish blieb selbst in solch einer Situation besonnen und gelassen. Er wehrte jeden Schlag ab und teilte wuchtige Schläge aus. Sekunden später bot ihm der Feind die ungeschützte Brust. Eine Chance, die Tarvish sofort nutzte.


    Während er sich selbst kurz duckte, um dem Hieb des Blutmond-Kriegers zu entgehen, stieß er zu. Sein Schwert bohrte sich in den Magen des Feindes, zerschnitt Gedärme und andere lebenswichtige Organe. Der Krieger fiel leblos aus dem Sattel, und das Schwert entglitt seinen kraftlosen Händen.


    Auch Hauptmann Rallis und seinen Kriegern war es in der Zwischenzeit gelungen, die Feinde zurück zu drängen. Ein anderer Teil der Waldland-Streitmacht, der sich von der linken Flanke den Kriegern des Blutmond-Clans genähert hatte, war jedoch nicht so erfolgreich. Sie hatten sich etwas zu weit vorgewagt, angesteckt von der Kühnheit ihres Herzogs – und diesen Mut mussten sie jetzt teuer bezahlen.


    Die feindlichen Krieger hatten nur auf diesen Moment gewartet. Ihre Keilformation hatte sich aufgelöst, und die Männer hatten eine scheinbare Flucht nach hinten angetreten. Die Waldland-Krieger fühlten sich dadurch bestätigt und setzten ihnen unverzüglich nach. Sie trieben ihre Pferde an, folgten ihnen über einen Teil der Hochebene, bis das grasbewachsene Gelände allmählich absank.


    Dort erwartete sie eine tödliche Überraschung. Dutzende von Blutmond-Kriegern hielten sich im kniehohen Gras verborgen und warteten nur darauf, bis die Männer des Herzogs nahe genug heran gekommen waren. Sie erhoben sich urplötzlich aus ihrer Deckung und schickten den Waldland-Kriegern einen tödlichen Pfeilhagel entgegen.


    Der Angriff der Verfolger geriet ins Stocken. Viele Krieger wurden von den Pfeilen getroffen, stürzten vom Rücken ihrer Pferde, während einige Tiere mit den Vorderläufen einknickten und zusammenbrachen. Nachfolgende Reiter stießen gegen dieses plötzliche und vor allen Dingen unerwartete Hindernis, und das Chaos war perfekt. Weitere Pferde stürzten, warfen ihre Reiter ab und wieherten gequält im Todeskampf.


    Das war der Moment für die Blutmond-Krieger, den Kriegshäuptling Roc herbei gesehnt hatte. Seine Krieger stürmten jetzt auf die Feinde zu und richteten mit ihren Schwertern und Lanzen ein wahres Blutbad unter ihnen an.


    Herzog Tarvish sah dieses Gemetzel aus der Feme, und sein Gesicht erstarrte zu einer Maske des Entsetzens. Der größte Teil seiner Männer befand sich noch auf der anderen Flanke des Schlachtfeldes, und eine breite Front von Blutmond-Kriegern hinderte sie daran, ihren Gefährten und Kameraden zu Hilfe zu kommen.


    Roc schien ein eiskalter Taktiker zu sein. Er setzte wagemutig das Leben einer guten Hundertschaft von Kriegern aufs Spiel, um Tarvishs Heer zu dezimieren – und der Herzog konnte nichts dagegen tun. Aber das Wissen um diesen hinterhältigen Plan stachelte Tarvish und seine Krieger noch mehr an. Wenn sie schon ihren Gefährten nicht beistehen konnten, dann sollten es wenigstens diejenigen büßen, die sie daran hinderten.


    Tarvish brüllte vor Zorn und warf sich mitten ins Schlachtgetümmel hinein. Er spürte den aufkommenden Mittagswind in seinen schwarzen Haaren, der den Gestank von Blut und Tod über die Hochebene trug. Wohin er auch schaute – überall kämpften, siegten und starben Männer unter wuchtig geführten Schwerthieben und kraftvollen Lanzenstößen.


    Auch Hauptmann Rallis und seine Getreuen schlugen ihre Gegner, so gut sie konnten. Sie drängten sie allmählich zurück, aber die Zeit reichte dennoch nicht aus, um ihren Gefährten beistehen zu können.


    Jenseits ihres Blickfeldes verstummte der Kampfeslärm allmählich, und die letzten Schreie der sterbenden Krieger wurden leiser. Tarvish hatte schon mehrere kleine Schnittwunden davongetragen, und er spürte die Schwäche des Blutverlustes. Aber so lange er noch stehen und kämpfen konnte, so lange würde er diesen verfluchten Blutmond-Bastarden zeigen, dass er niemals aufgab!


    Sein Mut steckte die anderen an, und gemeinsam schafften sie es, die Feinde nieder zu ringen. Diejenigen, die noch flüchten konnten, zogen sich jetzt hastig zurück.


    »Halt!«, schrie Tarvish, als er sah, wie Hauptmann Rallis den flüchtenden Kriegern schon nachsetzen wollte. »Bleibt hier!«


    Verwundert riss der Gefolgsmann des Herzogs sein Pferd zurück und blickte ihn fragend an.


    »Soll der Tod unserer Gefährten ungerächt bleiben, Herr?«


    »Nein, Rallis«, antwortete Tarvish. »Aber wir dürfen kein zweites Mal in solch eine Falle tappen. Das wäre unser Untergang. Lasst die Hunde laufen. Wir werden warten bis zum Einbruch der Nacht …«


    Er lächelte grimmig bei diesen Worten, und Rallis erkannte, dass der Herzog bereits einen Plan gefasst hatte.


    *


    Tarvish fluchte leise, als er das Stöhnen der Verletzten und das Keuchen der Schwerverwundeten hörte, die in den letzten Zügen lagen. Als sich die Dämmerung über die Hochebene senkte, war dies für viele der Waldland-Krieger das letzte, was sie vor ihrem Tod noch miterlebten.


    Ein kalter Wind strich durch die gelichteten Reihen der Männer, und ihre Gesichter wurden blass vor Wut, als die Witterung Geräusche von Siegesfeiern des Blutmond-Clans zu ihnen herüber trieb. Damit verspotteten sie die ohnehin schon gedemütigten Waldland-Krieger, und Tarvish wusste, dass er noch in dieser Nacht zurückschlagen musste. Er konnte und wollte Roc keine Gelegenheit geben, eine zweite Niederlage erdulden zu müssen.


    Kurz nachdem die Krieger ihre Verwundeten und Toten geborgen hatten, war Tarvishs Plan bereits beschlossene Sache. Aus der zunächst vagen Idee wurde ein konkretes und überaus wagemutiges Unternehmen geboren, bei dem ihm Hauptmann Rallis und einige der mutigsten Krieger zur Seite stehen würden.


    Aber noch mussten sie warten, bis die Dunkelheit die letzten Schatten des Tages vertrieben hatten. Nur dann würde Tarvishs Plan Hoffnung auf Erfolg haben. Mochten Roc und seine Blutmond-Krieger ruhig denken, dass die Männer des Herzogs jetzt erst einmal ihre Wunden leckten und voller Zweifel den nächsten Tag erwarteten. Tarvish würde jedoch den Spieß umdrehen!


    Je länger er den Männern zusah, wie sie sich um die Verwundeten und Sterbenden kümmerten – und ihnen trotz aller Mühe doch nur wenig helfen konnten – umso klarer wurde es ihm, dass es richtig war, was er jetzt tun wollte.


    Der Feind hatte zuerst mit einer List aufgewartet – aber Tarvish hatte daraus gelernt. Ein zweites Mal würde Roc keine Chance haben, die Krieger des Waldlandes ins Verderben zu locken.


    Tarvish verbiss sich den Schmerz in seiner linken Wade, den selbst heilende Kräuter im Moment nur etwas dämpfen konnten. Es blieb ihm keine Zeit, sich auszuruhen und neue Kräfte zu sammeln. Ein letztes Mal schritt er durch das Lager und sah, dass Rallis in der Zwischenzeit einen Stoßtrupp von hundert Mann zusammengestellt hatte. Krieger, die bereit waren, den Tod ihrer Gefährten blutig zu rächen und dafür notfalls durch die Hölle zu gehen!


    »Die Männer sind bereit, Herr«, meldete der Hauptmann seinem Herzog. »Wann brechen wir auf?«


    »Jetzt sofort«, erwiderte Tarvish, während er hinauf zum nächtlichen Himmel blickte und erleichtert feststellte, dass der Mond von dichten Wolken verborgen wurde. Geradezu ideal für solch einen Vorstoß, der trotz allem aber noch immer sehr riskant war.


    Sollten die feindlichen Wachposten vom Taral-See aus die Hochebene beobachten, so würden sie nach wie vor den Schein der Lagerfeuer der Waldland-Armee bemerken und nichts Verdächtiges vermuten. Tarvish hatte befohlen, dass das Leben im Lager ganz normal ablaufen sollte. Wäre er mit allen Männern in Richtung des Sees vorgestoßen, so hätten die Feinde sicherlich den Anmarsch bemerkt. Aber ein Stoßtrupp von hundert Kriegern konnte wesentlich leiser und erst recht verdeckter operieren.


    Schließlich gab Tarvish das Zeichen zum Aufbruch. Hundert Krieger verließen das Lager am Rande des Waldes, und nur wenig später hatte die Dunkelheit die Männer verschluckt. Das Wagnis hatte begonnen …


    *


    Herzog Tarvish lag flach auf dem Bauch und ignorierte die scharfen Kanten der vielen Steine, die gegen seine Rippen drückten. Seine Augen leuchteten voller Triumph, als er das Lager des Blutmond-Clans beobachtete. Nicht weit vom Ufer des Taral-Sees entfernt war es errichtet worden, und der Schein von vielen flackernden Lagerfeuern erhellte die Nacht.


    »Sie sind leichtsinnig«, murmelte Hauptmann Rallis kopfschüttelnd. »Hätten wir gute Bogenschützen unter uns, so könnten wir sogar von hier aus den einen oder anderen dieser Hunde problemlos niederstrecken.«


    Tarvish nickte, aber sein eigentliches Interesse galt der Landzunge, wo die Pferde des Blutmond-Clans weideten. Ein wenig abseits des Hauptlagers, wie es üblich war, auch bei dem verhassten Gegner.


    Drüben vom Lager her erschallten raue Gesänge, die hin und wieder von einem kehligen Lachen unterbrochen wurden. Einige Gestalten bewegten sich tanzend im Schein des Feuers. Es schien eine sprichwörtliche Siegesfeier im Gange zu sein, und diese verhassten Hunde glaubten womöglich schon, dass sie die Schlacht bereits für sich entschieden hatten.


    Nicht so lange es das Waldland-Volk gibt, dachte Tarvish. Obwohl Rocs Krieger schon große Teile dieser Region unterworfen und besetzt haben, so bleiben sie immer noch Fremde in diesem Land. Aber wir sind hier geboren und aufgewachsen – wir kennen unser Land, und zwar jeden Fußbreit Boden …


    Sie hatten sich in einem Halbkreis dem Taral-See genähert und dabei auch mühselige Umwege in Kauf genommen. Auf diese Weise hatten sie aber ihr Ziel erreicht: es war ihnen gelungen, sich an den Wächtern des Blutmond-Clans ungesehen vorbeizuschleichen. Hauptmann Rallis hatte seine Männer so postiert, dass es nur noch eines kurzen Zeichens bedurfte, um die Wachposten innerhalb weniger Augenblicke auszuschalten.


    Des Herzogs Blicke und die seines treuen Hauptmanns trafen sich. Tarvish nickte, und dies war für Rallis das Zeichen, mit dem Plan zu beginnen.


    Er formte beide Hände wie im Gebet und ahmte dann mit gespitzten Lippen täuschend ähnlich den klagenden Ruf eines Seevogels nach, der tatsächlich auch in den felsigen Uferregionen seine Brutplätze hatte. Jedoch waren die Vögel um diese Jahreszeit längst weiter nach Süden gezogen, aber das wussten die Blutmond-Krieger nicht.


    Ein Mann vom Waldland-Volk wäre sofort misstrauisch geworden, wenn er jetzt solche Vogelstimmen vernommen hätte. Aber nicht die Feinde, deren Wachposten nichts Falsches bemerkten. Und dies sollte ihnen zum Verhängnis werden.


    Kurze Zeit später erklang ein weiterer Ruf eines Seevogels – und zwar von der Stelle her, wo sich die Pferdeherden des Blutmond-Clans befanden. Tarvish lächelte voller Genugtuung. Das war das Zeichen, dass die Männer die gegnerischen Wachposten ausgeschaltet hatten.


    Rasch erhob er sich aus seiner Deckung und hielt das Schwert in seiner Hand. Seine Männer taten es ihm gleich. Sie folgten ihrem Herzog hinunter zu den Pferden. Dabei achteten sie stets auf die Windrichtung, denn die Tiere sollten ihre Witterung noch nicht spüren. Sie hatten Glück in dieser Nacht, denn der Nachtwind kam genau aus der entgegengesetzten Richtung, und die Tiere blieben nach wie vor ruhig.


    Drüben beim Lager hatte man noch nichts bemerkt. Die Kriegsgesänge und Freudenfeste setzten sich fort. Sie schienen sogar noch lauter geworden zu sein. Bestimmt ließen die Blutmond-Hunde jetzt Schläuche mit gegorenem Reiswein kreisen – ein Getränk, das so sauer war, dass einem übel davon werden konnte, wenn man dieses starke Gebräu nicht gewohnt war.


    Tarvish und seine Männer erreichten wenig später die Pferde: Nun war rasches Handeln angesagt. Einige kurze Befehle, und die Männer wussten, was sie zu tun hatten. Sie schnitten die Seile durch, die zwischen mehreren Bäumen aufgespannt waren und eine Koppel bildeten. Dann trieben sie die Pferde los – direkt auf das Lager des Blutmond-Clans zu!


    *


    Der Waldland-Krieger wimmerte leise, als der alte Mann einen weiteren Streifen Haut kunstgerecht mit dem Messer aus seiner Brust löste. Er nahm den blutigen Hautfetzen, warf ihn in die flackernden Flammen des kleinen Feuers und sah dann nachdenklich zu, wie die Haut von den Flammen verbrannt wurde.


    »Du lügst«, sagte der alte Mann leise, und mit einer Spur Bedauern in der Stimme. »Du hast es anscheinend immer noch nicht begriffen. Willst du reden oder sterben?«


    »Fahr zu Hölle, alter Mann!«, kam es stöhnend über die aufgesprungenen Lippen des Gefangenen, dessen gespreizte Arme und Beine an vier Pflöcken festgebunden waren, so dass er sich nicht rühren konnte. »Du kannst mich töten, wenn du willst – aber unser Heer werdet ihr nicht besiegen!«


    In der Nähe des Eingangs verharrte ein Mann, der selbst jetzt seine schwarze Rüstung und den dunklen Helm noch nicht abgelegt hatte. Aber der Gefangene spürte, dass sich mitleidlose Augen durch das Helmvisier auf ihn richteten. Augen, die keine Gnade kannten.


    »Es hat keinen Zweck«, erklang eine dumpfe Stimme, die vom Helm etwas verzerrt wurde. »Töte ihn, Barjol!«


    »Wie ihr wollt, Herr«, antwortete der alte Priester rasch und verneigte sich dabei. Er griff nach dem Messer, beugte sich über den Gefangenen, der sich angesichts der tödlichen Bedrohung nun in seinen Fesseln aufzubäumen versuchte. Aber sein Widerstand zählte nichts.


    Die scharfe Klinge durchschnitt die Kehle des Unglücklichen. Blut schoss in dicken Strömen hervor, beschmutzte das graue Gewand des alten Mannes, und ein schwerer süßlicher Geruch breitete sich zwischen den Zeltwänden aus. Der Körper des Gefangenen zuckte noch einmal kurz, dann lag er still.


    »Ich hätte ihm vielleicht doch noch etwas entlocken können, Herr«, warf der Priester ein. »Es wäre nur noch eine Frage der Zeit gewesen, und dann …«


    Die Geste, die der Führer des Blutmond-Clans machte, war eindeutig genug, um Barjol sofort verstummen zu lassen. Der alte Priester zitterte und senkte seinen Blick. Weil er wusste, dass er sich einen winzigen Schritt zu weit vorgewagt hatte.


    Der Jähzorn des jungen Kriegshäuptlings war berüchtigt, und seiner Wut war schon mancher zum Opfer gefallen, der nicht rechtzeitig genug begriffen hatte, dass man die Entscheidung eines Mannes wie Roc niemals anzweifelte!


    »Lass diesen Kadaver wegbringen, Barjol!«, entschied Roc, und der alte Priester beeilte sich, diesen Befehl auszuführen. Rasch erhob er sich und eilte aus dem Zelt. Nur wenige Augenblicke später erschien er wieder mit zwei Kriegern, die ohne zu zögern den blutigen Leichnam losschnitten. Sie packten ihn an Händen und Beinen und trugen ihn aus dem Zelt.


    Während ihre Schritte sich hastig entfernten, drehte sich der Priester noch einmal zu Roc um, der inzwischen seinen Helm abgenommen hatte und sich mit einer fahrigen Bewegung durch das aschblonde, glatte Haar fuhr, das sein blasses Gesicht umrahmte.


    Wer den Führer des Blutmond-Clans noch niemals zuvor gesehen hatte, wäre niemals auf den Gedanken gekommen, dass dieser, nach außen hin eher unscheinbar wirkende Mann eine solche Macht ausüben konnte. Aber man brauchte nur einen Blick in seine Augen zu werfen, um das Feuer der Unruhe und des Zorns darin lodern zu sehen. Ein Zorn, der sich besonders gegen das Waldland-Volk richtete.


    »Braucht Ihr mich noch, Herr?«, wollte Barjol wissen. Roc schüttelte kurz den Kopf.


    »Bete den Rest der Nacht zu den Göttern, Priester«, antwortete er. »Sie sollen auch weiterhin auf unserer Seite sein …«


    Eigentlich hatte er noch etwas hinzufügen wollen. Aber genau in diesem Moment fuhr sein Kopf plötzlich herum, als er draußen bei den Zelten aufgeregte Stimmen zu hören glaubte. Noch im selben Atemzug vernahm er dann das Trommeln von zahllosen Pferdehufen, das immer lauter wurde.


    Rocs Gesicht verzerrte sich, während er hastig wieder den Helm überstülpte. Er stieß den Priester einfach beiseite, verließ rasch das Zelt und entdeckte wenig später zu seinem großen Erstaunen, dass die Pferdeherde genau auf das Zeltlager zu galoppierte.


    Einige der Krieger an den Feuern hatten das schon bemerkt. Sie waren aufgesprungen, noch trunken vom üppigen Genuss des Reisweins und blickten in einer Mischung aus Erstaunen und Hilflosigkeit auf die heran preschenden Pferde, die jetzt schon die ersten Zelte erreicht hatten.


    Die Tiere wieherten schrill und nervös. Irgendetwas schien sie aufgeschreckt zu haben. Zwei laute Schreie erklangen in der Nacht, als sich einige der betrunkenen Krieger vor den Hufen der Pferde nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen konnten. Sie wurden einfach niedergerissen und von den nachfolgenden Pferden in Grund und Boden gestampft. Die Todesschreie der Männer brachen abrupt ab.


    Stattdessen setzte die Pferdeherde nun ihren Pfad der Zerstörung fort. Zelte, Ausrüstungsgegenstände und Proviant wurden von den Hufen zerstört, und die Krieger begriffen immer noch nicht, wie ihnen geschah.


    Jetzt rächte es sich, dass sie zuviel getrunken hatten und demzufolge viel zu spät auf die veränderte Situation reagierten. Denn plötzlich tauchten inmitten der Pferde schwertschwingende Gestalten auf und drangen mit lauten und durchdringenden Schreien auf die Männer des Blutmond-Clans ein. Sie wirkten in diesen Sekunden wie Geister aus einer anderen Welt, mit deren Erscheinen niemand gerechnet hatte!


    Roc reagierte zügiger als seine Krieger und stellte sich auf die veränderte Situation sofort ein. Er riss sein Schwert hoch und drang damit auf zwei Waldland-Krieger ein, die urplötzlich in seiner Nähe auftauchten und ihn unter lauten Kriegsschreien angriffen.


    Den Schwerthieb des ersten Gegners wehrte Roc mühelos ab. Stattdessen zog er mit seiner eigenen Klinge dem Feind eine tiefe Wunde in der Bauchgegend, die diesen stöhnend zusammenbrechen ließ. Roc schenkte ihm keine weitere Aufmerksamkeit mehr, sondern widmete sich jetzt dem zweiten Gegner, der bereits zu einem Hieb ausgeholt hatte.


    Der Führer des Blutmond-Clans duckte sich geistesgegenwärtig und entging der Wucht des Schlages. Nun stieß er sein Schwert nach dem Waldland-Krieger und brachte ihm einen tiefen Schnitt an der Hüfte bei. Der Feind brüllte, gab sich aber dennoch nicht geschlagen. Roc musste erneut sein Schwert hoch reißen, um einen heftigen Schlag des Mannes zu parieren. Trotzdem glitt die Klinge ab und traf die Schulter des Kriegshäuptlings. Hätte sich an dieser Stelle keine schützende Rüstung befunden, so hätte das Schwert hier eine lebensgefährliche Wunde gerissen.


    Roc keuchte heftig, drang erneut vor und schaffte es erst jetzt, seinen Gegner mit einem unerwarteten Hieb zu Fall zu bringen. Er setzte nach und stieß dem Waldland-Krieger die Klinge tief in die Brust. Der Mann starb mit einem qualvollen Röcheln.


    Roc riss sein Schwert zurück und fuhr herum. Im Lager herrschte das nackte Chaos. Die durchgehenden Pferde hatten ein Werk der Zerstörung angerichtet. Viele Zelte waren niedergerissen und zertrampelt worden. Und inmitten dieses Durcheinanders befanden sich Krieger des Waldland-Volkes und kämpften gegen die Männer des Blutmond-Clans.


    Das ganze schreckliche Schauspiel hatte bisher nur wenige Minuten gedauert – aber Roc schien es so, als sei bereits eine halbe Ewigkeit vergangen. Er brachte sich vor zwei heran stürmenden Pferden in Sicherheit, wirbelte herum und mischte sich mitten in das Kampfgeschehen. Seine Augen suchten die Unterführer seines Heeres, und er fluchte, als er erkennen musste, dass alles viel zu lange dauerte.


    Indes starben weitere seiner Krieger unter den gezielten Schwerthieben der Feinde. Selbst wenn einige von ihnen ihr Leben lassen mussten, so kämpften sie weiterhin mit Todesverachtung. Aber schließlich formierten sich auch endlich die Krieger des Blutmond-Clans, überwanden ihren anfänglichen Schrecken und stellten sich tapfer dem Feind entgegen.


    Das war der Moment, wo die Waldland-Krieger sich gezielt und unter dem Schutz ihrer Gefährten zurück zogen. Ausgerechnet jetzt öffnete der nächtliche Himmel unerwartet seine Schleusen, und es begann heftig zu regnen. In der Region des Taral-Sees war das um diese Jahreszeit völlig normal, aber die Blutmond-Krieger hatten mit diesem plötzlichen Wetterumschwung nicht gerechnet.


    Der Wind blies ihnen heftige Regenschleier entgegen, und schneidend kalter Wind ließ sie bis ins Knochenmark erzittern. Und wieder hielt das Schicksal seine schützende Hand über den Stoßtrupp der Waldland-Krieger, die jetzt den Augenblick für gekommen sahen, sich wieder auf die andere Seite der Hochebene zurück zu ziehen. Trotzdem wäre ihnen das nicht gelungen, wenn sie nicht in letzter Minute noch Hilfe von den anderen Kriegern ihres Volkes erhalten hätten.


    Im Lager der Waldland-Krieger war nämlich der Kampfeslärm nicht unbemerkt geblieben, und daraufhin war ihnen ein weiterer Stoßtrupp zu Hilfe geeilt. Sie deckten nun den Rückzug ihrer Kameraden.


    Auch wenn es Roc fast vor Wut zerriss, als er das mit ansehen musste, so konnte er die Waldland-Krieger dennoch nicht daran hindern. Keuchend vor Zorn beobachtete er, wie sich die Angreifer rasch zurück zogen und jenseits der Hochebene im Dunkel der Nacht verschwanden.


    Es wäre zu riskant gewesen, sie zu verfolgen, denn niemand wusste, ob dort oben nicht noch weitere Feinde lauerten. Die Siegesfeier des Blutmond-Clans hatte sich in eine unerwartete Niederlage verwandelt. Dafür konnte es nur noch eines geben – blutige Rache!


    

  


  
    Kapitel 3


    Ein bitterer Sieg


    Dichter Nebel hing noch über den Tälern und Schluchten des Taral-Gebirges und über weiten Teilen des Sees, als sich im Morgengrauen Herzog Tarvishs Streitmacht formierte und den Feind auf der Hochebene erwartete. Die Müdigkeit und die Strapazen der vergangenen Nacht peinigten die Männer noch sehr – aber sie wussten auch, dass der heutige Tag die Entscheidung bringen würde.


    Es gab kein Zurück mehr – es existierte nur noch der Gedanke an den Sieg.


    Der Bajan-Priester hatte schon vor Sonnenaufgang die Krieger ermutigt und im Namen aller zu den Göttern gebetet und deren Unterstützung erfleht. Als die Sonne hinter den fernen Hügeln aufging und das Land langsam mit ihren wärmenden Strahlen überzog, erfasste die Waldland-Krieger so etwas wie eine vage Zuversicht, dass sie es wirklich schaffen konnten, den verhassten Gegner endgültig zu besiegen.


    Herzog Tarvish saß im Sattel seines Pferdes, befand sich auf der linken Flanke seiner Streitmacht und beobachtete von hier aus die weite Hochebene. Die letzten Nebelschwaden hingen noch über den taufeuchten Gräsern. Aber dann siegte die Sonne und sorgte für klare Sichtverhältnisse.


    Auch das Heer des Blutmond-Clans hatte zwischenzeitlich Stellung bezogen. Was der Nebel bis vor kurzem noch verborgen hatte, wurde jetzt offensichtlich.


    Am Rande der Hochebene hatten sich die Reiterhorden des Blutmond-Clans formiert, und das Licht der aufgehenden Sonne ließ die Schwerter und Lanzen blitzen. Es war eine geballte Streitmacht, die sich den Waldland-Kriegern entgegen stellte – und diesmal würde keine der beiden Armeen zurückweichen!


    Dumpfe Hufschläge ließen den Boden erzittern, als Tarvish seinen Männern das Zeichen zum Losstürmen gab. Angriff war die beste Verteidigung – das hatte ihn die Erfahrung des letzten Tages mittlerweile gelehrt. Er würde dem Gegner keine zweite Chance mehr bieten, seine Männer in einen Hinterhalt zu locken, sondern stattdessen einen direkten Angriff riskieren.


    In einer hufeisenähnlichen Formation ritten Tarvish und seine Männer über die Hochebene, direkt auf den Gegner zu. Nun erschallten auch die Schreie der Blutmond- Krieger, die mit schwingenden Schwertern den angreifenden Waldland-Kämpfern entgegen ritten.


    Es war ein Bild von geballter Stärke und Unbarmherzigkeit, als die Heere wenige Minuten später zusammenstießen. Stürzende Pferde begruben schreiende Männer unter sich, während Schwerthiebe und Lanzenstiche Tod und Verderben säten.


    Unter den Blutmond-Kriegern gab es Männer, die zweischneidige Äxte schwangen und damit die Sehnen der heranstürmenden Pferde zerschlugen. Selbst wenn sie dabei von den Leibern der stürzenden Tiere begraben wurden, so kämpften sie weiter bis zum letzten Atemzug.


    Tarvish rann salziger Schweiß von der Stirn in die Augenwinkel und blinzelte unwillkürlich. Gerade noch rechtzeitig wich er einem Lanzenstoß aus, den einer der Blutmond-Krieger nach ihm geführt hatte. Er duckte sich im Sattel, und sah, wie die scharfe Lanzenspitze dennoch heiß über seinen Rücken schrammte.


    Tarvish stöhnte, ignorierte den Schmerz und stieß stattdessen mit seinem Schwert nach dem Gegner, der ihm ans Leben wollte. Die Klinge traf den Mann in die Brust, stieß ihn zurück – und als Tarvish das bluttriefende Schwert wieder aus dem Körper des Mannes riss, stellte er keine Gefahr mehr dar.


    Noch während der Feind vom Pferd fiel, musste sich der Herzog des Waldlandes bereits weiterer Krieger erwehren, die von zwei Seiten auf ihn eindrangen. Einer von ihnen brachte mit der Lanze Tarvishs Tier zum Stolpern. Das Tier gab ein gequältes Wiehern von sich, als ein zweiter Stoß es an der Flanke verletzte und keilte nach hinten aus.


    Eines der Angreiferpferde wurde getroffen und zur Seite gestoßen. Der Blutmond-Krieger, der sein Schwert schon geschwungen hatte, konnte sich nicht mehr länger auf dem Rücken des Tieres halten. Er ließ die Zügel los und stürzte zu Boden – allerdings so unglücklich, dass er von den Hufen des Pferdes am Kopf getroffen wurde.


    Es gab ein hässliches knirschendes Geräusch, als wenn eine reife Melone zerplatzte – seltsamerweise nahm das Tarvish für wenige Sekunden ganz deutlich wahr. Aber dann ging der Kampf auch schon weiter.


    Er bahnte sich mit dem blitzenden Schwert seinen Weg durchs Kampfgetümmel. Die Blutmond-Krieger sahen, dass diesem mutigen Recken nicht so ohne weiteres beizukommen war. Die Reihen der Feinde wiesen schon große Lücken auf, wo Tarvish stand und sich gegen die Angreifer todesmutig verteidigte.


    Und er war nicht der einzige, der Tod und Verderben aussäte. Auch Hauptmann Rallis und seine Elitetruppen wüteten wie Berserker unter den Blutmond-Kriegern und trieben sie mit vereinten Kräften in Richtung Taral-See.


    Die ersten Feinde zogen sich bereits vollständig zurück. Da wusste Tarvish, dass er jetzt in diesen Sekunden die Schlacht für sich entscheiden konnte.


    Er trieb mit der Klinge zwei weitere Gegner beiseite und streckte einen von ihnen mit tödlicher Wucht nieder, als sich dieser nicht schnell genug aus der Reichweite seiner Klinge entfernen konnte.


    »Mir nach, Männer!«, brüllte der Herzog das Waldlandes und reckte sein Schwert hoch in den morgendlichen Himmel empor. »Treiben wir die Blutmond-Hunde bis in den See!«


    Hauptmann Rallis sah die Geste seines Herrn und stieß einen lauten Triumphschrei aus, der von zahlreichen anderen Kriegern aufgegriffen wurde. Sofort schlossen sie sich dem Herzog an und ritten den sich zurückziehenden Blutmond-Kriegern nach.


    Die Angriffsfront schien auf breiter Ebene auseinandergebrochen zu sein. Über Tarvishs schweißgetränktes Gesicht huschte ein wissendes Lächeln, als er beobachtete, dass der Reiter in der schwarzen Rüstung sich bemühte, die Flanken seines Heeres zu ordnen und aus dem planlosen Rückzug so etwas wie einen Gegenangriff zu formieren. Aber das gelang ihm nur an wenigen Stellen, denn mittlerweile hatten die Krieger des Waldlandes schon fast das andere Ende der Hochebene erreicht.


    Du hast die Schlacht schon verloren, Roc, lächelte Tarvish grimmig und spornte sein Tier nochmals an.


    Jetzt werde ich mir deinen Kopf holen …


    Während seine Männer die flüchtenden Blutmond-Krieger nach allen Seiten auseinander trieben, konzentrierte er sich auf den schwarzen Reiter, der ihm jetzt so nahe wie noch niemals zuvor erschien.


    Gut hundert Meter trennten ihn von dem Mann, der die Krieger des Blutmond-Clans in einem beispiellosen Siegeszug aus den Hochebenen des Taral-Gebirges bis in die Niederungen und Täler des Waldlandes geführt hatte. Aber dieser Siegeszug sollte jetzt und hier ein Ende haben – das hatte sich Tarvish geschworen.


    Der Kriegshäuptling in seiner schwarzen Rüstung reckte jetzt sein blinkendes Schwert, und Tarvish deutete diese Geste richtig. Roc forderte ihn zum Kampf heraus – ein Moment, den er schon herbei gesehnt hatte.


    Hart presste der Herzog seinem schnaufenden Pferd die Hacke in die Weichen. Weiße Schaumflocken hatten sich bereits auf dem Fell des Tieres gebildet – ein Zeichen, dass es schon ziemlich erschöpft war. Aber das treue Pferd streckte sich nochmals und gab alles.


    Ein gellender Schrei entrang sich Tarvishs Kehle, als er das Schwert über seinem Kopf schwang und direkt auf den Mann in der schwarzen Rüstung zu ritt. Aber dieser riss in letzter Sekunde sein Tier hart an den Zügeln herum, so dass Tarvishs Angriff ins Leere ging.


    Stattdessen trieb Roc nun sein Pferd an und lenkte es zum See hinunter. Tarvish blieb gar nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


    Er sah sich kurz im Sattel um und vergewisserte sich, dass seine Krieger ihren Siegeszug fortsetzen. Die Formation des Blutmond-Clans war jetzt in mehrere Teile gespalten, so dass der Herzog nicht mehr damit rechnen musste, dass sich seinen Männern jetzt noch ein unerwartetes Hindernis in den Weg stellte. Also konnte er sich voll und ganz auf den flüchtenden Roc konzentrieren.


    »Feigling!«, schrie Tarvish und trieb zwei Blutmond-Krieger auseinander, die ihren Führer schützen wollten. »Kämpfe wie ein Mann, du Hund!«


    Jetzt wendete der Führer in der schwarzen Rüstung sein Pferd und wartete erneut auf den heranstürmenden Tarvish. Der Herzog des Waldlandes triumphierte innerlich, als er erkannte, dass der Gegner einem Zweikampf nicht mehr ausweichen würde. Er hob sein Schwert und schlug nach Roc, aber dieser wehrte den kräftigen Hieb mühelos ab. Stattdessen fuhr er mit dem Schwert herum und stieß es Tarvishs Tier in den Hals.


    Aus dem ersterbenden Wiehern wurde ein grausames Gurgeln. Das Pferd zitterte und brach zusammen. Tarvish konnte sich noch geistesgegenwärtig aus dem Sattel werfen. Hart kam er auf dem steinigen Boden auf, rollte sich aber dennoch so geschmeidig ab, dass er wieder fest auf beiden Beinen stand, als der schwarze Reiter auf ihn los stürmte.


    Ein höhnisches Lachen erklang aus dem geschlossenen Visier des dunklen Helms, als Roc seinen geschwächten Gegner angriff. Wild schwang er sein Schwert und hieb nach Tarvish. Der Herzog hatte große Probleme, dieser ungestümen Kraft standhalten zu können.


    Er wich einige Schritte zurück und achtete in diesem Moment nicht auf den steinigen Boden zu seinen Füßen. Tarvish stolperte und fiel zu Boden – gerade in der Sekunde, wo Roc schon gefährlich nahe war. Die Klinge des Kriegsführers strich haarscharf an Tarvishs Gesicht vorbei.


    Nun war es Tarvish, der im selben Atemzug ausholte. Er traf zwar Roc nicht, erwischte aber dessen Pferd von unten im Bauch. Rasch zog er das Schwert wieder heraus, rollte sich zur Seite und sah aus den Augenwinkeln, wie Rocs Tier zusammmenbrach.


    Der Mann in der schwarzen Rüstung hatte das aber schon kommen sehen und hatte deshalb rechtzeitig seine Füße aus den Steigbügeln gezogen. Mit der Schulter kam er auf dem Boden auf, rollte sich zur Seite und stand wieder auf den Beinen, bevor Tarvish bei ihm war.


    Weiter ging der mitleidlose Kampf zwischen den beiden Heerführern, die sich nichts schenkten. Keiner wollte der Macht des anderen weichen. Und während rings herum die Krieger des Waldlandes das Kampfgeschehen immer mehr beherrschten, trieb Tarvish seinen Gegner hinunter zum Seeufer.


    »Gib auf!«, keuchte er, nachdem sich ihre Klingen erneut gekreuzt hatten. »Du hast die Schlacht sowieso schon verloren!«


    »Niemals!«, kam es dumpf unter dem Helm zurück. »Eher sterbe ich …«


    Während die letzten Worte über seine Lippen kamen, drang er mit solcher Wucht auf Tarvish ein, dass er ihn sogar arg in Bedrängnis brachte. Notgedrungen musste Tarvish zurück weichen und stand jetzt schon mit beiden Beinen im flachen Wasser des Sees.


    Ungestüm drang der Mann in der schwarzen Rüstung weiter auf ihn ein, nutzte jede Schwäche seines Gegners aus und kämpfte mit dem Mut eines Verzweifelten, für den es nur noch die Flucht nach vorn gab.


    Tarvish wartete ab, bis der Feind ihm eine kleine Blöße zeigte und nutzte diesen Moment geschickt für sich aus. Sein Schwert streifte die linke Achsel Rocs, dort wo die Haut nur von Leder geschützt wurde. Tarvish hörte seinen Gegner leise stöhnen und sah, wie er kurz wankte. Dennoch schwang er weiter sein Schwert, aber Tarvish nahm seine Chance wahr und setzte sofort nach.


    Roc riss seine Klinge zu spät hoch. Tarvishs Schwert schlug wuchtig gegen Rocs Helm und brachte ihn erneut ins Wanken. Der Mann in der schwarzen Rüstung taumelte nach hinten, wehrte sich schwach dabei und versuchte das Unheil aufzuhalten. Aber er war jetzt so deutlich geschwächt, dass er seine Niederlage nicht mehr verhindern konnte.


    »Stirb, du Hund!«, brüllte Tarvish und holte zu einem alles vernichtenden Hieb aus. Als die Spitze des Schwertes Rocs Rüstung unter den Armen durchbohrte, hatte Tarvish die Gesichter seiner sterbenden Krieger vor Augen, die der elende Blutmond-Clan und dessen Führer auf dem Gewissen hatten. Jetzt würde ihr Tod endlich gerächt werden können!


    Tarvish riss sein Schwert zurück und sah Roc stürzen. Schlamm spritzte auf, als der Mann in der schwarzen Rüstung ins Wasser fiel und das Schwert seinen kraftlosen Fingern entglitt. Tarvish wollte mit der Klinge erneut ausholen, sah dann aber, dass ihm von diesem Feind keine Gefahr mehr drohte. Denn dort, wo Roc lag, begann sich das Wasser rasch rot zu färben.


    »Endlich …«, murmelte der Herzog des Waldlandes und senkte sein Schwert. Er steckte es in die Scheide und beugte sich über den stöhnenden Roc. »Jetzt werde ich dein Gesicht sehen, du Mörder. Ich will in die Augen des Mannes blicken, der soviel Leid über unser Volk gebracht hat …«


    Während irgendwo hinter ihm die triumphierenden Rufe seiner Krieger erklangen, beugte sich Tarvish über den besiegten Gegner und machte sich an seinem Helm zu schaffen. Keuchend zog er ihm den Helm vom Kopf, drehte den Körper herum – und blickte dann in ein Gesicht, das er jetzt niemals hier erwartet hätte.


    Seine Augen weiteten sich vor Schreck und jäher Erkenntnis, und sein Herz raste förmlich, als er in das blutige Gesicht seines Bruders Robac blickte, den er vor sieben Jahren zum letzten Mal gesehen hatte.


    Blass und eingefallen wirkte das Gesicht Robacs. Über seine aufgesprungenen Lippen kam ein unverständliches Murmeln. Dieser Anblick erschütterte Tarvish bis ins Mark seiner Seele.


    »Robac …«, murmelte er fassungslos und ließ sein blutiges Schwert fallen. Er kniete neben dem sterbenden Bruder nieder, beugte sich über ihn und erkannte sofort, dass seine Schwerthiebe ganze Arbeit geleistet hatten. Die Wunden waren tödlich. Es grenzte schon an ein Wunder, dass Robac überhaupt noch lebte.


    »Warum, Bruder?«, murmelte Tarvish, während ihm Tränen des Zorns und der Trauer die Wangen herunterliefen. »Warum hast du dich gegen unser Volk gestellt? Hasst du es so sehr?«


    Krächzende Laute kamen über Robacs Lippen, aber Tarvish konnte nicht verstehen, was sein Bruder ihm sagen wollte. Blut rann dem Sterbenden aus dem linken Mundwinkel, und Tarvishs rechte Hand zitterte stark, als er ganz vorsichtig den Kopf Robacs anhob, um ihm so wenigstens noch etwas Erleichterung zu verschaffen.


    »Ich … ich habe das nicht gewollt, Robac«, sagte Tarvish leise. »Ich habe doch überhaupt nicht gewusst, dass du …« Seine Stimme brach, weil die Trauer jetzt so stark war, dass er keine Worte mehr finden konnte.


    In diesen Sekunden tastete die schwache Hand Robacs nach der seinen, berührte sie kurz mit den Fingern, und Tarvish zuckte zusammen. Seine Blicke und die seines Bruders trafen sich, tauchten für kurze Sekunden ineinander – und dann hörte er die letzten Worte Robacs.


    »Schicksal … es ist Schicksal, Tarvish. Niemand kann … seinem Schicksal … entfliehen …«


    Er hatte noch mehr sagen wollen, aber ein plötzlicher Hustenanfall ließ den Körper in Tarvishs Armen heftig aufbäumen. Die Hände Robacs krallten sich in die Schulter des Bruders, als wenn sie dort noch nach einem letzten Halt suchten. Aber in diesen Sekunden wurde Robacs Blick leer, und sein Kopf fiel zurück.


    »Nein … «, murmelte Tarvish, weil er nicht glauben wollte, was gerade geschehen war. »Bei allen Göttern – warum …?«


    Er schämte sich seiner Tränen nicht, und sein Körper wurde von einem stummen Schluchzen geschüttelt, als er seinen toten Bruder sanft auf den feuchten Boden gleiten ließ.


    Fassungslos betrachtete er das bleiche Gesicht, das jetzt irgendwie friedlich und abgeklärt wirkte. Als wenn sich ein unsichtbarer Kreis geschlossen hätte, dessen Bedeutung Tarvish mit seinen Sinnen nicht erfassen konnte.


    »Wir haben gesiegt, Herr!«, rief eine triumphierende Stimme hinter Tarvish, und Hufschläge näherten sich der seichten Uferstelle. Der Herzog des Waldlandes nahm das jedoch nur am Rande wahr, denn er konnte seinen Blick nicht von dem toten Bruder abwenden.


    Dutzende unterschiedlicher Gedanken gingen ihm in diesem Moment durch den Kopf. Was mochte Robac nur dazu bewogen haben, sich dem Blutmond-Clan anzuschließen? Warum hatte er sich gegen sein eigenes Volk gestellt und es erbarmungslos bekämpft?


    Das waren Fragen, auf die er höchstwahrscheinlich keine Antwort mehr erhalten würde. Robac hatte vom Schicksal gesprochen, dem man nicht entfliehen konnte. Was für ein ungerechtes Schicksal war das nur, das zwei Brüder trennte und sie erst durch den Tod des einen wieder vereinte?


    »Ich sehe, ihr habt Roc erwischt, Herr!«, riss Tarvish eine altvertraute Stimme wieder aus seinen verzweifelten Gedanken. »Das ist das Ende der Herrschaft dieser dreckigen Hunde.«


    Sattelleder knirschte. Ein Pferd schnaubte. Dann erklangen schwere Schritte hinter Tarvish. Er wandte den Kopf und blickte aus tränennassen Augen in das Gesicht von Hauptmann Rallis, der nun plötzlich stehen blieb. Seine Blicke richteten sich voller Verwunderung auf Tarvish, glitten an ihm vorbei und hefteten sich dann auf das bleiche Gesicht des toten Führers des Blutmond-Clans.


    »Gütiger Himmel!« entfuhr es ihm erschrocken. »Das …das ist ja …«


    »Ja, Rallis – es ist mein Bruder Robac«, antwortete Tarvish, und seine gebrochene Stimme kam fast einem Flüstern gleich. »Ich habe ihn getötet – mit diesem Schwert hier…«


    »Aber das …«, antwortete der Hauptmann und suchte verzweifelt nach den passenden Worten. »Niemand konnte doch ahnen, dass …«


    »Es war das Schicksal, das uns getrennt und auf diese Weise wieder zusammengeführt hat, Rallis«, erwiderte Tarvish. »Zumindest waren das seine letzten Worte, bevor er starb. Ich bin verflucht bis zum Ende meines Lebens, Rallis. Ich habe meinen eigenen Bruder getötet …«


    »Ihr wusstet es doch gar nicht, Herr«, warf Rallis ein, als er den unstillbaren Schmerz registrierte, der sich in den Augen des Herzogs widerspiegelte. »Für Euch war dieser Mann der Kriegshäuptling Roc – ein unerbittlicher und gnadenloser Eroberer, dessen Vordringen jetzt gestoppt wurde und …«


    »Er war auch mein Bruder, Rallis«, unterbrach ihn Tarvish mit einer abwinkenden Geste, die mehr sagte als unnötige Worte. »Nur das zählt.«


    Ein tiefer Seufzer kam über seine Lippen, als er sich über seinen toten Bruder beugte und ihn mit seinen starken Armen hoch hob. Trotz der Rüstung erschien ihm Robac jetzt leicht wie ein Kind.


    »Geh beiseite, Rallis!«, befahl er seinem Hauptmann, während er den Toten aus dem feuchten Wasser ans Ufer brachte.


    »Was …was wollt Ihr denn jetzt tun, Herr?«, rief ihm der sichtlich erschütterte Rallis nach. »Soll ich mit Euch kommen?«


    »Nein, Rallis«, erwiderte Tarvish. Stattdessen ging er mit dem Leichnam seines toten Bruders langsam auf eines der herrenlosen Pferde zu, die sich am Ufer des Taral-Sees aufhielten. Das etwas nervös wirkende Tier beäugte ihn misstrauisch, ließ es aber dann doch zu, dass Tarvish den Toten über den Sattel wuchtete und dann sofort nach den Zügeln griff.


    »Ich verlasse das Waldland, Rallis«, sagte er zu seinem fassungslosen Hauptmann, während er ebenfalls in den Sattel stieg. »Erzähl den Männern, was geschehen ist. Sie sollen alle wissen, dass ein Brudermörder das Waldland-Volk nicht mehr fuhren kann. Vor den Augen der Götter wäre das eine unverzeihliche Schande!«


    »Wartet, Herr!«, rief Rallis, als er bemerkte, dass Tarvish dem Pferd schon die Zügel freigeben wollte. »Aber …wohin wollt Ihr denn jetzt?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Tarvish wahrheitsgemäß. »Mir ist nur klar, dass ich meine Heimat verlassen muss. Die Erinnerungen an dieses Land werden ewig mit Blut und Tod verbunden sein – und das kann ich nicht länger ertragen. Rallis, das Volk braucht einen neuen Herrscher. Ich lege sein Schicksal in deine Hände …«


    Mit diesen Worten wandte er sich von Rallis ab und drückte dem Pferd die Hacken in die Weichen. Das Tier trabte an und verließ das schlammige Ufer des Taral-Sees. Rallis rief seinem Herzog noch etwas hinterher, was dieser aber nicht mehr verstehen konnte.


    Er sah nicht mehr zurück – kein einziges Mal. Mit dem toten Bruder quer über dem Sattel dirigierte er das Pferd in Richtung Hochebene.


    *


    Die Krieger des Waldland-Volkes sahen ihren Herzog näher kommen, und sie reckten ihre Schwerter aus Anerkennung dafür hoch, dass er sie mit seinem starken Arm zum Sieg geführt hatte. Aber ihre Triumphschreie erstarben, als sie die traurige Last erkannten, die ihr Herzog bei sich hatte.


    Fassungslos und entsetzt zugleich registrierten sie die bleiche Miene ihres Herrschers, dessen Blicke auf einen imaginären Punkt am Horizont gerichtet waren und der seine Männer überhaupt nicht registrierte, als er an ihnen vorbeiritt.


    Er lenkte sein Pferd vorbei am Schlachtfeld, wo das Blut in Strömen vergossen worden war, und wo das helle Licht der Mittagssonne jedes grausame Detail der Schlacht enthüllte.


    Leichen wurden zusammengetragen und auf einen Haufen geworfen, während viele Gefangene abgeführt wurden. Das war der Rest der einst so siegreichen Armee des Blutmond-Clans, die an diesem verhängnisvollen Tag ihre letzte Schlacht gekämpft hatte. Der Rest der Streitmacht hatte sich in alle Winde zerschlagen, und der größte Teil befand sich vermutlich jetzt schon auf dem Rückzug ins nördliche Taral-Gebirge.


    All dies sah Tarvish nur am Rande. In Gedanken war er bei seinem Bruder und erinnerte sich an die glücklichen und vor allen Dingen unbeschwerten Jahre ihrer gemeinsamen Jugend. Sein Gesicht war vor Schmerz und Trauer erstarrt, und er spürte nicht den Wind, der von Osten kam und ihm ins Gesicht blies. Er erlaubte niemandem der Krieger, die seinen Weg noch kreuzten, mit ihm zu kommen – und er hielt auch nicht an, als ihm viele seiner getreuen Untergebenen nach blickten und sich fragten, was das zu bedeuten hatte.


    Er wollte nur noch allein sein mit sich und seinem grenzenlosen Schmerz, der wie eine Felslawine auf seiner Seele lastete.


    Tarvish brachte die Hochebene hinter sich. Sein Ziel waren die östlichen Bergplateaus am Rande des großen Waldes. Die Sonne war nun in seinem Rücken und brannte heiß vom Himmel. Aber er ignorierte die Wärme, die die Natur rings herum zu einer wunderschönen Pracht aufblühen ließ. Sein Herz war dunkel vor Kummer, und er konnte nichts Beschauliches mehr sehen.


    Er wusste nicht, wie viel Zeit genau vergangen war, seit er das Schlachtfeld hinter sich gelassen hatte. Er erkannte nur am Stand der Sonne, dass sie schon ziemlich weit nach Westen gerückt war, und dass der Ort des Tötens jenseits des Horizontes lag.


    Die Bäume wurden jetzt spärlicher, machten zahlreichen Büschen und Gräsern Platz, die zwischen den zerklüfteten Felsen wuchsen, die jetzt die Landschaft säumten.


    Tarvish zügelte sein Pferd und stieg seufzend aus dem Sattel. Ganz vorsichtig hob er den Leichnam seines Bruders herunter, als habe er Angst, ihn zu verletzen. Sanft legte er den Toten auf den Boden und band die Zügel des Pferdes an einem dürren Strauch fest.


    Von hier oben aus hatte er einen guten Überblick über das weite Waldland, das sich bis zum Horizont erstreckte. Das silbern schimmernde Band eines kleinen Flusses war von hier aus zu sehen, und auf der anderen Uferseite breiteten sich weite Wiesen aus.


    Eine Aussicht, die man normalerweise genießen und auf sich wirken lassen sollte – aber Tarvish konnte das nicht. Er wusste nur, dass dies der richtige Ort war, um seinen Bruder zur letzten Ruhe zu betten.


    Sein Schwert hatte er auf dem Schlachtfeld zurück gelassen. Er besaß nur noch einen scharfen Dolch als einzige Waffe. Mit diesem versuchte er, ein Grab auszuheben. Aber er musste es dann aber wenig später aufgeben. Der Boden war zu hart. Also legte er Robac in eine kleine Mulde und häufte Steine über ihn. Es war eine harte und schweißtreibende Arbeit.


    Tarvishs Atem ging keuchend, als er seine traurige Arbeit schließlich beendete und sein Werk betrachtete. Der Leichnam seines Bruders würde zumindest vor wilden Tieren geschützt sein.


    Hoch oben am blauen Himmel zog ein einsamer Adler seine weiten Kreise und stieß jetzt einen lauten Schrei aus, der Tarvish zusammenzucken ließ. Unwillkürlich hob er den Kopf und blickte dorthin. Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und sah, wie der Adler mit seinen breiten Schwingen majestätisch in Richtung der untergehenden Sonne davon glitt.


    »Möge deine Seele zu neuem Leben erstarken, Bruder«, murmelte Tarvish und sah dem Adler noch so lange zu, bis er als winziger Punkt am Horizont verschwand. Dann blickte er noch ein letztes Mal auf das Grab seines Bruders und schämte sich seiner Tränen nicht.


    Schwer waren seine Schritte, als er anschließend zurück zu seinem Pferd ging, die Zügel los band und aufsaß. Es war nicht nur ein Abschied von seinem toten Bruder – es war auch ein Abschied für immer von diesem Land, in dem er geboren und aufgewachsen war.


    Er selbst hatte mit seiner ruchlosen Tat die Bande zerschnitten, die ihn noch hier festhielten. Jetzt aber war er nicht mehr als ein hilfloses Blatt im Wind, das jeden Tag in eine andere Richtung getrieben wurde.


    

  


  
    Kapitel 4


    In der Wildnis


    Die Sonne versank als glühender Feuerball im fernen Westen. Die Dämmerung war nicht mehr fern, und die Wärme des späten Nachmittags wich allmählich der Abendkühle.


    Tarvish zog den Umhang fester um seine Schultern, als er den Wind spürte. Unten in den Tälern und Wäldern herrschte noch das Klima das Spätsommers. Aber hier oben – jenseits der Baumgrenze – war das Wetter um diese Jahreszeit schon ziemlich rau und demzufolge auch unberechenbar. Er musste sich deshalb einen Unterschlupf für die Nacht suchen – je eher, desto besser.


    Dieser Teil der östlichen Bergkette war zerklüftet und hatte im Lauf der Zeit bizarre Formen gebildet. Das Gestein war rissig und verwittert. Moos und Flechten wuchsen an den Sonnenhängen und sorgten auch hier oben für eine gewisse Vielfalt der Natur.


    Tarvishs Blicke schweiften nach allen Seiten. Er kannte diese Gegend leidlich, denn vor einigen Jahren hatte er zusammen mit einem Jagdtrupp einmal eine Herde von aufgescheuchten Barca-Antilopen bis hierher verfolgt. Deshalb wusste er auch, dass sich hier oben einige Risse und Spalten im Gestein befanden, wo sich mitunter natürliche Höhlen gebildet hatten. Nach einer solchen hielt er jetzt Ausschau.


    Trotzdem senkte sich die Dämmerung schon über das bergige Land, bis er endlich fündig wurde – und das eigentlich nur durch eine Laune des Zufalls. Sein Pferd hatte offensichtlich etwas gewittert und schnaubte heftig. Tarvish gab ihm die Zügel frei und ließ das Tier selbst den Weg finden – nämlich zu einer kleinen Quelle.


    Während das Tier durstig soff, schaute sich Tarvish um und entdeckte einen kleinen Einschnitt zwischen einigen Cooma-Sträuchern, der sich beim näheren Hinsehen als Zugang zu einer Höhle entpuppte.


    Tarvish nahm seinen Dolch in die Hand, trat in die düstere Öffnung hinein und brauchte einige Sekunden, bis sich seine Augen an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten.


    Die Höhle war nicht sonderlich groß, aber dennoch recht hoch. Sie würde nicht nur ihm genügend Platz bieten, sondern auch dem Pferd.


    Tarvish zog das Tier mit in die Höhle, sattelte es ab und rieb es mit einigen Grasbüscheln trocken. Anschließend ging er noch einmal hinaus und inspizierte die nähere Umgebung der klaren Quelle. Er fand einige essbare Kräuter und Pflanzen, die er pflückte und mit in die Höhle nahm. Eine karge Mahlzeit zwar, aber immerhin besser als gar nichts.


    Tarvish wusste, dass sein Körper Nahrung brauchte – auch wenn seine Seele in Agonie und entsetzlichen Kummer permanent litt. Er schälte die dünne Rinde vom Stiel und biss in das gelbe Mark. Es war noch eine junge Pflanze, die noch recht bitter schmeckte. Aber Tarvish schluckte alles hinunter. Dann hüllte er sich ganz fest in seinen Umhang und sah zu, wie es draußen nun vollends Nacht wurde.


    In der Abgeschiedenheit dieser verlassenen Region jenseits aller besiedelten Gegenden spürte er die Einsamkeit, die nun buchstäblich auf ihn einhämmerte und ihm erneut vor Augen hielt, dass dieser Tag heute den Wendepunkt seines bisherigen Lebens darstellte.


    Du bist ein Brudermörder – ein Verfluchter!, schrie eine peinigende Stimme in seinem Kopf, der dabei fast zu zerspringen drohte. Du hast einen von deinem Blut getötet – und dieses Blut wird irgendwann über dich kommen. Lauf nur weg und suche die Einsamkeit. Versteck dich am finstersten und unzugänglichsten Ort – aber die Strafe der Götter wird dich dennoch einholen …


    »Nein, nein …«, flüsterte Tarvish und verbarg sein bärtiges Gesicht in den kräftigen Händen, als er erneut das schreckliche Bild vor seinem geistigen Auge sah. Zwei kräftige Schwerthiebe hatten ausgereicht, um das Leben seines Bruders auszulöschen.


    Tarvishs Gedanken kehrten urplötzlich in die raue und kalte Wirklichkeit zurück. Er hob den Kopf und lauschte in die Nacht hinein. Täuschte er sich, oder hörte er irgendwo draußen in den Felsen ein lautes Klagen? Oder war es nur der Wind, der durch die zahlreichen Ritzen und verwitterten Spalten pfiff und dabei solch klagende Töne von sich gab?


    Der Mann, der einst die Herrschaft im Waldland ausgeübt hatte, fühlte sich in diesen Minuten einsamer und verlassener als irgendein anderer Mensch auf der Welt. Für lange Minuten wankte er zwischen der Entscheidung, seinem Leben jetzt und hier ein Ende zu setzen oder noch auf den nächsten ungewissen Tag zu warten. Im Grunde genommen hatte sein Leben ja doch keinen Sinn mehr. Er hatte große Schuld auf sich geladen, und die Götter hatten sich von ihm abgewandt. Die Gebete eines Verfluchten würden sie niemals mehr erhören.


    Er hielt die scharfe Klinge seines Dolches in der zitternden rechten Hand und setzte sie an die Pulsader der Linken. Er spürte den Druck auf der Haut, schloss die Augen und … ließ den Dolch dann wieder fallen. Tränen rannen ihm übers Gesicht, und ein tiefes und zugleich auch befreiendes Schluchzen ließ den Körper wanken. In diesen Minuten gab sich Tarvish ganz dem Schmerz und der Verzweiflung hin und ließ sich von den auf- und abschwellenden Emotionen treiben.


    Ein leises Schnauben erklang plötzlich seitlich hinter ihm. Dankbar spürte Tarvish die warmen Nüstern des Pferdes, die sanft über seine Wange strichen. Für seine gepeinigte Seele war diese winzige und dennoch vertraute Geste eines Tieres ein Anker, an den er sich jetzt klammerte.


    Er hob den Kopf und strich über den Kopf des Pferdes, drückte ihn kurz an sich und redete dann zu dem Tier. Es waren sinnlose, unzusammenhängende Worte – aber der Ton war wichtig.


    Nachdem er diesen seelischen Tiefpunkt überwunden hatte, fühlte er sich besser und nicht mehr ganz so hilflos. Es schmerzte zwar immer noch, sein Volk verlassen zu haben, aber ein Mann, der ohne Ehre war, konnte nicht länger Herzog bleiben.


    Ob es eine Zukunft oder eine zweite Chance für ihn gab, wusste Tarvish nicht – aber er hoffte, dass er mit jedem weiteren Tag, den er an Entfernung zwischen sich und das Waldland brachte, vielleicht so etwas wie neue Zuversicht schöpfen konnte.


    *


    Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte. Von einem Atemzug zum anderen riss er die Augen auf und erhob sich. Halb in den Umhang gehüllt, hatte er in einer steinigen Mulde gelegen – aber die Müdigkeit war aus unerklärlichen Gründen verflogen.


    Zwei Dinge geschahen jetzt gleichzeitig. Am hinteren Ende der Höhle scharrte sein Pferd nervös mit den Hufen und schnaubte mehrmals. Und draußen vor dem Eingang hörte Tarvish ein leises und dennoch deutliches Tappen, das ihn stark beunruhigte. Noch während er versuchte, die Ursache dieses Geräusches richtig zu deuten, erklang plötzlich ein bedrohliches Knurren – unmittelbar in der Nähe des Höhleneingangs.


    Der Mond hatte sich zwischenzeitlich zwischen den Wolken gezeigt und erhellte die nächtliche Felsenlandschaft mit seinem silbrigen Licht. Tarvish zuckte zusammen, als er die Konturen eines vierbeinigen Wesens entdeckte, das ihm einen Schauer der Furcht über den Rücken jagte.


    Und nun identifizierte er das erneute Knurren als das eines Felsenlöwen, der draußen vor der Höhle umher schlich und offensichtlich seine Witterung und die des Pferdes aufgenommen hatte!


    Tarvish kroch hinüber zu dem Pferd, legte ihm eine Hand auf die Nüstern und versuchte das Tier wieder zu beruhigen. Doch das gelang ihm nicht. Das Pferd spürte die Nähe des gefährlichen Raubtieres und hatte jetzt Todesangst. Es keilte mit der Hinterhand aus, und Tarvish musste sich mit einem raschen Sprung in Sicherheit bringen, um nicht selbst von den Hufen getroffen zu werden.


    Jetzt drehte er sich um und blickte genau in die gelben Augen des Felsenlöwen, der vor dem Eingang verharrte. Das Raubtier riss seinen Mund auf, zeigte mit einem grollenden Laut seine scharfen Fänge und duckte sich bereits zum Sprung. Tarvish blieben nur wenige Sekunden, um sich auf diese neue Situation einzustellen – dann sprang ihn der Felsenlöwe auch schon an und hieb mit seiner starken Pranke nach der Kehle.


    Tarvishs Reflexe retteten ihm das Leben. Er riss den Kopf zur Seite und spürte, wie die scharfen Krallen Umhang und Hemd zerrissen und ihm eine blutende Wunde am linken Oberarm zufügten. Tarvish stöhnte, handelte aber dennoch geistesgegenwärtig. Solch ein Raubtier konnte man nur noch mit Schnelligkeit überlisten.


    Die rechte Hand mit dem Dolch zuckte hoch, bohrte sich in den weichen Unterleib des Felsenlöwen. Tarvish spürte eine stinkende Nässe, riss den Dolch heraus und stieß gleich wieder ein zweites Mal zu. Das Raubtier brüllte so laut, dass es schmerzhaft in Tarvishs Ohren widerhallte. Die dicken Pranken schlugen wild um sich, rissen seine Haut an beiden Beinen und am Hals auf. Aber gleichzeitig entwich das Leben mit jedem schwächeren Herzschlag aus der Kreatur.


    Ein letztes Zucken ging durch den muskulösen Körper, dann lag er still und lastete mit seinem schweren Gewicht auf Tarvish, der kaum Luft bekam.


    Mühsam hob er den Kopf und blickte genau in den weit aufgerissenen Rachen des Raubtiers. Ein penetranter Gestank nach Blut und Eingeweiden breitete sich in der Höhle aus, und das Pferd wieherte immer noch schrill, keilte wild um sich und schien gar nicht begriffen zu haben, dass von dem Felsenlöwen keine Gefahr mehr drohte.


    Stattdessen riss es sich los und stürmte einfach aus der Höhle – vorbei an dem toten Felsenlöwen und Tarvish, dessen Unterkörper vom Gewicht des Raubtiers beinahe erdrückt wurde.


    »Halt!«, rief er und streckte seine Hand aus. Aber natürlich konnte er das Pferd nicht aufhalten. Hart schlugen die Hufe auf dem rauen Gestein auf, und das Tier war so verängstigt, dass es sich das Fell an den rauen Felswänden aufriss und schmerzhaft wieherte. Aber es floh dennoch aus der Höhle, und seine Hufschläge verhallten wenige Augenblicke später in der Nacht.


    Tarvish ächzte und fühlte das brennende Pochen seiner frischen Wunden. Er stemmte sich hoch und versuchte, das schwere Gewicht des toten Felsenlöwen von sich zu wuchten. Aber das gelang ihm erst nach mehreren Versuchen.


    Zuerst zog er das linke Bein unter dem blutigen Kadaver hervor und schaffte es dann unter Aufbietung seiner letzten Kräfte, auch das rechte Bein freizubekommen. Jetzt rang er keuchend nach Luft und wurde sich der Tatsache erst jetzt so richtig bewusst, wie knapp er eigentlich dem Tode entronnen war. Felsenlöwen auf der Jagd waren sehr gefährlich und hatten schon so manchen Menschen getötet. Es grenzte fast an ein Wunder, dass er lediglich mit dem Dolch die Bestie hatte töten können.


    Tarvish stöhnte, als er aufzustehen versuchte. Der ganze Körper schmerzte, und vor seinen Augen begann es zu flimmern. Er tastete mit der Hand nach einem Vorsprung und stützte sich ab, sonst wäre er gleich wieder zusammengebrochen. Sein Herz raste immer noch wild, und das Brennen in seinen Wunden wurde stärker.


    Er hinkte hinaus in die frische Nachtluft und wusch seine Verletzungen an der Quelle aus. Dann zerriss er seinen Umhang in mehrere Teile und verband die blutigen Risse notdürftig. Das musste vorerst ausreichen.


    Er war noch ziemlich bleich im Gesicht, als er sich wieder in die Höhle begab, seinen Dolch an sich nahm und dabei immer noch misstrauisch den zottigen Körper des Felsenlöwen betrachtete. Nein, er konnte nicht länger in dieser Höhle bleiben, denn er wusste nicht, ob es sich bei diesem Raubtier um einen Einzelgänger handelte, oder ob er noch eine Gefährtin hatte.


    Einen zweiten Angriff würde er angesichts seiner augenblicklichen Schwäche nicht mehr überstehen. Also schlich er sich humpelnd davon, kletterte weiter hinauf in die Felsen und stöhnte mehrmals dabei. Er war bereits am Ende seiner Kräfte, als er noch nicht einmal fünfzig Meter hinter sich gebracht hatte.


    Im Schutze von zwei überhängenden Felsen streckte er seinen geschundenen Körper aus und schloss erschöpft die Augen. Auch wenn kalter Wind durch die Felsen pfiff und das Ende des Spätsommers ankündigte, so forderte die Müdigkeit jetzt ihren Tribut. Tarvish umklammerte seinen Dolch fest mit der rechten Hand und fiel Minuten später in einen tiefen und ruhigen Schlaf.


    *


    Das Licht der aufgehenden Sonne schien in sein Gesicht. Tarvish öffnete die Augen und blickte sich verwirrt um, weil er im ersten Moment nicht wusste, wo er war. Aber dann fühlte er eine unbeschreibliche Hitze in seinem ganzen Körper, die ihn leise stöhnen ließ.


    Er versuchte sich zu erheben, schaffte das aber nur unter großen Anstrengungen. Seine Beine zitterten noch, als er schließlich stand, und er musste sich mit der rechten Hand am Felsen abstützen.


    Ich bin so schwach wie ein neugeborenes Kind, warnten ihn seine Sinne. Fieber – es ist Fieber. Dieser verdammte Felsenlöwe hat mich so schlimm erwischt, dass ich …


    Ein kurzer Blick auf die Wunden an Armen und Beinen beunruhigte ihn noch mehr. An einigen Stellen hatte sich zwar schon heilender Schorf gebildet. Aber es gab auch Stellen, wo die Wunden immer noch nässten und sich beunruhigende Rötungen und Schwellungen gebildet hatten. Als seine Finger über diese Stellen fuhren, musste er feststellen, dass die Haut dort ziemlich heiß war.


    Er kannte diese Anzeichen, hatte sie bei Gefährten schon sehr oft mit ansehen müssen und teilweise auch selbst erfahren. Er wusste, dass dies das erste Stadium des Wundfiebers war. Wenn man nicht rasch etwas dagegen unternahm, würde sich das sehr schnell fortsetzen und innerhalb weniger Tage zum Tod führen. Im Heer hatten sie immer erfahrene Wundärzte und Priester gehabt, die sich mit der Behandlung solcher Verletzungen bestens auskannten. Sie benutzten fast für jede Krankheit gewisse Heilkräuter.


    Aber Tarvishs Wissen in dieser Richtung war nur sehr oberflächlich. Hinzu kam noch die Tatsache, dass er sich mittlerweile in einer Region aufhielt, wo Gräser und Büsche ohnehin nur sehr spärlich wuchsen.


    War dies der Anfang vom Ende? Bedeutete das, dass ihn nun auch sein Schicksal ereilte – nur einen Tag nach der letzten Schlacht zwischen dem Waldland-Volk und dem Blutmond-Clan? Vielleicht war dies ja auch die ausgleichende Gerechtigkeit des Schicksals, dass er seinen Bruder getötet hatte und nun selbst auf noch viel schlimmere Weise den Tod finden würde?


    Der Gedanke erschreckte ihn und brachte ihn dazu, noch einmal sämtliche Kräfte zu mobilisieren. Er konnte sein Gleichgewicht zwar jetzt halten, stolperte aber doch öfters, als er einen Fuß vor den anderen setzte und dem Pfad folgte, der weiter hinauf in die Felsen führte.


    Kalter Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, und er fühlte trotz der einsetzenden Tageswärme eine Kälte in seinen Knochen, die ihn stöhnen ließ. Zuerst Hitze, und dann gleich wieder Kälte – das ist das Fieber, das du schon bei vielen anderen gesehen hast, schoss es ihm durch den Kopf.


    Er erinnerte sich wieder an einige Krieger, die nicht so stark gewesen waren. Bei ihnen hatte solch ein schweres Fieber schon am nächsten Tag zum Tod geführt – und diese Bilder nahmen vor seinem inneren Auge wieder Gestalt an.


    Tarvish zitterte, hielt einen kurzen Moment inne und lehnte sich mit dem Rücken gegen das raue Gestein. Er atmete heftig, als wenn er am Ersticken wäre und wischte sich immer wieder mit der rechten Hand über die Stirn, die förmlich glühte. Das Gewicht seines Körpers war so schwer, dass der Drang, sich zu setzen, so groß wurde, dass er ihm nicht länger widerstehen konnte. Er rutschte nach unten und fühlte sich zumindest für Sekunden ein wenig erleichtert.


    Er war geschwächt und registrierte zunächst gar nicht, wie die Finger seiner rechten Hand plötzlich etwas ertasteten, was seine Aufmerksamkeit erregte. Tarvish sah nach unten und entdeckte ein Büschel langstieliger gelblicher Suma-Stauden. Er erkannte diese Pflanze an ihrer auffälligen Blütenform, die an einen spitz zulaufenden gelben Trichter erinnerte.


    Ein Lächeln schlich sich in seine schweißbedeckten Züge, als ihm klar wurde, was dies bedeutete. Die Suma-Stauden kannte auch er. Aus ihren Blüten kochten die heilkundigen Männer und Frauen seines Volkes einen Sud, der Fieber und Schmerzen linderte. Dies ließ ihn jetzt hoffen.


    Zwar zitterten seine Hände immer noch, als er die Blüten nun vorsichtig abtrennte. Aber er wusste auch, dass er diese Chance nutzen musste, bevor er so schwach wurde, dass er sich gar nicht mehr bewegen konnte.


    Er stöhnte leise, als er die Verbände vorsichtig löste und die Blüten auf die Wunden legte, die schon angeschwollen waren. Tarvish lehnte sich jetzt zurück, atmete tief durch und wartete ab. Wie viel Zeit genau vergangen war, konnte er nur schätzen. Aber die Sonne war schon ein ziemliches Stück weiter nach Süden gewandert und hatte fast schon ihren höchsten Punkt erreicht.


    Täuschte er sich, oder hatten das Brennen und die quälende Hitze, die seinen Körper ergriffen hatten, schon ein wenig nachgelassen? Er tastete mit der rechten Hand nach seiner Stirn und fühlte, dass der Schweiß bereits getrocknet war. Eine Tatsache, die ihn neue Hoffnung schöpfen ließ. Du musst jetzt weiter, riet ihm sein Instinkt. Das Schicksal hat dir noch eine zweite Chance gegeben. Nutze sie, bevor es zu spät ist …


    Er spürte die Zunge in seinem Mund, die sich rau und geschwollen anfühlte. Er hatte Durst, unterdrückte jedoch dieses Verlangen und konzentrierte sich stattdessen darauf, weiterzugehen. Tarvish folgte dem steinigen Pfad nach oben. Sein Atem ging keuchend, und jeder weitere Schritt bedeutete zumindest in seiner jetzigen Situation eine gehörige Anstrengung. Hin und wieder musste er kurz anhalten, sich ein wenig erholen und neue Kräfte schöpfen. Aber er fühlte auch, dass das Fieber seinen kritischen Höhepunkt überschritten hatte und dank der Suma-Blüten nun allmählich abzuklingen begann.


    Kurze Zeit später machte der Pfad eine kleine Biegung. Als Tarvish diese Stelle passierte, sah er, wie sich das Licht der Mittagssonne in einem kleinen Wasserlauf spiegelte. Erleichtert bückte sich Tarvish und trank in tiefen Zügen das kalte Quellwasser, das ihm noch nie so gut geschmeckt hatte wie in diesen Sekunden.


    Erneut überprüfte er seine Wunden, tastete die abklingenden Schwellungen vorsichtig ab und stellte fest, dass die Suma-Blüten gute Arbeit geleistet hatten. Er hoffte, dass die Heilung nun noch rascher voran gehen würde.


    Das Land, in dem er sich jetzt befand, war rau und zerklüftet. Von hier oben aus führten einige verschlungene Wege zu Pässen, die den einzigen Zugang zu den südlichen Ländern bildeten. Das Leben auf den Hochebenen und in den großen Wäldern war rau und hart – und dennoch war dies der Mittelpunkt von Tarvishs Leben gewesen. Selbst ein Herrscher wie er, der über ein starkes und mutiges Volk regierte, hatte bisher die weiten und unbekannten Länder jenseits der großen Bergketten noch nicht gesehen. Denn die Clanstämme hatten sich ziemlich abgeschottet und nach ihren eigenen Gesetzen und Riten gelebt. Im Grunde genommen war es eine kleine, harte – aber dafür umso einfachere Welt. Eine Welt, zu der er angesichts seiner ruchlosen Tat nicht mehr länger gehörte. Und bevor ihn sein eigenes Volk als einen Brudermörder brandmarkte und ihn verachtete, hatte er lieber selbst daraus seine Konsequenzen gezogen und war gegangen.


    Tarvish blieb noch einige Zeit an der kleinen Quelle und sah hinauf zu den steilen Bergen mit ihren bizarren Schluchten und Einschnitten. Es würde noch ein harter und beschwerlicher Weg werden, bis er die andere Seite erreicht hatte.


    

  


  
    Kapitel 5


    Colcans Reiter


    Die fünf Reiter kamen von Süden – direkt aus der Sonne. Zuerst waren sie nur winzige Punkte am fernen Horizont, aber Janc Buron wusste auch so, was dies zu bedeuten hatte. Für einen winzigen Augenblick spürte er einen Hauch von Furcht und Sorge, als die Reiter genau auf sein Haus zukamen, das er mit seinen eigenen Händen in schweißtreibender Arbeit am Fuße des Feldmassivs errichtet hatte.


    Es war ein hartes Leben für Buron, seine Frau Anyl und ihre beiden Kinder Ranus und Tora so fern abseits der größeren Städte. Die nächste größere Ansiedlung lag einen guten Tagesritt von hier entfernt. Aber ein Mann wie Janc Buron liebte die Einsamkeit. Er war ein freier Mann, lebte von der Arbeit seiner Hände und den Früchten seiner Felder.


    Trotz des eher kargen Bodens hatte er es immer wieder geschafft, eine gute Ernte einzubringen. Volles Getreide und Korn, das er im Herbst in Ka'than mit einem guten Gewinn verkaufen und somit sich und seine Familie durchbringen konnte.


    »Anyl!«, rief er mit lauter Stimme hinüber zum Steinhaus, wo Ranus und Tora spielten. »Bring die Kinder rein! Beeil dich!«


    Seine Frau Anyl, eine große und starkknochige Frau, die fest mit zupacken konnte und ihm in den harten Jahren des Aufbaus eine gute Hilfe gewesen war, hob unwillkürlich den Kopf. Sie sah ihren Mann drüben am Brunnen stehen. Eben noch hatte er den Eimer an der Seilwinde langsam nach oben gezogen – aber ganz plötzlich schien er seine Arbeit aus unerklärlichen Gründen beendet zu haben. Mit einem dumpfen Klatschen schlug der Eimer im Wasser des Brunnens auf, während Janc Buron nach Süden blickte.


    »Hast du nicht gehört, Frau?«, rief Buron erneut – und diesmal klang seine Stimme noch ein wenig besorgter. »Du sollst ins Haus gehen – jetzt gleich!«


    Natürlich konnte Anyl von hier aus nicht erkennen, was ihr Mann schon längst erblickt hatte. Aber der warnende Ton in ihrer Stimme reichte aus, um sie unverzüglich handeln zu lassen. Sie hielt in ihrer Arbeit inne und ging rasch auf die beiden Kinder zu. Dann zog sie die beiden heftig protestierenden Sprösslinge ins Haus und schloss sofort die Tür hinter sich.


    Buron atmete erleichtert auf, aber diese kurze Ruhe hielt nicht lange an. Denn nun konnte er die fünf Reiter schon deutlich erkennen. Sie folgten nicht dem Weg, der an seinen Feldern entlang zum Haus führte, sondern wählten den direkten und kürzeren Weg – und der führte mitten durch das reife Korn, das vom sanften Mittagswind hin- und hergewogt wurde.


    Janc Buron fluchte leise, als er mit ansehen musste, wie die Hufe der Pferde eine breite Schneise durchs Kornfeld bahnten und wurde blass vor Zorn angesichts dieser Willkür.


    Klirrender Trab duchbrach die Stille des Mittags. Buron blieb stehen, zwang sich förmlich zur Ruhe und Gelassenheit – obwohl der Zorn ihn fast verrückt machte. Mit ihrer brachialen Gewalt hatten die fünf Reiter fast ein Drittel seines Feldes zerstört und die reifen Ähren vernichtet. Und das Schlimme daran war, dass diese Männer das voller Absicht getan hatten. Um ihm auf diese Weise ganz klar vor Augen zu halten, wer hier in dieser Region das Sagen hatte: Bran Colcan!


    Das Licht der Sonne brach sich auf den Helmen und Schwertern der bewaffneten Männer, als sie ihre Pferde unweit von Buron zügelten und ihn aus mitleidlosen Augen ansahen. Nur das Schnauben der Pferde durchbrach für Sekunden die erdrückende Stille.


    Burons Blicke musterten verunsichert die fünf Reiter. Der Mann, der offensichtlich ihr Anführer war, grinste jetzt höhnisch. Es war ein bärtiger Hüne, der eine Lanze in der rechten Hand hielt, und dessen linkes Auge von einer schwarzen Klappe bedeckt war. Dies verlieh dem ganzen Gesicht einen brutalen Anstrich.


    Auch seine Begleiter machten alles andere als einen friedlichen Eindruck. Jeder von ihnen trug ein scharfes Schwert bei sich, und ihre Blicke richteten sich höhnisch und mitleidlos auf Janc Buron, der immer noch abwartend beim Brunnen stand.


    »Mit welcher Berechtigung zerstört ihr meine Felder?«, ergriff Buron das Wort, obwohl er wusste, dass seine Worte den rauen Männern höchstenfalls ein spöttisches Lächeln entlocken würde. Aber er selbst konnte nicht anders. Er war sein ganzes Leben lang ein ehrlicher und rechtschaffener Mann gewesen und konnte andere Menschen einfach nicht begreifen, die sich daran erfreuten, wenn sie die Früchte anderer Arbeit aus purer Willkür vernichten konnten.


    »Mit dem Recht des Stärkeren!«, erwiderte nun der Einäugige und reckte seine Lanze triumphierend in den blauen Himmel empor. »Es wird Zeit, dass du begreifst, wer hier bestimmt, Buron – und es ist an der Zeit für dich, zu gehen.«


    Janc Buron zuckte sichtlich zusammen, als er diese Wort vernahm. Für Bruchteile von Sekunden blickte er betreten zu Boden. Seine Stimme zitterte leicht, als er wieder das Haupt erhob und stolz den Männern entgegen sah.


    »Dies ist mein Land! Ich habe es mit meinen eigenen Händen bestellt und mir und meiner Familie hier eine neue Existenz geschaffen. Ihr könnt mich nicht einfach von hier vertreiben, nur, weil es euer Herr so bestimmt. Er ist ein Tyrann, der …«


    Urplötzlich trieb der Einäugige das Pferd an und versetzte Buron einen harten Stoß mit dem Schaft seiner Lanze. Buron stöhnte auf und taumelte einige Schritte zur Seite. Er konnte sich gerade noch mit der rechten Hand am Brunnenrand abstützen.


    Während er sich die schmerzenden Rappen mit beiden Händen hielt, hörte er drüben im Haus das ängstliche Wimmern der Kinder – und große Sorge überkam ihm bei dem Gedanken, dass seine Familie ohne ihn hilflos war.


    Selbst wenn es diese Bastarde jetzt als offensichtliche Schwäche auslegten – er konnte und durfte nicht kämpfen. Die anderen waren in der Überzahl. Wahrscheinlich warteten sie insgeheim nur darauf, dass er ihnen eine Gelegenheit bot, um mit vereinten Kräften über ihn herzufallen und ihn zu zerbrechen.


    »Unser Herr Bran Colcan lässt dir ausrichten, dass du bis zum nächsten Morgen Zeit hast, um das Notwendigste zusammenzupacken und von hier zu verschwinden«, richtete der Einäugige nun das Wort an Buron. Er zog dabei einen kleinen Lederbeutel aus seinem Wams hervor und warf ihn vor Buron in den Staub. »Damit du siehst, dass er nichts geschenkt haben will! Nimm diese Münzen und geh – oder es wird schlimm für dich …«


    »Sagt Colcan, dass ich sein Geld nicht haben will!« erwiderte Buron mit verächtlicher Stimme. »Für mich hat es keinen Wert. Wenn er mich von hier vertreiben will, dann muss er mich und meine Familie töten. Sagt ihm das!«


    Natürlich wusste Buron, dass seine Worte Colcans Handlanger nicht gleichgültig bleiben lassen würde. Er vermutete, dass nun etwas geschehen würde – aber nicht, dass es so rasch stattfand. Der Einäugige holte mit seiner Lanze aus und versetzte dem mutigen Mann einen Hieb gegen den Kopf. Buron schrie, brach zusammen und hielt sich mit beiden Händen das schmerzende Haupt, während sein Peiniger das Pferd einfach über ihn hinweg trieb und auf das steinerne Haus zuritt, wo sich Burons Familie aufhielt.


    »Weib!«, erschallte die gehässige Stimme des einäugigen Mannes. »Hörst du mich?«


    Sekunden vergingen, in denen nichts geschah. Erst dann war die zögernde und vor Angst geschüttelte Stimme der Frau zu hören.


    »Was willst du?«


    »Du hast gesehen, wie starrköpfig dein Mann ist!«, erwiderte der einäugige Krieger. »Rede du mit ihm und mache ihm klar, dass er hier keine Zukunft mehr hat. Ihr habt nur eine einzige Möglichkeit – verlasst noch heute das Land. Sonst kannst du deinen Mann morgen bei Sonnenaufgang auf seinem geliebten Land begraben …«


    Die letzten Worte kamen lachend über seine Lippen. Er konnte die Frau und ihre Kinder zwar nicht sehen, aber ihm war klar, dass seine Worte nicht ohne Folgen bleiben würden. Letztendlich hatten sie alle nachgegeben, wenn Colcans Reiter Todesdrohungen ausgestoßen hatten. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen.


    Einige von ihnen hatten es sich jedoch anders überlegt und hatten dafür diesen Mut mit ihrem Leben bezahlen müssen. Und das alles nur wegen einem jämmerlichen Stück Land, auf dem sie sich niedergelassen hatten und seit Jahren ein kümmerliches Leben führten. Was es das überhaupt wert?


    »Reiten wir, Orc!«, rief einer der Männer dem Einäugigen zu. »Ich denke, sie haben begriffen, um was es geht.«


    »Das will ich hoffen«, brummte der Krieger und riss sein Pferd so hart an den Zügeln herum, dass es wild schnaubte. Für den stöhnenden Buron am Boden hatte er keinen weiteren Blick mehr übrig. Zusammen mit den anderen Reitern verließ Orc das Land Janc Burons – und natürlich wählten sie auch diesmal wieder den Weg durch das Kornfeld und fugten den sprießenden Ähren weiteren Schaden zu.


    Noch bevor die fünf Reiter das Kornfeld hinter sich gelassen hatten, kam Anyl auch schon aus dem Haus gerannt und eilte besorgt zum Brunnen herüber, wo ihr Mann lag und aufzustehen versuchte. Doch das gelang ihm erst mit Hilfe seiner Frau. Die Kinder blieben in der Tür stehen und blickten in einer Mischung aus Sorge und Verwunderung auf ihren Vater, der an der Stirn blutete und sich mit der linken Hand immer noch die Rippen hielt.


    Es war die plötzliche Begegnung mit der Gewalt, die sie stumm machte und einschüchterte. Denn sie hatten nicht verstanden, was diese brutalen Männer von ihnen wollten. Sie hatten nur begriffen, dass sie ihrem Vater weh getan hatten und dass dieser sich kaum gewehrt hatte.


    »Ruhig, Janc«, redete Anyl auf ihren Mann ein und stützte ihn, während er sich erhob. In ihren Augenwinkeln glänzten Tränen, und Buron sah das.


    »Diese verdammten Hunde!«, brummte er und verzog das Gesicht vor Schmerzen. »Sie sind nur stark, wenn sie gemeinsam gegen einen Schwächeren vorgehen können. Ich wünschte, ich hätte noch mein Schwert besessen – dann wären sie …«


    Er brach in dem Moment, als er sich bewusst wurde, von was er gerade sprach. Seine Augen wurden glanzlos, und er murmelte etwas vor sich hin, was Anyl nicht verstand. Erst Sekunden später hatte er sich wieder soweit in seiner Gewalt, dass er seiner Frau in die Augen sehen konnte.


    »Gewalt erzeugt nur Gewalt – und Hass führt in den Tod«, sagte er. »Deshalb leben wir hier in dieser Einsamkeit. Es darf nicht wieder von vorn beginnen.«


    »Und was sollen wir tun, Janc?«, fragte ihn seine besorgte Frau. »Willst du die Augen vor der Wirklichkeit verschließen? Du hast doch gesehen, wie rücksichtslos Colcan in all den Jahren vorgegangen ist. Hast du wirklich geglaubt, er würde ausgerechnet uns verschonen, weil wir am äußersten Rand seines Landes leben? Oh nein, dieser Tyrann geht über Leichen. Du wolltest es vielleicht nicht sehen und hören – aber ich habe die Rauchsäulen am fernen Horizont nicht vergessen, als ein Hof nach dem anderen von Colcans Schergen niedergebrannt und seine Bewohner vertrieben wurden. Ich habe gebetet, dass man uns verschont – aber mittlerweile weiß ich schon lange, dass meine Gebete nicht erhört worden sind. Wir müssen weggehen von hier, Janc – und wir müssen es sofort tun.«


    »Weißt du, was du da von mir verlangst, Weib?«, kam es grollend über die Lippen des Mannes, der mit seinen starken Armen dieses Heim praktisch aus dem Boden gestampft hatte. »Soll ich alles zurück lassen, was mir lieb und teuer ist? Willst du, dass unsere Kinder im Sumpf einer großen Stadt aufwachsen und dort verdorben werden? Möchtest du das wirklich?«


    »Ich will nur, dass wir alle am Leben bleiben, Janc«, antwortete Anyl mit resoluter Stimme. »Und deshalb werde ich alles zusammenpacken, was wir mit uns nehmen können. Ich werde jedenfalls nicht zulassen, dass meinen Kindern ein Leid geschieht, Janc.«


    Sie wandte sich von ihrem Mann ab und ließ ihn einfach stehen. Buron sah, wie sie vor dem zehnjährigen Ranus und der siebenjährigen Tora stehen blieb und mit sanfter, aber doch drängender Stimme auf die beiden Kinder einredete. Buron spürte plötzlich den fragenden Blick seines Sohnes, der die Zusammenhänge zu begreifen schien – und wahrscheinlich erwartete er jetzt eine Antwort von seinem Vater. Aber die konnte und wollte der aufgebrachte Buron ihm jetzt nicht geben.


    Seufzend wandte er sich ab und ging hinüber zu dem kleinen Stall, wo seine beiden Pferde, die Kuh und die drei Ziegen untergebracht waren. Er blieb vor dem Tor des hölzernen Stalles stehen, den er mit der Kraft seiner Hände errichtet hatte und erinnerte sich ausgerechnet jetzt an die stürmischen Herbsttage, wo er oft bis spät in die Nacht gearbeitet hatte, damit seine Tiere hier einen warmen und sicheren Unterschlupf bekamen. Mehr als nur einmal hatte er es manchmal nicht mehr geschafft, zurück ins Haus zu gehen.


    Das waren die Tage, in denen er Ruhe und Frieden gefunden hatte und die Unrast in seinem Herzen endlich vergessen konnte. Seine Familie und ein starker Glaube gaben ihm den notwendigen Halt, um hier abseits größerer Städte und Ansiedlungen ein neues und besseres Leben beginnen zu können.


    Auch er hatte einmal mit dem Schwert gelebt, bevor er Anyl kennengelernt hatte. Doch diese Zeit lag schon so lange zurück, dass er sie selbst in seiner Erinnerung nur noch ganz verschwommen sah. Bis zu diesem Mittag! Denn jetzt wusste er, dass er eine Entscheidung treffen musste.


    An einer Stelle, die man vom Haus aus nicht sehen konnte, sank der große starke Mann auf die Knie und faltete seine Hände zu einem verzweifelten Gebet.


    »Hyrion«, murmelte er mit brechender Stimme im Gebet zu seinem Gott. »Sag mir, was ich tun soll. Gib mir ein Zeichen …«


    Er blickte bei den letzten Worten hinauf in den stahlblauen Mittagshimmel, als warte dort die Antwort auf all seine Fragen. Aber er bemerkte nichts außer einigen, am Himmel kreisenden Vögeln am westlichen Talrand.


    Er wollte seine Blicke schon wieder abwenden, als ihm auffiel, dass die Vögel offensichtlich immer über derselben Stelle kreisten. Ein sicheres Zeichen dafür, dass an dieser Stelle sich etwas befand, was die Aufmerksamkeit der Vögel erregte.


    Buron kannte die Zeichen der Natur und erhob sich deshalb rasch. Er sah kurz hinüber zum Haus und hörte die laute Stimme von Anyl, die den Kindern etwas zurief, was Buron aus dieser Entfernung nicht verstehen konnte. Sein eigentliches Interesse galt jedoch der Stelle zwischen den Hügeln, über der die Vögel kreisten – und einige von ihnen stießen jetzt herab!


    Janc Buron beschleunigte seine Schritte – auch wenn seine schmerzenden Rippen gegen diese Eile heftig protestierten. Aber irgendwie spürte er, dass es sehr wichtig war, dass er diesen Ort vor den Vögeln erreichte. Trotzdem vergingen noch einige lange Minuten, bis er am Ziel war.


    Er hörte das Schreien und Krächzen und erblickte einige schwarze Aasvögel, die am Boden hockten und sich an etwas zu schaffen machten, was Buron von hier unten aus nicht sehen konnte. Sein Instinkt riet ihm jedoch, dass es besser war, sich bei den gefiederten Aasfressern sofort bemerkbar zu machen.


    »Weg von hier!«, rief er mit lauter Stimme und bewegte heftig beide Arme, während er auf die Stelle zu rannte, wo sich einige der Vögel schon niedergelassen hatten. Als dies noch nicht viel bewirkte, bückte er sich hastig, hob einen Stein auf und warf ihn nach einem der Vögel.


    Der Stein traf ihn mit einem klatschenden Geräusch, und der Aasvogel schlug wild mit den Flügeln um sich. Sekunden später erhob er sich mit weit ausgebreiteten Schwingen in die Lüfte, und das war das Zeichen für die anderen, ihm zu folgen. Sie fühlten sich von der Anwesenheit des heran eilenden Menschen gestört und suchten nun das Weite.


    »Gütiger Himmel …«, murmelte Buron erschrocken, als er sah, wem das Interesse der Aasvögel gegolten hatte. Es war ein Mensch, der dort auf dem steinigen Boden lag, und er bewegte sich nur noch schwach. Ein leises Stöhnen kam über seine, von der Sonne aufgesprungenen Lippen, und die Haut an Gesicht und Armen war von der Hitze schlimm in Mitleidenschaft gezogen. Er trug mehrere Verbände, die blutige Flecken aufwiesen.


    »Wasser …«, stöhnte er mit zitternder Stimme, als er die Augen kurz öffnete und sah, dass sich ein Mensch anstelle eines Vogels über ihn gebeugt hatte. »Bitte …«


    Buron wusste, dass dieser Mann unweigerlich gestorben wäre, wenn er nicht eingegriffen und die Vögel vertrieben hätte. Für einen kurzen Moment erinnerte er sich an seine flehenden Gebete unten beim Stall. War dies das Zeichen, das er herbei gesehnt hatte? Aber was hatte es dann zu bedeuten?


    »Ganz ruhig«, redete er mit leiser Stimme auf den Verletzten ein. »Ihr seid in Sicherheit, Fremder. Ich bringe Euch sofort ins Haus. Haltet noch so lange aus – dann werdet Ihr frisches Wasser bekommen. Soviel Ihr wollt.«


    *


    Er nahm alles wie aus ganz weiter Ferne wahr. Wie durch einen milchigen Schleier hindurch sah er verschwommene Gestalten und hörte Stimmen, die er aber nicht klar verstehen konnte. Schließlich fiel er in einen tiefen und dunklen Schacht.


    Als er das zweite Mal aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte, öffnete Tarvish die Augen nur ganz langsam – aus Angst, wieder direkt in die grelle Mittagssonne zu blicken. Aber das Licht schien sich in der Zwischenzeit verändert zu haben. Statt einem hellen Licht war Tarvish nun von einer angenehmen Dämmerung umgeben.


    Er hob den Kopf und stellte fest, dass er sich nicht mehr im Freien befand. Jetzt erinnerte er sich plötzlich wieder, dass ein Mann ihn gefunden und vor dem Tod durch die Aasvögel gerettet hatte. Er hatte ihn wohl in das Haus gebracht, das Tarvish oben von den Hügeln aus erkannt hatte, bevor er entkräftet zusammengebrochen war. Der stundenlange Marsch durch die raue und einsame Felsenlandschaft hatte ihn so erschöpft, dass er nicht mehr hatte weitergehen können – und das, obwohl ein Haus in fast greifbarer Nähe gewesen war.


    Wieder einmal hat mich das Schicksal vor dem Tod gerettet, sinnierte er. Es ist fast so, als wenn ich am Leben bleiben soll. Sonst wäre ich doch schon längst …


    Erst jetzt entdeckte er die beiden Kinder nur wenige Schritte von seinem kargen Lager entfernt. Der Junge war schlank und hatte zerzaustes blondes Haar. Er blickte ein wenig unsicher drein, genau wie seine jüngere Schwester, die ebenfalls lange blonde Haare hatte und die Spur eines scheuen Lächelns andeutete.


    In diesem Moment griff der Junge nach ihrer Hand und zog das Mädchen rasch mit sich. Draußen im anderen Raum erklangen weitere Stimmen. Sekunden später betrat eine Frau den Raum, die älter wirkte als sie tatsächlich war. Das raue Klima der Berge hatte unauslöschliche Spuren in ihr Gesicht gegraben, und die Haut war tief von der Sonne gebräunt. Misstrauische und zugleich auch zornige Blicke richteten sich auf Tarvish, während sie mit einer Holzschüssel in beiden Händen auf ihn zuging, aus der ein angenehmer Duft in Tarvishs Nase stieg.


    »Ich bin Euch Dank schuldig«, murmelte Tarvish und versuchte sich im Bett aufzusetzen. Was ihm aber nicht gleich beim ersten Mal gelang. Erst als sich die Frau zu ihm an die Bettkante kam und ihm wortlos die Schüssel in die Hand drückte, ging es besser.


    »Ihr müsst essen, bevor es kalt wird«, sagte sie. Sie erhob sich rasch wieder, bedachte ihn keines weiteren Blickes mehr und verließ den Raum. Tarvish wollte ihr noch etwas nachrufen, unterließ es dann aber. Stirnrunzelnd tauchte er den Löffel in den dicken Eintopf und genoss die warme Mahlzeit. Dennoch ging ihm dabei alles Mögliche durch den Kopf.


    Er hatte die teilweise verängstigten Blicke der beiden Kinder noch vor Augen und erinnerte sich jetzt wieder auch an die Frau, die sich ihm gegenüber seltsam abweisend verhalten hatte. Als wenn sie sich nur um ihn gekümmert hatte, weil das ungeschriebene Gesetz der Gastfreundschaft das so verlangte! Sie schien von einer unerklärlichen Unrast und Sorge ergriffen zu sein. Als wenn ihr die Zeit förmlich unter den Nägeln brannte und sie sich deshalb große Mühe geben musste, das nicht nach außen hin allzu deutlich zu zeigen.


    Tarvish aß die Schüssel leer, denn er hatte großen Hunger. Auch wenn es eine einfache Mahlzeit war, so mundete sie ihm so gut wie schon lange nicht mehr – und er spürte, wie seine Kräfte allmählich wiederzukehren begannen.


    Erst als er die Schüssel wieder auf einem kleinen robusten Tisch neben dem Bett abgestellt hatte, bemerkte er, dass irgendjemand auch seine Wunden gereinigt und neu verbunden hatte. Das schmerzhafte Pochen war mittlerweile einem leichten Brennen gewichen – ein eindeutiges Zeichen dafür, dass das Fieber abgeklungen war und er sich wieder auf dem Weg der Besserung befand.


    Tarvish versuchte jetzt ein zweites Mal, sich von seinem Lager zu erheben – und das gelang ihm auch. Er stand zwar noch etwas unsicher auf seinen eigenen Beinen, war aber dennoch froh, dass es ihm gelungen war. Vorsichtig tappte er hinüber zur Wand und riskierte einen Blick durch das Fenster.


    Längst war die Abenddämmerung hereingebrochen, und der Mond übergoss die Felsenlandschaft mit seinem silbernen Licht. Ein stimmungsvolles und auch irgendwie traurig wirkendes Bild, denn jetzt kehrten auch wieder die Erinnerungen zurück. Erinnerungen an Blut und Tod – und den Mord an seinem eigenen Bruder!


    Tarvish stöhnte leise, senkte den Kopf und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. Er war jetzt so in seinen eigenen trübsinnigen Gedanken gefangen, dass er gar nicht bemerkte, dass er beobachtet wurde. Erst als er ein kurzes Räuspern vernahm, wandte er den Kopf und blickte in das Gesicht des großen Mannes, der ihn draußen gefunden und wohl auch hierher gebracht hatte.


    »Ich sehe, Ihr seid wieder rasch zu Kräften gekommen, Fremder«, sagte der Mann. »Das ist gut, denn das Fieber war noch in Euch.«


    »Ihr habt mir das Leben gerettet«, antwortete Tarvish. »Dafür schulde ich Euch meinen Dank. Auch wenn ich nicht weiß, wie ich das wieder gutmachen soll, so werde ich es dennoch nicht vergessen. Mein Name ist Tarvish. Ich komme … aus dem Norden.«


    »Aus dem Waldland?«, fragte der andere und bemerkte, wie Tarvish kurz nickte. »Eine ziemlich raue und auch einsame Region. Ich bin nur einmal dort gewesen, aber das ist schon viele Jahre her. Mittlerweile bin ich sesshaft geworden und habe hier einen Platz für mich und meine Familie gefunden. Ich bin Janc Buron. Meine Frau Anyl habt Ihr ja schon kennen gelernt, und meine Kinder Ranus und Tora konnten ihre Neugier wohl auch nicht mehr zügeln. Ihr müsst das verzeihen.«


    Während er das sagte, streckte er seine rechte Hand aus. Es war ein kräftiger und ehrlicher Händedruck – und genau das beschrieb auch das gesamte Wesen dieses Mannes. Tarvish erwiderte diese Begrüßung und wich Burons prüfenden Blicken jetzt auch nicht aus.


    »Ihr werdet Euch fragen, was ein Mann aus dem Waldland hier in den Bergen verloren hat«, setzte Tarvish nun zu einer Erklärung an, wurde dann aber zu seiner Überraschung von Buron unterbrochen.


    »Ihr müsst nicht darüber reden, wenn Ihr nicht wollt«, winkte dieser ab. »Ich habe in Eure Augen gesehen, und das reicht mir. Ich habe meine Pflicht erfüllt und Euch meine Gastfreundschaft gewährt, auch wenn jetzt …« Ihm wurde plötzlich bewusst, was er gerade hatte sagen wollen und brach deshalb sofort ab.


    »Versteht mich jetzt bitte nicht falsch«, warf Tarvish sofort ein. »Aber ich habe den Eindruck, als wenn etwas nicht in Ordnung ist. Eure Frau sah mich an, als ich erwachte, und ich glaubte, eine gewisse Unruhe zu spüren. Ich möchte nicht, dass ich Euch bei irgendetwas aufhalte, Buron.«


    »Das tut Ihr auch nicht«, antwortete Buron mit einem tiefen Seufzer. »Eure Anwesenheit in meinem Haus hat durchaus eine Bedeutung. Ich habe zu meinem Gott gebetet und auf ein Zeichen gehofft. Und dieses Zeichen ist dann auch eingetreten – ich habe Euch dort draußen gefunden, Tarvish. Halb bewusstlos und verletzt. Ich konnte Euch doch nicht liegen lassen. Jemand musste sich doch um Euch kümmern. Selbst wenn es morgen …«


    Wieder brach der große Mann mitten im Satz ab, und erneut bemerkte Tarvish, wie es Buron krampfhaft vermied, auf einem bestimmten Punkt näher einzugehen. Das gefiel Tarvish nicht.


    »Ich weiß, dass es mich nichts angeht«, sprach er seinen Lebensretter trotzdem direkt darauf an. »Aber ich ahne, dass Ihr und Eure Familie irgendwie in Eile seid. Falls ich Euch aufhalte, dann sagt es mir bitte, und ich werde noch vor dem Morgengrauen wieder aufbrechen. Ich brauche nur noch ein paar Stunden Schlaf, dann werden meine Kräfte wieder soweit hergestellt sein, dass ich …«


    »Ihr seid Gast in meinem Haus, Tarvish!«, schnitt ihm Burons Stimme jäh das Wort ab. »Es mag in diesem Land vielleicht kaum noch etwas Gutes geben – aber wenn mir etwas heilig ist, dann ist es die Gastfreundschaft. Selbstverständlich könnt Ihr hier bleiben, Tarvish – und damit ist im Grunde genommen die Entscheidung bereits gefallen.«


    »Ihr sprecht in Rätseln, Buron«, hakte Tarvish gleich nach. »Ihr müsst natürlich nicht darauf antworten, wenn Ihr es nicht wollt. Aber ich bemerkte den sorgenvollen Blick in den Augen Eurer Frau. Ich spürte förmlich die Unruhe, die sie ergriffen hatte. Ich weiß, dass es ihr nicht recht ist, dass ich hier bin. Was geschieht hier, Buron? Trotz allem denke ich, dass ich ein Recht habe, es zu erfahren – vor allen Dingen dann, wenn es um das Wohl eurer Familie geht.«


    »Ihr besitzt eine gute Menschenkenntnis, Tarvish«, erwiderte Buron mit seufzender Stimme. »Aber das wird uns auch nicht mehr helfen. Meine Familie und ich sind gezwungen worden, unser Land zu verlassen. Colcans Reiter werden im Morgengrauen kommen und jeden töten, der dann noch hier ist. Anyl war schon am Zusammenpacken, und ich war im Stall, um das Vieh zu versorgen, als ich die kreisenden Vögel am Himmel bemerkte. Ich ging zu der betreffenden Stelle und fand dann Euch. Hätte ich Euch vielleicht liegen lassen und dem Tode überlassen sollen, Tarvish?« Er machte mit der rechten Hand eine heftige Geste bei den letzten Worten. »Ein solch verkommener Lump werde ich niemals sein!«


    »Wer ist dieser Colcan?«, wollte Tarvish nun wissen.


    »Ein mächtiger Mann, der weiter südlich von hier in einem festungsähnlichen Palast wohnt und die Bewohner dieses Landes förmlich aussaugt. Die Abgaben, die er von ihnen verlangt, sind so hoch, dass viele der Menschen hochverschuldet sind. Und dann kauft er ihr Land für einen Hungerlohn ab. Seht einmal her …«, murmelte er und zog aus seinem Wams einen kleinen Lederbeutel hervor. »Dieses Geld haben mir seine Schergen gestern Mittag gegeben – das ist der Preis für dieses Land. Es reicht gerade aus, um mich und meine Familie für wenige Tage über Wasser zu halten!«


    Seine Stimme senkte sich ein wenig, und er schaute verstohlen zur Tür, die noch einen Spalt breit geöffnet war.


    »Ich habe gebetet, Tarvish – so intensiv wie schon lange nicht mehr. Ich wusste einfach nicht mehr weiter. Dieses Land ist die Erfüllung meiner ganzen Träume. Ich habe Jahre danach gesucht, bis ich es endlich gefunden habe – und meine Familie hat mir in all den Jahren die Hoffnung gegeben, niemals den Mut zu verlieren. Und dann kommt solch ein grausamer Despot wie Bran Colcan und macht alles zunichte …« Er sah wieder zu Tarvish. »Ihr wurdet uns vom Schicksal gesandt, Tarvish. Einen Menschen in Not soll man niemals vernachlässigen – das ist das, was ich aus dieser Situation gelernt habe. Anyl sieht es ein wenig anders, Ihr müsst ihr das nachsehen. Sie hat Angst um unsere Kinder, und diese Sorge ist durchaus gerechtfertigt. Colcans Reiter sind hinterlistige Schurken, denen es Freude macht, andere zu quälen.«


    »Dann verlasst diesen Ort«, riet ihm Tarvish. »Geht noch in dieser Stunde und nehmt keine Rücksicht auf mich. Ihr müsst doch an Eure Frau und an Eure Kinder denken, Buron. Ist es Euch das nicht wert?«


    »Ich habe gelernt, dass man vor bestimmten Dingen nicht die Augen verschließen kann, Tarvish«, entgegnete der große Mann. »Als ich Euch dort draußen fand, spürte ich so etwas wie – nennen wir es mal Gemeinsamkeit. Ihr seid ein Mann des Schwertes, Tarvish. Leugnet es nicht – ich habe die Wunden und auch die alten Narben an eurem Körper gesehen. Ihr hattet zwar nur einen Dolch bei Euch, aber mein Instinkt sagt mir, dass Ihr auch mit anderen Waffen sehr gut umgehen könnt. Vielleicht seid auch Ihr vor bestimmten Dingen geflohen – das kann ich nur ahnen. Aber ich weiß, dass man nicht immer fliehen kann. Wo man Wurzeln geschlagen hat, muss man eines Tages auch seinen eigenen Frieden finden …«


    Während die letzten Worte über seine Lippen kamen, ging er auf eine große und wuchtige Truhe zu, die an der gegenüber liegenden Wand stand und öffnete den schweren Deckel. Dann holte er einen länglichen Gegenstand hervor, der in ein dickes Tuch gehüllt war.


    »Ich hatte meine Vergangenheit eingeschlossen und zu vergessen versucht«, murmelte er leise, während er das Tuch öffnete. »Aber die Welt dreht sich in der Zwischenzeit unaufhörlich weiter, und das Böse wird dadurch nicht ausgerottet. Man muss ihm Einhalt gebieten und sich nicht einfach ducken. Wenn niemand den Anfang macht, wird sich auch nichts ändern.«


    Im Tuch war ein prächtiger Kriegsbogen aus schwarzem Ebenholz, zusammen mit einem Köcher fein gearbeiteter Pfeile. Burons raue Hände strichen fast zärtlich über die Sehne des Bogens, als er die Waffe an sich nahm und sie sehnsüchtig betrachtete.


    »Vor zehn Jahren habe ich diesen Bogen zum letzten Mal in der Hand gehalten«, sagte er zu Tarvish. »Bevor ich Anyl kennenlernte, war ich ein Söldner, der in den südlichen Ländern in jeder Schlacht kämpfte – sofern die Bezahlung stimmte. Ich habe Menschen getötet, Tarvish. Viele Menschen. Aber Anyl zeigte mir einen anderen Weg – einen Weg, den wir gemeinsam gingen. Wir bekamen Kinder und ließen alles hinter uns. Hier oben in den Bergen fanden wir den Frieden, nach dem ich mich immer sehnte. Die Kinder wuchsen glücklich und gesund auf, und ich hoffte, dass sich das niemals ändern würde. Bis Colcan auch diese Bergregion mit seinem Terror überzog. Viele einsame Höfe wurden von seinen Reitern überfallen und die Bewohner vertrieben. Ich sah dabei zu und unternahm nichts, denn ich dachte an die Sicherheit meiner Familie. Hier holte mich dann die grausame Wirklichkeit ein, Tarvish – und ich musste begreifen, dass es selbst hier keinen Frieden geben kann, wenn man Unrecht duldet.«


    Er nahm den Bogen fester in die Hand, griff mit der Linken nach einem Pfeil und legte ihn an die Sehne.


    »Ich werde um dieses Land kämpfen, Tarvish«, sagte er mit fest entschlossener Stimme. »Selbst wenn ich dabei sterben sollte …«


    »Und was ist mit uns?«, erklang auf einmal eine flehende Stimme von der Tür her. Buron zuckte zusammen, als er sich umdrehte und in die tränennassen Augen seiner Frau sah. Sie hatte die letzten Worte gehört und blickte ihren Mann vorwurfsvoll an. »Du hast geschworen, diesen Bogen niemals wieder in die Hand zu nehmen, Janc Buron«, flüsterte sie.


    »Ich habe auch geschworen, dich und die Kinder zu beschützen«, antwortete Buron nun rasch. »Und genau das werde ich jetzt auch tun!«


    »Aber Ihr werdet nicht allein gegen Colcan und seine Schergen kämpfen, wenn sie hierher kommen«, ergriff Tarvish vor Burons Frau das Wort. »Ihr könnt auf meine Hilfe zählen. Ich mag zwar noch etwas geschwächt vom abklingenden Fieber sein – aber ich kann ein Schwert fuhren.«


    »Ein Narr gesellt sich zu dem anderen«, erwiderte Anyl und wandte sich kopfschüttelnd ab, verließ mit wehenden Röcken den Raum. Sie schimpfte noch, als sie schon längst die Tür hinter sich zugeschlagen hatte.


    »Sie wird sich schon wieder beruhigen«, meinte Buron. »Ich werde sie und die Kinder hinauf in die Berge schicken. Dort sind sie vorerst sicher. Und was Euch betrifft, mein Freund Tarvish – ich werde nicht vergessen, dass Ihr mir in dieser schweren Stunde beistehen wollt. Schlagt ein – zusammen werden wir uns diesen Halunken entgegen stellen!«


    Die beiden Männer besiegelten mit einem kräftigen Händedruck ihr gegenseitiges Versprechen.


    

  


  
    Kapitel 6


    Der gefiederte Tod


    Das Donnern von Hufschlägen zerriss die Stille der Nacht. Von Süden her näherten sich zwanzig Reiter dem abgelegenen Tal, an dessen anderem Ende sich das Haus und die Felder von Janc Buron und seiner Familie befanden. Zwanzig Männer, jeder von ihnen mit Schwert, Dolch und Kampfbeilen bewaffnet – und es gab keinen unter ihnen, der nicht fest entschlossen war, diese Waffen ohne das geringste Zögern einzusetzen.


    An der Spitze des Trupps ritt neben dem einäugigen Orc ein Mann, der einen weiten dunklen Umhang trug, dessen Enden im Nachtwind flatterten. Auf dem Kopf saß ein kunstvoll geschmiedeter Helm, der in zwei geschwungenen Spitzen endete. Von weitem sah das aus wie der Kopf eines schrecklichen Dämons, der ruhelos die Nacht durcheilte und neue Opfer suchte. Dieser Mann war Bran Colcan, der Herrscher über das Land jenseits der Hochebenen und Wälder.


    Offiziell gehörte dieses Land zum Fürstentum Crochnar, aber die Hauptstadt war weit entfernt, und scheinbar kümmerte sich der Fürst nur wenig um seine äußersten Provinzen, aus denen er ohnehin nicht so viel Reichtum holen konnte wie in den Ländereien jenseits der Seenplatte von Techtuman. Dies war das eigentliche Herz seines Reiches – ganz im Gegensatz zu diesem Landstrich.


    Bran Colcan war einer der Statthalter des Fürsten, der weitestgehende Freiheiten genoss und diese auch weidlich ausnutzte. Er presste aus den Bauerndörfern soviel heraus wie er nur konnte und lieferte auch nicht alles ab. Den größten Teil behielt er für sich und vertrieb stattdessen viele der Bewohner aus ihren Häusern und Höfen und setzte anschließend eigene Pächter ein, die ihm versprechen mussten, die Ernte des kommenden Jahres noch höher ausfallen zu lassen.


    Colcan war zornig, und diese Wut spiegelte sich auch in seinen hohlwangigen Gesichtszügen wider. Als der einäugige Orc ihm von der Starrköpfigkeit dieses Janc Buron berichtet hatte, war es für Colcan klar gewesen, dass er wieder einmal ein Exempel statuieren musste. Anscheinend hatte Buron trotz aller Drohungen und Einschüchterungen immer noch nicht begriffen, dass er keine andere Chance mehr hatte. Vielleicht hatte er ja die letzten Stunden zum Nachdenken genutzt! Colcan hoffte es für Buron und seine Familie – denn ansonsten würde er keine Gnade mehr walten lassen. Wenn sie immer noch nicht von diesem Land verschwunden waren, dann würde es hart werden – sehr hart!


    Die Reiter folgten den Einschnitt, der den Weg ins Tal öffnete. Sie passierten eine zerklüftete Landschaft, die sich gut hundert Meter weiter zu einem großen Halbkreis verbreitete. Am Ende des Tals erhoben sich die steilen, bizarr wirkenden Felsformationen des großen Gebirges, auf dessen anderer Seite die weite Hochebene und das Waldland begannen.


    Colcan sah das helle Licht von weitem schimmern. In der dunklen Nacht wirkte es schon aus dieser Entfernung wie ein Signal. Ein Zeichen, dass Buron und seine Familie noch nicht gegangen waren, sondern sich stattdessen immer noch im Haus aufhielten, in dem jetzt ein Licht brannte.


    Der Statthalter des Fürstentums zügelte sein Pferd und hob die rechte Hand. Das war das Zeichen für die übrigen Männer, jetzt ebenfalls anzuhalten. Selbst wenn dieser engstirnige Buron die Hufschläge der näher kommenden Reiter gehört hatte – Colcan kümmerte das nicht.


    Gegen die Kampferfahrung seiner Schergen war dieser Bauer nur ein Staubkorn im Wind. Mochte er sich ihnen ruhig mit einer Mistgabel entgegenstellen – er würde sterben, bevor er überhaupt begriff, wie ihm geschah.


    »Er hat es tatsächlich gewagt, unsere guten Ratschläge abzulehnen«, sagte Orc kopfschüttelnd und spuckte verächtlich aus. »Wir sollten ihn und seine Brut töten. Wie lauten Eure Befehle, Herr?«


    »Wir reiten bis zum Hof und holen ihn heraus – und dann werden wir ihn vor den Augen seines Weibes und seiner Bälger aufhängen. Anschließend kümmert ihr euch um das Weib. Ihr könnt mit ihr verfahren wie ihr wollt. Die Kinder verschont ihr aber. Ich kenne jemanden in Crochnar, der dringend Nachschub an Kindern braucht.«


    Die Art und Weise, wie er das sagte, ließ Orc ahnen, um was es hier ging. Aber es war ihm gleichgültig, was aus den Kindern wurde. Für ihn und seine Gefährten zählte nur das Wort und die Befehle ihres Herrn. Und diese würden sie jetzt in die Tat umsetzen.


    Die Männer gaben ihren Tieren die Zügel frei und ritten geradewegs auf das abgelegene Haus zu. Und einige der Männer hielten bereits ihre Schwerter griffbereit.


    *


    Tarvish spürte eine wachsende Unruhe tief in seinem Inneren, als der Wind drehte und in der Nacht das Trommeln von Hufschlägen zu vernehmen war. Es klang zwar noch ein Stück entfernt, aber es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Reiter das Haus erreicht hatten.


    »Wir machen es so wie besprochen«, sagte Buron, griff seinen Bogen und verschwand im Dunkel der Nacht. Aus dem Bauern, der jahrelang unter großer Mühe seine Felder bestellt und dennoch gute Ernten erzielt hatte, war ein lautloser Kämpfer geworden, der ganz genau wusste, was er jetzt zu tun hatte. Es schien fast, als wenn in ihm eine längst vergessene Seele wieder zu neuem Leben erwacht war und nun dem Moment förmlich entgegen fieberte, wo der Kampf beginnen würde.


    Auch Tarvish hielt das Schwert bereit, das Buron ihm gegeben hatte. Es lag gut in der Hand und besaß eine trefflich geschmiedete Klinge. Tarvish zweifelte nicht daran, dass Buron auch diese Waffe gut zu führen wusste. Aber Pfeile waren lautloser und hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite.


    Burons Frau Anyl und die Kinder waren mittlerweile in Sicherheit, so dass sich die beiden Männer ganz auf den bevor stehenden Kampf konzentrieren konnten. Nur Tarvish rang jetzt noch mit sich selbst, denn das Schwert in seinen Händen fühlte sich unendlich schwer an – eine Last, die er angesichts seiner eigenen Schuld kaum tragen konnte. Deshalb hatte er Buron davon erzählt, welches schreckliche Verbrechen er begangen hatte.


    »Das Schicksal geht manchmal seltsame Wege, mein Freund«, hatte Buron daraufhin erwidert. »Es kann das Leben eines Menschen von einem Atemzug zum anderen völlig verändern, ohne dass man es voraus sehen kann. Auch wenn Ihr jemanden von Eurem eigenen Blut getötet habt, so habt Ihr es dennoch nicht vorsätzlich getan – denn woher hättet Ihr denn ahnen sollen, dass Euer größter Gegner ausgerechnet Euer verschollener Bruder ist?«


    Eigentlich hatte Buron recht mit dem, was er Tarvish klar zu machen versucht hatte – und dennoch blieben die bitteren Gedanken, die ihn immer wieder überkamen und ihn auch in solchen Momenten der Anspannung immer wieder wanken ließen. Doch dann erinnerte er sich an die verzweifelten Gesichter von Burons Frau und der beiden Kinder. Menschen, die von ihrem Land vertrieben wurden, wenn er ihnen nicht half. Also war es doch gerecht, was er jetzt tat! Der Schwächere wehrte sich nur gegen das Unrecht des Stärkeren.


    Die Hufschläge kamen näher. Tarvish kauerte hinter einigen Büschen seitlich des Hauses, in dem Buron eine Öllampe hatte brennen lassen. Zwar konnte man dieses Licht in der Nacht schon von weitem sehen, aber Colcan sollte ruhig glauben, dass sich Buron und seine Familie noch im Inneren des Hauses aufhielten. Sie würden gleich eine sehr böse Überraschung erleben!


    Tarvish umfasste das Schwert fester, vergaß alles, was mit dem Tod seines Bruders in Zusammenhang stand und konzentrierte sich nur noch auf den Augenblick. Auch wenn seine verheilenden Wunden jetzt noch ein wenig brannten, so stand er doch sicher und stark auf den eigenen Beinen. Die wenigen Stunden Schlaf hatten viel bewirkt – er würde nun für alles bereit sein.


    Schattenhafte Gestalten kamen zum Haus geritten, zügelten hart ihre Pferde unweit des Gebäudes. Genau in diesem Moment trat der Mond hinter den Wolken hervor. Tarvish sah einen größeren Reitertrupp unmittelbar vor dem Haus – und einer von ihnen trug einen auffälligen Helm auf dem Kopf. Ob dies Bran Colcan war?


    Sekunden später stellte sich heraus, dass Tarvishs Verdacht sich bewahrheitete. Denn der Reiter mit dem langen Umhang und dem markanten Helm hatte jetzt sein Schwert aus der Scheide gerissen, schwenkte es drohend über seinem Kopf und schrie nun mit lauter, drohender Stimme: »Janc Buron – komm heraus!«


    Nichts geschah. Im Haus blieb es still.


    »Buron, du Hund!«, brüllte Colcan erneut. »Komm jetzt raus, oder wir brennen deine armselige Behausung bis auf die Grundmauern nieder! Hast du das verstanden, du elender …«


    Plötzlich brachen Colcans drohende Worte abrupt ab, und endeten in einem schrecklichen Röcheln. Erst dann erkannten seine Männer, dass er im Sattel wankte und seitlich aus dem Sattel stürzte. In seiner Kehle steckte ein Pfeil!


    »Vorsicht!«, brüllte der Mann, der sein Pferd neben Colcan gezügelt hatte. »Das ist eine Falle!«


    Aber bereits in diesem Moment hatte Buron zwei weitere tödliche Pfeile losgeschickt. Sie trafen zwei der Reiter ebenso unerwartet wie Colcan – und sie löschten das verruchte Leben von Colcans Schergen aus.


    Nun griff auch Tarvish in den Kampf ein. Mit einem gellenden Kriegsschrei auf den Lippen stürzte er urplötzlich aus seiner Deckung und drang mit dem Schwert auf die Männer ein, die angesichts des plötzlichen Pfeilbeschusses immer noch so verwirrt waren, dass sie viel zu spät handelten. Anstatt sofort auf die bedrohliche Situation zu reagieren, huschten ihre Blicke immer noch in der Nacht umher, weil sie nicht wussten, mit wie vielen Angreifern sie rechnen mussten.


    Bran Colcan oder der einäugige Orc hätten das Blatt vielleicht noch wenden können. Aber in solch entscheidenden Augenblicken, wo jede Sekunde zählte, verhielten sie sich wie eine Schlange, die plötzlich enthauptet worden war. Der mächtige Leib zuckte nur noch, stellte aber keine wirkliche Gefahr mehr dar. Vielleicht war das ein passender Vergleich zu Colcans Reitern.


    Tarvish stieß mit dem Schwert vor und erwischte seinen Gegner im Bauch. Der Mann brüllte vor Schmerz, ließ seine Waffe fallen und wankte im Sattel. Da der Mann für Tarvish keine Gefahr mehr darstellte, wandte er sich bereits dem nächsten Gegner zu und kreuzte mit ihm die Klinge.


    Ein Reiter war einem zu Fuß kämpfenden Krieger normalerweise gegenüber immer im Vorteil – aber nicht in diesem Moment. Denn als der Reiter zu einem gefährlichen Hieb ausholen wollte, traf ihn ein Pfeil in die Brust, der plötzlich aus einer ganz anderen Richtung kam. Buron hatte blitzschnell seine Position gewechselt, und für Colcans Reiter mochte das in diesen Sekunden so aussehen, als wenn mehrere Bogenschützen im Hintergrund lauerten.


    Noch während der Gegner aus dem Sattel stürzte, hatte Tarvish Mühe, den nächsten Angreifer abzuwehren. Aber Burons fast unheimlich anmutende Treffsicherheit half Tarvish auch in diesem Moment.


    »Weg von hier!«, erschallte auf einmal eine verzweifelte Stimme. »Es sind zu viele!«


    Die Schergen des toten Statthalters suchten jetzt ihr Heil in der Flucht. Aber Buron jagte ihnen dennoch weitere Pfeile nach und holte nochmals drei Männer aus dem Sattel, bevor sie entkommen konnten. Niemals zuvor war Tarvish solch einem guten Bogenschützen begegnet!


    Die Reiter verschwanden in der Nacht, und ihre Hufschläge verhallten. Nun trat Buron aus den Büschen hervor, und in seiner Miene zeichnete sich Genugtuung ab. Er ging auf den toten Bran Colcan zu und blickte in einer Mischung aus Verachtung und Triumph auf ihn.


    »Das Leiden in diesem Land wird ein Ende haben – zumindest vorerst«, murmelte er. »Seine Söldner werden sich in alle Winde zerstreuen, und die Menschen können wieder aufatmen.« Er hob den Kopf und blickte zu Tarvish, der an seine Seite getreten war. »Manchmal muss man einfach ein Zeichen setzen und über seinen eigenen Schatten springen, mein Freund. Was empfindet Ihr jetzt?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Tarvish. »Aber ich …musste es tun. Da habt Ihr völlig recht. Ich hoffe nur, dass dadurch Eurer Familie kein Leid mehr widerfährt.«


    »Crochnar ist weit entfernt«, erwiderte Buron daraufhin, bückte sich nieder und zog dem toten Colcan den Pfeil aus dem Hals. Er streichelte fast zärtlich über die blutige Eisenspitze, als er sie vom Blut reinigte und den Pfeil dann wieder in seinem Köcher verstaute. »Sie werden irgendwann einen neuen Statthalter schicken. Aber bis dahin wird sich in dieser Region herum sprechen, dass man uns nicht mehr quälen und peinigen kann. Ich werde es allen sagen, Tarvish – und ich bin sicher, dass meine Worte jetzt auf Gehör stoßen werden.«


    Er hielt inne, als er bemerkte, dass Tarvish über etwas angestrengt nachzudenken schien.


    »Es geht Euch immer noch nicht aus dem Kopf – nicht wahr?«, fragte er und bemerkte, wie Tarvish kurz nickte. »Ich weiß nicht, ob Euch das jetzt tröstet«, fuhr er anschließend fort. »Aber als kleines Kind erzählte mir mein Vater einmal von einer Legende, die er von einem alten Priester in einer Stadt am Rande der Dünenwüste, südlich der Seenplatte von Techtuman erfuhr. Seltsam, dass ich das in all den Jahren nicht vergessen habe …« Während er das sagte, schüttelte er leise lächelnd den Kopf. »Mit dem grenzenlosen Wissensdrang eines kleinen Kindes erschien mir das alles damals sehr erstrebenswert. Ich wollte sogar schon einmal aufbrechen und sie suchen – aber dann ist es doch anders gekommen, und die Legende von der Steinernen Rose blieb das, was sie in meinen Augen darstellte. Eine Vision von einer besseren Welt.«


    »Erzählt mehr darüber«, forderte Tarvish Janc Buron auf, weil irgendetwas in den Worten des Mannes sein Interesse geweckt hatte. »Was ist das für eine Legende? Bei uns im Waldland ist nichts davon bekannt.«


    »Legenden verbreiten sich nicht überall gleich – bestimmt gibt es noch Länder auf dieser Welt, wo dies gänzlich unbekannt ist«, fuhr Buron daraufhin fort. »Vielleicht ist es ja wirklich nur eine Legende, die keinen Funken Wahrheit enthält. Manchmal habe ich mir gewünscht, dass ich eines Tages aufbreche, um selbst danach zu suchen. Jetzt kann ich das aber nicht mehr. Ich habe Frau und Kinder – und ich bin tief mit diesem Land hier verwurzelt. Aber Ihr könnt sie suchen, Tarvish!«


    Er bemerkte den verständnislosen Blick des Mannes aus dem Waldland und murmelte eine kurze Entschuldigung, bevor er Tarvish mehr erzählte.


    »Es heißt, dass die Steinerne Rose das Heiligtum des Klosters Shur-man ist. Inmitten des Zentrums der Heiligkeit befindet sich dieses wertvolle Artefakt. Wer sie einmal geschaut hat, wird nicht mehr derselbe sein – und er wird keine Sorgen und Probleme mehr kennen. Denn die Steinerne Rose bedeutet, dass der Suchende den eigentlichen Sinn des Lebens gefunden hat.«


    Er hielt einen kurzen Moment inne, um zu sehen, welche Wirkung seine Worte auf Tarvish hatten.


    »Es klingt verheißungsvoll, was Ihr da sagt, Buron«, meinte Tarvish daraufhin. »Aber wer sagt mir, dass es nicht nur eine Legende ist? Wo liegt dieses Kloster Shur-man? Oder ist das auch nur ein imaginärer Ort?«


    »Wenn ich es wüsste, dann würde ich es Euch sagen, Tarvish«, erwiderte Buron mit einem bedauernden Schulterzucken. »Viele Jahre sind vergangen, seit ich diese Legende von meinem Vater erfuhr. Ich hörte seitdem nie wieder davon – es scheint fast, als wenn die Menschen sie vergessen haben. Meinen Kindern habe ich davon erzählt, Tarvish – denn ich möchte, dass sie noch das Gefühl der Hoffnung und des Glaubens kennen. Es sind besondere Menschen, die davon erfahren sollten. Ihr seid einer dieser Menschen, mein Freund.«


    Er schlug Tarvish anerkennend auf die Schulter.


    »Ihr wollt danach suchen, nicht wahr?«, fragte er Sekunden später und sah, wie Tarvish nickte. »Ich habe es gleich gewusst. In Euch brennt ein Feuer, das niemand löschen kann. Vielleicht findet Ihr durch die Suche wieder zu Euch selbst. Dann habt Ihr wenigstens wieder ein Ziel vor Augen. Etwas, für das es sich zu leben lohnt.«


    »Wenn ich diesen heiligen Ort wirklich finde, dann schulde ich Euch eines Tages Dank dafür, Buron«, meinte Tarvish. »Ich glaube, jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, wo ich gehen muss …«


    Er blickte auf die herrenlosen Pferde, die am Rande des Feldes verharrten und nervös mit den Hufen im Boden scharrten. Der Geruch von Blut und Tod regte sie immer noch ein wenig auf. Misstrauisch äugten die Tiere hinüber zu den beiden Menschen, und eines der Tiere trabte fast davon, als Tarvish näher kam. Er hatte aber Glück, konnte es noch an den Zügeln packen und es mit sanfter Stimme beruhigen. Augenblicke später saß er schon auf dem Rücken des Pferdes.


    »Passt gut auf Eure Familie auf, Buron«, riet ihm Tarvish. »Und sagt Eurer Frau, dass ich sie nochmals um Verzeihung bitte, dass Ihr wegen mir eine andere Entscheidung getroffen habt.«


    »Es war die richtige Entscheidung, Tarvish«, erwiderte Buron, ging zu dem Reiter und ergriff die ausgestreckte Hand. Ein kurzer, heftiger Händedruck – das war der Abschied.


    »Wie heißt die Stadt, wo Euer Vater von der Legende erfuhr?«, wollte Tarvish dann noch wissen, sah aber dann, wie Buron nur bedauernd den Kopf schüttelte.


    »Mein Vater hat den Namen nicht erwähnt – und falls doch, so habe ich ihn vergessen, weil das schon so lange her ist«, antwortete er. »Aber südlich der Seenplatte von Techtuman gibt es nur zwei größere Städte – Cargis und Teneth'lo. Und dann gibt es noch einen Handelsposten am Rande der Dünenwüste. Zumindest nehme ich an, dass er noch existiert. Es sind schon mehr als zwölf Jahre her, seit ich zum letzten Mal so weit im Süden war. Fragt einfach, Tarvish. Irgendwann wird man Euch Antworten geben …«


    Der einstige Herzog des Waldlandes nickte nur und gab dann dem Pferd die Zügel frei. Das Tier hatte sich rasch an seinen neuen Herrn gewöhnt und fiel in einen schnellen Trab. Tarvish blickte nicht mehr zurück, als er in die Nacht ritt, denn seine Gedanken kreisten mittlerweile um ganz andere Dinge.


    Er richtete sich nach dem Stand der Sterne und des Mondes und folgte dem Weg in Richtung Süden. Wind kam auf und zerrte an seinen Haaren. Tarvish war dankbar, dass Buron ihn mit warmer Kleidung und einem neuen Umhang versorgt hatte, als er das Krankenlager verlassen hatte.


    Er dachte immer wieder an die Legende der Steinernen Rose und wunderte sich im Stillen darüber, warum diese wenigen Worte eine so große Wirkung auf ihn ausübten. Oder war es nur der Wunsch eines Verfluchten, der nach einer neuen Bestimmung suchte, weil ihn die vertraute Welt verstoßen hatte?


    Wenn es an dieser Legende wirklich einen Funken Wahrheit gibt, dann werde ich es herausfinden, dachte Tarvish. Jede Legende, die ich kenne, besitzt irgendwo einen wahren Kern. Es ist umso bedauerlicher, dass die meisten Menschen solche Dinge nicht mehr wichtig nehmen.


    In diesen Sekunden wurde ihm aber auch klar, dass das Schicksal bereits eine weitere Entscheidung getroffen hatte, die ihm jetzt erst so richtig bewusst wurde. Er hatte das Waldland bereits hinter sich gelassen und die Region auf der anderen Seite der Berge erreicht. Die Heimat lag schon jenseits des Horizontes – sie war aber immer noch erreichbar. Wenn er jedoch in die südlichen Länder aufbrach, dann bedeutete dies die endgültige Trennung von allem, das ihm von Kindesbeinen an vertraut gewesen war.


    Egal, dachte Tarvish. Ich werde diese Chance nutzen – selbst wenn sie noch so winzig sein sollte. Wenn es eine Prüfung ist, die mir das Schicksal auferlegt, dann werde ich sie zu bewältigen versuchen …


    

  


  
    Kapitel 7


    Die letzte Botschaft


    Er hatte die Hügelkette am frühen Morgen verlassen und folgte nun weiter einer alten Handelsstraße nach Süden. Janc Buron hatte ihn gewarnt, dass es ein gewisses Risiko darstellte, dieser Route zu folgen, weil man in dieser Gegend immer mit marodierenden Banden rechnen musste. Die Handelsstraßen nach Cargis und Teneth'lo lockten auch immer Räuber und Plünderer an, die häufig Karawanen und reisende Händler überfielen. Tarvish jedoch schien bis jetzt Glück gehabt zu haben, denn er war bisher in dieser Einöde noch keiner Menschenseele begegnet.


    Das änderte sich aber schlagartig, als er am stahlblauen Himmel plötzlich die kreisenden Vögel bemerkte. Neugierig geworden, dirigierte er sein Pferd auf die betreffende Stelle zu und hatte gleichzeitig die rechte Hand in der Nähe seines Schwertes.


    Er brauchte nicht lange, um die Stelle in einer kleinen, von dürrem Gras bewachsenen Mulde zu erreichen, wo einige der Aasvögel schon dabei waren, sich auf ihre Opfer zu stürzen und reiche Beute zu halten.


    Tarvish roch den süßlichen Gestank in der Hitze des Nachmittags und würgte, als sich ihm ein Bild bot, das seinen Magen in ziemliche Unruhe versetzte. Natürlich musste er wieder daran denken, dass er sich noch gestern in einer ähnlichen Lage befunden hatte.


    Es waren sechs Tote, die unweit voneinander im Staub lagen. Pfeile und Lanzen steckten in ihren geschundenen Körpern. Die Wagen, mit denen sie gekommen waren, hatte man ausgeplündert und dann in Brand gesteckt. Da das ganze Holz schon völlig verkohlt war, schloss Tarvish daraus, dass die Männer schon einige Stunden tot waren. Wahrscheinlich hatten sie gar nicht gemerkt, dass sie in einen Hinterhalt geraten waren. Und als sie es mitbekommen hatten, war es vermutlich schon zu spät gewesen.


    Räuber und Plünderer kannten keine Gnade, wenn es darum ging, Kaufleute zu töten. Denn dies hier war ihr Land, in dem ihre blutigen Gesetze galten. Hier konnte Tarvish nichts mehr tun. Die Toten unter die Erde zu bringen, würde nur zuviel Zeit kosten.


    Er war schon im Begriff, weiter zu reiten, als er das laute Stöhnen seitlich in den Büschen hörte. Zuerst glaubte er, sich getäuscht zu haben, aber dann hörte er es wieder – jetzt noch viel deutlicher.


    »Hilfe!«, erklang eine krächzende Stimme aus den Büschen. »Bitte hilf mir …«


    Tarvish zog sein Schwert aus der Scheide, stieg rasch aus dem Sattel und eilte dann hinüber. Er brauchte nicht lange, bis er den Mann gefunden hatte. In seiner Brust steckte ein abgebrochener Pfeil. Es war ihm noch gelungen, sich in die Büsche zu schlagen, bevor die Mörder ihr Werk der Vernichtung hatten vollenden können.


    Jedoch hatte das seinen Tod nur ein wenig verzögert, denn ein kurzer Blick auf die Wunde des Mannes sagte Tarvish, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. Es grenzte ohnehin schon fast an ein Wunder, dass er noch nicht tot war …


    »Wasser …«, murmelte der Sterbende mit flehender Stimme. Tarvish nickte nur, lief zurück zu seinem Pferd und holte einen Lederbeutel. Er gab dem stöhnenden Mann einige Schlucke und erntete dafür ein heiseres »Danke«. Dann verzog der Mann vor Schmerzen das Gesicht. Lange Sekunden vergingen, bis sich der arme Teufel wieder soweit gefasst hatte, dass er sprechen konnte.


    »Marja«, murmelte er ganz leise, so dass sich Tarvish ziemlich dicht über ihn beugen musste, um ihn überhaupt noch verstehen zu können. »Bring Marja … das Medaillon und sag ihr … dass ich sie … geliebt habe …«


    Er hob schwach die linke Hand und deutete auf einen glänzenden Gegenstand, der durch das aufgerissene blutige Hemd deutlich zu sehen war.


    »Versprich es … mir«, wandte sich der Sterbende an Tarvish. »Marja … sie muss erfahren, dass ich nicht … mehr …«


    In diesen Sekunden focht Tarvish einen inneren Kampf mit sich aus. Eigentlich hatte er ja weiter nach Süden reiten wollen. Aber konnte er denn so einfach einem Sterbenden die letzte Bitte abschlagen? Nein – das war unmöglich. Denn Tarvish war ja selbst ein Mörder, und wenn er für seine Schuld sühnen wollte, dann war das vielleicht ein Anfang.


    »Wo lebt deine Frau?«, wollte er von dem Mann wissen.


    »Cargis …«, stammelte der Sterbende. »Ein kleines Dorf … vor der Handelsstadt. Südwestlich … von hier. Drei Tage … Tust du das … für mich?« Wieder tastete seine Hand nach dem Medaillon. »Nimm es, Fremder … nimm es jetzt …«


    Tarvish konnte die letzte Bitte des Mannes nicht abschlagen und löste die Kette vorsichtig vom Hals des Mannes, während dieser immer mehr nach Atem rang. Als Tarvish einen Blick auf das Medaillon warf, zuckte er sichtlich zusammen, als er eine kleine Rose erkannte, die von kleinen Blättern umrahmt war.


    »Die Steinerne Rose …«, murmelte er gedankenverloren. »Wo hast du das her?«, wollte er von dem Sterbenden wissen. Aber eine Antwort darauf erhielt er nicht mehr, denn ein jäher Blutsturz beendete das Leben des Mannes. Ohne dass Tarvish dessen Namen oder etwas über die Herkunft des Medaillons erfahren hatte.


    Wehmut ergriff ihn, als er sich jetzt wieder an Janc Burons Worte erinnerte. Die Legende der Steinernen Rose – war er jetzt auf eine weitere Spur gestoßen?


    »Das kann kein Zufall gewesen sein«, murmelte Tarvish und drückte dem Toten die Augen zu. Seufzend erhob er sich und ging wieder zurück zu seinem Pferd. Vielleicht wusste diese Marja ja etwas, was ihm auf seiner Suche weiterhelfen würde.


    Auf jeden Fall war er es dem Toten schuldig, dass Marja von dem Tod ihres Mannes erfuhr, und dass er auch in den letzten Sekunden seines Lebens noch an sie gedacht hatte.


    Augenblicke später saß er auch schon im Sattel und verließ die Stätte des Todes.


    Die Vögel, die durch die Anwesenheit des einsamen Reiters vertrieben worden waren, stießen nun wieder nach unten und vollendeten das, was sie kurz vorher begonnen hatten.


    *


    Nur eine Stunde später stieß er auf die Plünderer. Ober besser gesagt – die Plünderer hatten ihn eingeholt. Vielleicht hatten sie ihn schon erspäht, als er die Toten gefunden hatte und waren ihm die ganze Zeit über gefolgt, ohne dass Tarvish das überhaupt bemerkt hatte.


    Es waren drei Krieger, die mit schrillen Schreien ihre Pferde antrieben und auf Tarvish zu ritten. Sie griffen ihn nicht aus dem Hinterhalt, sondern ganz offen an. Weil sie genau wussten, dass sie in der Überzahl waren und der einzelne Reiter für sie überhaupt kein Risiko darstellte.


    Tarvish fluchte angesichts dieser brenzligen Situation und drückte seinem Pferd die Hacken in die Weichen. Das Tier schien zu ahnen, was auf dem Spiel stand und preschte los, als säße ihm der Teufel im Nacken. Wobei das ein Vergleich war, der durchaus einiges mit der Wirklichkeit gemeinsam hatte!


    Die drei Verfolger schossen einige Pfeile auf ihn ab, aber sie trafen nicht ihr Ziel. Das konnte sich aber schnell ändern! Die Räuber brüllten vor Wut und versuchten, ihr Opfer so rasch wie möglich einzuholen. Ihre Pferde verkürzten nun den Abstand zu Tarvish, und als sie wieder Pfeile nach ihm schossen, wurde es gefährlich für ihn.


    Plötzlich schlug etwas Hartes in den Körper von Tarvishs Pferd ein. Das Tier geriet noch in derselben Sekunde ins Stolpern und knickte mit den Vorderläufen ein. Tarvish wurde in hohem Bogen aus dem Sattel geschleudert, kam aber dennoch so auf, dass er sich gut abrollen und sofort das Schwert aus der Scheide ziehen konnte.


    Gerade noch rechtzeitig, um den tödlichen Hieb des ersten Reiters parieren zu können, der mit seinem Kriegsbeil ausholte und es nach Tarvish schleudern wollte. Tarvish stieß ihn das Schwert in die Seite und sah, wie seine Klinge mitten ins Leben traf.


    Noch während er seine Waffe wieder zurück riss und erkannte, wie der Räuber vom Pferd stürzte, hatte nun auch der zweite Krieger Tarvish erreicht. Er hatte den gespannten Bogen in der Hand und zielte auf ihn. Der Pfeil verließ die Sehne und hätte Tarvish ganz sicher getroffen, wenn dieser sich nicht mit einem Sprung buchstäblich in letzter Sekunde in Sicherheit gebracht hätte.


    Er sah das Beil des besiegten Räubers am Boden liegen und griff instinktiv danach. Dann wirbelte er herum und schleuderte es dem Angreifer entgegen, bevor dieser einen weiteren Pfeil auf ihn schießen konnte.


    Das Beil traf den Reiter in der Schulter und ließ ihn im Sattel wanken. Tarvish blieben nur wenige Sekunden, denn er musste bereits dem dritten Angreifer ausweichen, der mit einem lauten Wutschrei auf ihn zu stürmte. Wahrscheinlich hatte er genau wie seine Kumpane geglaubt, dass dieser einzelne Mann niemals eine wirkliche Gefahr darstellte. Dies hatte sich jedoch in den letzten Sekunden dramatisch verändert, denn einer von ihnen war schon tot, der zweite schwer verletzt – und nun waren die Chancen wieder fast ausgeglichen!


    Der zornige Räuber setzte alles auf eine Karte und sprang Tarvish vom Pferd aus an, versuchte ihn mit seinem Gewicht zu Boden zu reißen. In der Hand des Plünderers blitzte ein Messer auf, mit dem er jetzt zum tödlichen Stoß ausholte. Zum Glück konnte Tarvish diesen heftigen Angriff abwehren, und jetzt begann ein verbissener Kampf ums Überleben.


    Der Räuber hatte seinen nackten Oberkörper mit Öl eingerieben, so dass Tarvish ihn kaum fassen konnte. Seine Hand umschloss die Faust des Gegners, in der sich das scharfe Messer befand und drehte sie. Der Feind, für den das zu überraschend kam, reagierte einen winzigen Moment zu spät – und diese kurze Zeitspanne reichte für Tarvish aus, um dem Mann das Messer zu entreißen und es ihm in den Bauch zu stoßen.


    Ein ungläubiges Stöhnen entrang sich der Kehle des Räubers, während er beide Hände auf den Bauch presste und dabei versuchte, das Messer aus der tödlichen Wunde zu ziehen. Aber das schaffte er nicht mehr, denn seine Kräfte ließen rapide nach. Er brach zusammen und starb Sekunden später.


    Keuchend erhob sich Tarvish und tastete sofort wieder nach seinem Schwert. Dann lief er hinüber zu dem anderen Gegner, nach dem er das Beil geschleudert hatte. Aber von diesem Mann ging keine Gefahr mehr aus. Die scharfe Schneide hatte eine Schlagader erwischt, und der Mann war innerhalb von wenigen Augenblicken verblutet – noch während Tarvish ums Überleben gekämpft hatte!


    Die Pferde der Plünderer scheuten vor Tarvish. Sie bäumten sich mit einem lauten Wiehern auf und galoppierten dann davon – wieder zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Tarvish wollte noch hinterher rennen und hätte beinahe die Zügel eines der Tiere noch zu fassen bekommen. Aber dann musste er keuchend zusehen, wie die Tiere flohen.


    Erst als er sich wieder umdrehte und das quälende Wiehern seines eigenen Pferdes vernahm, wurde ihm bewusst, was das bedeutete. Mit schweren Schritten ging er zu seinem Pferd und sah, dass ein Pfeil dieser Bastarde ganze Arbeit geleistet hatte. Tarvish wollte die Qualen der Kreatur nicht unnötig verlängern. Er hob sein Schwert und beendete mit einem gezielten Schlag die Leiden des Pferdes.


    Nun blieb ihm nichts anderes mehr übrig, als seinen Weg zu Fuß fortzusetzen. Er griff nach dem Lederbeutel, der am Sattel hing und fluchte, als er erst jetzt erkannte, dass ein weiterer Pfeil der Räuber den Beutel getroffen und ein Loch hinein gerissen hatte. Nur noch wenige Tropfen Wasser befanden sich darin.


    In einem Anflug von Galgenhumor schluckte Tarvish den letzten Rest der noch vorhandenen Flüssigkeit hinunter. Das musste reichen, bis er wieder auf Wasser stieß. Zum Glück fand er bei einem der toten Krieger am Gürtel eine kleine bauchige Flasche, in der sich eine säuerlich schmeckende Flüssigkeit befand.


    Tarvish verzog angewidert das Gesicht, als er davon kostete. Aber das war immerhin besser als gar nichts! Er schwor sich, sparsam damit umzugehen. Zumindest so lange, bis er wieder Wasser fand.


    Cargis befand sich nach Burons Beschreibung jenseits des südlichen Horizontes. Drei Tagesritte von hier entfernt. Aber zu Fuß bedeutete diese Strecke eine Ewigkeit. Und Tarvish wusste auch nicht, ob auf diesem Weg dorthin noch weitere Räuber lauerten. Vielleicht waren diese drei Kerle nur ein Teil eines größeren Spähtrupps gewesen. Er war nicht versessen darauf, sich mit diesen Halunken einen zweiten Kampf zu liefern. Denn dann würde er mit Sicherheit den Kürzeren ziehen!


    Also verließ er die alte Handelsstraße und wählte einen Weg abseits der bekannten Route. Das war die einzige Möglichkeit, um sich gegen unliebsame Überraschungen zu wappnen.


    Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn er umgekehrt wäre. Aber erstens hatte er einem sterbenden Mann ein Versprechen gegeben – und zweitens war da noch das Medaillon, dessen Bildnis sich unauslöschlich in Tarvishs Hirn gebrannt hatte. Das Bild einer Rose!


    *


    Gegen Abend erreichte er eine Gruppe von Sandsteinfelsen, wo er eine kleine Pause einlegte. Danach ging er weiter, denn die Hitze des nächsten Tages würde ihm noch genug Kraft abverlangen. Also wollte er lieber die Nacht durchmarschieren und am Tag ausruhen. So konnte er auch halbwegs sicher sein, dass er nicht doch noch weiteren Räubern begegnete.


    Tarvish ging sparsam mit der säuerlichen Flüssigkeit um. Er trank nur dann etwas davon, wenn der Durst so stark wurde, dass er es kaum noch aushalten konnte. Er hatte deshalb mehr als Glück, als er bei Sonnenaufgang auf einmal die grünen Büsche in einiger Entfernung bemerkte.


    Normalerweise waren Bäume und Sträucher in dieser Gegend eher spärlich – also musste das bedeuten, dass sich irgendwo dort vorn Wasser befand. Tarvish beschleunigte seine Schritte und stellte bald darauf fest, dass er mit seiner Vermutung recht gehabt hatte. Es war zwar nur eine kleine Quelle, und das Wasser darin hatte eine leicht bräunliche Färbung – aber für Tarvish bedeutete es die Rettung. Er kniete nieder, nahm einige Schlucke und füllte die Flasche wieder auf, nachdem er den Rest der säuerlichen Flüssigkeit weggeschüttet hatte.


    Anschließend suchte er sich eine schattige Stelle zwischen einigen Felsen, wo er genügend Schutz vor der grellen Sonne hatte, um wenigstens ein paar Stunden schlafen zu können. Denn der lange Marsch war ziemlich mühsam gewesen, und Tarvish war todmüde. Deshalb schlief er auch rasch ein und wachte erst wieder auf, nachdem die Sonne ihren höchsten Stand schon eine Weile überschritten hatte.


    Es war später Nachmittag, und Tarvish entschied, jetzt schon aufzubrechen. Sein Ziel waren die Hügel am fernen Horizont, aber da es bis dahin noch ein ziemliches Stück Weg war, wollte er lieber jetzt losmarschieren und nicht erst den Einbruch der Abenddämmerung abwarten.


    Seine Füße kamen ihm schwerer vor als Blei. Denn Tarvish war langes Marschieren gar nicht gewohnt. Als einstiger Herzog hatte er das Waldland mit dem Pferd durchquert, wie es seinem Rang auch zustand. Aber dies hier war eine ganz andere Sache. Er spürte jetzt schon die Blasen an den Füßen und wusste, dass er sehr bald deswegen Probleme bekommen würde. Aber noch ignorierte er das und ging stattdessen mit schweren Schritten weiter.


    Mittlerweile war die Sonne als glühender Feuerball am fernen Horizont untergegangen. Tarvish fühlte, wie sich sein Magen auf unangenehme Weise bemerkbar machte. Kein Wunder – er hatte den ganzen Tag über noch nichts gegessen, und das Wasser allein reichte nicht aus. Obwohl es am wichtigsten war. Aber wenn er nicht bald etwas zwischen die Zähne bekam, würden seine Kräfte allmählich weiter schwinden. Und was dies letztendlich in dieser Wildnis bedeutete – dazu bedurfte es keiner großen Phantasie.


    Die Sterne zeigten sich in einem unbeschreiblichen Lichtermeer vor einem klaren Nachthimmel. Der Mond war längst aufgegangen und überschüttete die weite Ebene mit seinem silbernen Licht, so dass Tarvish gut sehen konnte. Er zwang sich, das Knurren in seinem Magen zu ignorieren, aber mit der Zeit wurde es immer schlimmer.


    Irgendwann zwischen Mitternacht und Morgengrauen stieß er auf eine Gruppe eigenartig geformter Büsche, deren Wurzeln halb aus der Erde ragten. Kurz entschlossen nahm Tarvish sein Messer und grub einige der Knollen aus, roch daran misstrauisch und schälte die raue Schale ab. Gelbliches Mark kam hervor, das nach nichts schmeckte – aber es füllte wenigstens den Magen. Deshalb aß er weiter, bis er satt war und machte sich wieder auf den Weg.


    Als die Nacht schließlich der aufgehenden Sonne wich, hatte Tarvish schon ein gutes Stück Weg zurück gelegt und war seinem Ziel um einiges näher gekommen. Jetzt aber würde er erneut eine Pause einlegen und versuchen, zu schlafen. Allerdings hatte er diesmal nicht soviel Glück. Denn noch bevor er sich hinlegen konnte, kam auf einmal Wind auf, der Sandkörner vor sich her trieb.


    Erst dann bemerkte Tarvish, dass der Horizont seltsam verschwommen und undeutlich wirkte. Ein Fluch kam über seine Lippen, als ihm klar wurde, was das bedeutete. Da war ein handfester Sandsturm im Anflug, und er musste zusehen, wo er am besten Schutz fand.


    Es war sein erster Sturm, denn in seiner Heimat gab es keine Naturgewalten dieser Art. Dennoch reagierte er instinktiv und besonnen. Während der Wind rasch stärker wurde und ihm noch mehr Sand entgegen blies, hielt Tarvish verzweifelt Ausschau nach einer schützenden Stelle. Aber alles, was er fand, waren zwei verkrüppelte Dornensträucher, auf die er zu eilte und sich hinter ihnen auf den Boden presste, um so wenigstens zum Teil dem Wind und dem Sand entgehen zu können.


    Er schloss die Augen, atmete ganz flach und hoffte, dass dieser Sturm nicht lange anhielt. Um ihn herum versank die Welt in einer wirbelnden Masse aus gelbem Staub und braunem Sand. Wie lange dieses Toben dauerte, konnte Tarvish nicht sagen – aber irgendwann ließ der heftige Sturm schließlich nach und verschwand so plötzlich wie er gekommen war. In dieser Gegend war das anscheinend nichts Besonderes.


    Er wollte sich wieder erheben, als er plötzlich die Feuchtigkeit an seinem Hemd spürte. Kreidebleich stellte Tarvish Sekunden später fest, dass er die Flasche an seinem Gürtel nicht richtig verschlossen hatte und das Wasser deshalb ausgelaufen war. Während der Sturm ringsherum getobt hatte!


    »Auch das noch …«, murmelte Tarvish. Denn er wusste, was das bedeutete. Ohne Wasser würde es ihm nie gelingen, die andere Seite der Hügel zu erreichen – geschweige denn Cargis oder Teneth'lo.


    Verbittert über diesen schmerzlichen Verlust marschierte er weiter. Er versuchte nicht daran zu denken, dass er kein Wasser mehr hatte, aber der Durst wurde immer stärker und bereitete ihm fast körperliche Schmerzen.


    *


    Das Schwert in der Scheide war unendlich schwer und zog ihn fast zu Boden. Trotzdem behielt es Tarvish bei sich, denn ohne Waffe wäre er sich völlig verloren und schutzlos vorgekommen.


    Er hatte die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, um nicht in die grelle Sonne schauen zu müssen. Schnee, dachte Tarvish und leckte sich bei diesem Gedanken über die rissigen, aufgesprungenen Lippen. Was gäbe ich jetzt für dichten, weißen Schnee! Diese wabernde Hitze brennt mir noch den letzten Rest Verstand aus meinem Gehirn …


    Er war so in seiner eigenen Gedankenwelt versunken, dass er nicht auf die Steine vor seinen Stiefeln achtete und ins Taumeln geriet. Dann fiel er schwer zu Boden, und es kostete ihn eine Menge Kraft, sich wieder zu erheben und dem mühseligen Weg zu folgen. Aber irgendwie schaffte er es, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Immer weiter in Richtung der Hügelkette, die so nahe und doch gleichzeitig unerreichbar fern für ihn war.


    Wasser, dachte Tarvish. Ich muss trinken, sonst ist alles …


    Der Wunsch nach der lebenserhaltenden Feuchtigkeit war nun so übermächtig, dass er für einen winzigen Moment in der gleißenden Sonne einen Wassertümpel zu sehen glaubte, dessen Wellen sich vor seinen Augen in der Hitze leicht bewegten. Tarvish konnte natürlich nicht ahnen, dass er das Opfer einer Luftspiegelung geworden war und deshalb glaubte, dass das Wasser sich in greifbarer Nähe befand. Erst als er nach vom stolperte und auf den vermeintlich nahen Wassertümpel rasch zu eilen wollte, löste sich alles vor seinen Augen auf, als hätte dieses Bild nie existiert.


    Verwirrt blickte sich Tarvish um. Er kannte diese Eigenart der Natur nicht, die immer in heißen und dürren Landstrichen auftrat und dachte stattdessen, dass dies bereits die ersten Todesphantasien waren. Er blinzelte mehrmals mit den Augen und wischte sich den unangenehmen Schweiß aus dem Gesicht. Aber vor ihm erstreckte sich nur noch verdorrtes Land, dessen Boden zahlreiche Risse und Spalten aufwies. Von dem Gedanken an Wasser vorangetrieben, schleppte sich Tarvish weiter. Aber nur wenige Schritte – denn dann verließen ihn seine Kräfte, und er brach schließlich zusammen.


    Erneut wollte sich Tarvish hochstemmen, aber jetzt war er bereits zu schwach dazu. Er fluchte laut, als es ihm nicht gelang und versuchte es ein zweites Mal. Aber auch diesmal blieb er auf dem harten Boden liegen.


    Das ist das Ende, dachte Tarvish. Dir wird es niemals vergönnt sein, die Steinerne Rose zu finden. Das Medaillon ist das einzige, das du sehen durftest. Und auch dieses hat dir nicht den Weg aus dieser Einöde gewiesen. Du stirbst für diese Suche, Tarvish – ist es das, was du wolltest?


    Mühsam hob er auf einmal den Kopf. Täuschte er sich, oder hatte er Geräusche gehört? Er riss die Augen weit auf, spähte in die betreffende Richtung und sah dann vor der gleißenden Nachmittagssonne die Reiter auf der Kuppe eines Hügels. Sie trugen alle dunkle Kleidung und hatten sogar ihre Gesichter verhüllt. Sie mussten Tarvish schon längst bemerkt haben – aber noch kamen sie nicht näher und harrten weiter auf dem Hügel aus.


    Wollen sie mir beim Sterben zusehen?, kam Tarvish ein plötzlicher Gedanke. Wissen sie, dass ich drei ihrer Kumpane getötet habe – und ist das jetzt die Rache dafür?


    Entkräftet fiel er zurück und stürzte in einen tiefen dunklen Schacht, während die Reiter drüben auf der Hügelkuppe jetzt aus ihrer Starre erwachten und näher geritten kamen.


    *


    Stimmen drangen von ganz weit an seine Ohren. Tarvish stöhnte leise, während er die Augen zu öffnen versuchte. Aber alles, was er sah, waren bunte Kreise, die vor seinen Augen tanzten.


    »Er ist wach, Salash«, vernahm er eine andere Stimme. »Und er sieht ganz schön mitgenommen aus …«


    Es waren Stimmen, deren Akzente fremd und hart klangen. Tarvish registrierte das am Rande, während seine Augen jetzt mehr sahen. Die verschwommenen Konturen machten zu seiner großen Erleichterung endlich klaren Eindrücken Platz. Das war ein deutliches Zeichen, dass er noch lebte – auch wenn er sich so ausgepumpt und entkräftet fühlte wie niemals zuvor in seinem Leben.


    Tarvish blickte in das halb verhüllte Gesicht eines dunkelgekleideten Mannes, dessen Augen stechend grün waren. Ein zweiter Mann hatte sich indes über Tarvish gebeugt und benetzte seine aufgesprungenen Lippen ganz vorsichtig mit etwas Wasser, bevor er ihm zu trinken gab. Beim ersten Mal hatte Tarvish mit dem Schlucken noch ziemliche Schwierigkeiten, aber mit jedem Tropfen Flüssigkeit, den sein Körper wie ein Schwamm in sich aufsog, fühlte er sich zusehends besser.


    »Danke«, krächzte er dann mit einer Stimme, die ihm selbst ganz fremd vorkam. »Ich dachte schon fast, ihr hättet mich nicht bemerkt …«


    »Zu Fuß diese Wildnis zu durchqueren, ist auch nicht unbedingt ratsam«, erwiderte der Mann mit den grünen Augen. »Wer bist du? Dein Akzent klingt fremd. Rede endlich, oder wir zwingen dich dazu!«


    In seinen Worten klang etwas an, was Tarvish zur Vorsicht mahnte. Deshalb antwortete er auch rasch.


    »Mein … mein Name ist Tarvish. Ich komme aus dem Waldland und bin auf dem Weg nach Süden – nach Cargis. Wenn ihr auch zu diesen verfluchten Räubern und Plünderern gehört, dann bringt es endlich hinter euch und quält mich nicht länger …«


    Tarvish sah, wie einige der Männer sich vielsagende Blicke zuwarfen. Dann schien sich ihre drohende Haltung wieder etwas zu entspannen. Trotzdem hatten einige der Männer ihre Hände immer noch in der Nähe ihrer Schwerter.


    »Das Waldland liegt ziemlich weit im Norden«, sagte der Mann, den der andere mit Salash angesprochen hatte. »Du bist weit weg von deiner Heimat, Tarvish – oder hast du dich nur verirrt?«


    Nach wie vor blickten seine Augen kalt auf ihn herab, während ein anderer Mann Tarvish einen Beutel mit frischem Wasser brachte, das dieser dankend entgegen nahm und einige Schlucke davon trank.


    »Cargis ist mein Ziel – genauer gesagt ein kleines Dorf kurz davor. Ich habe einem Sterbenden versprochen, seine Frau Marja aufzusuchen und ihr etwas zu übergeben, Salash«, antwortete Tarvish und berichtete ihm und seinen Männern, was ihm widerfahren war.


    Die dunkelgekleideten Männer hörten schweigend zu. Tarvish konnte ihnen nicht ansehen, ob sie seinen Worten nun Glauben schenkten oder nicht. Seltsamerweise fing einer der Männer an, leise zu kichern, als Tarvish den Namen der Frau erwähnte. Und einige der anderen schienen sich im Stillen ebenfalls zu amüsieren. Ein Verhalten, das sich Tarvish einfach nicht erklären konnte.


    »Du kannst uns begleiten, wenn du willst«, sagte Salash schließlich. »Wir sind auf dem Weg nach Teneth'lo und kommen auch an diesem Dorf vorbei. An deiner Stelle würde ich aber nicht weiter nach Cargis reiten, wenn du am Leben bleiben willst …«


    »Warum?«, fragte Tarvish, nachdem er ein weiteres Mal von dem frischen Wasser getrunken hatte. »Ich muss unbedingt nach Cargis. Gibt es Priester in der Stadt?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, erhielt Tarvish dann als Antwort. »Was suchst du genau dort? Willst du unbedingt dein Leben aufs Spiel setzen? Schließ dich lieber uns an. Wir reiten nach Teneth'lo, um uns dort als Söldner anwerben zu lassen. Lieber einen Tod in Ehre und Ruhm suchen als am schleichenden Fieber zu sterben …«


    Er beobachtete Tarvish genau bei den letzten Worten und schüttelte dann sichtlich überrascht den Kopf. »Du weißt wohl wirklich nicht, welches Unheil in Cargis wartet, Tarvish. Der rote Tod geht dort um – fast die Hälfte der Bewohner der Stadt ist schon gestorben. Wenn du dich Cargis näherst, siehst du schon von weitem die großen Scheiterhaufen, deren dunkler Rauch draußen vor der Stadt in den Himmel steigt. Eine tödliche Seuche grassiert in Cargis – und bis jetzt hat sie keiner aufhalten können. Willst du immer noch in diese Stadt?«


    »Ich fürchte, ich muss«, antwortete Tarvish. »Mir bleibt keine andere Wahl, wenn mich meine Suche in diesem Dorf nicht weiterführt.«


    »Du kommst mir vor wie ein verrückter Pilger, der jeden Bezug zur Wirklichkeit verloren hat«, antwortete Salash mit einer abwinkenden Geste. "Aber es steht mir nicht zu, ein Urteil darüber zu bilden. Du musst wissen, was du tust. Du kannst mit uns bis zu dem Dorf kommen – aber dann trennen sich unsere Wege wieder.«


    *


    Das Erscheinen des Reitertrupps in dem kleinen Dorf war eine mittlere Sensation. Wahrscheinlich kamen nicht oft Fremde hier vorbei – umso willkommener schien deshalb jeder Besuch zu sein. Auch wenn einige der Menschen die dunkel gekleideten Reiter argwöhnisch beäugten. Manche von ihnen, vor allem ältere Menschen, blickten sogar ziemlich ängstlich drein, denn im Grunde genommen wären sie wehrlos gewesen, wenn Salash und seine Söldner sich dazu entschlossen hätten, dieses Dorf zu plündern


    »Wir bleiben eine Stunde und versorgen unsere Pferde hier«, sagte Salash zu ihm. »Wenn du diese Marja suchen willst, dann beeil dich. Wir warten nicht unnötig.«


    Tarvish nickte nur, lenkte sein Pferd zur linken Straßenseite und richtete seine Blicke auf eine Gruppe älterer Männer, die verwaschene Gewänder trugen und Tarvish neugierig entgegen blickten.


    »Ich suche eine Frau namens Marja«, wandte er sich an einen bärtigen Mann jenseits der Fünfzig. »Sie soll hier im Dorf wohnen.«


    »Marja ist ein häufiger Name«, bekam Tarvish dann zu hören. »Meine Frau heißt auch Marja – aber ich könnte mir kaum vorstellen, dass du sie kennst, Fremder.«


    »Nein, nein – sie ist viel jünger«, antwortete Tarvish daraufhin und holte aus seiner Hemdtasche das Medaillon hervor. Er zeigte den Männern das Bildnis der umrankten Rose. Was diese zu einem lauten Gelächter veranlasste – und Tarvish wunderte sich sehr darüber.


    »Ach d i e Marja meinst du«, ergriff der Mann nun wieder das Wort. »Sie wohnt dort hinten am Ende der Straße. Ihre Hütte ist etwas abseits. Reite nur dorthin, Fremder – sie freut sich ganz sicher über deinen Besuch.«


    Unter dem Gelächter der anderen dirigierte Tarvish sein Pferd die staubige Straße hinunter und erreichte schließlich das Haus, das ihm genannt worden war. Er zügelte das Pferd, stieg aus dem Sattel und bemerkte, wie sich im selben Moment die windschiefe Tür der armseligen Hütte öffnete.


    Es war eine Frau, die heraus trat. Zuerst konnte Tarvish ihr Gesicht nicht erkennen, weil es sich noch im Schatten des Vordaches befand. Aber dann begriff Tarvish, dass er am Ziel war.


    »Willst du zu mir, starker Mann?«, wandte sich die Frau in aufreizendem Tonfall an Tarvish. »Du bist willkommen – komm doch herein.«


    »Ein Mann gab mir das, bevor er starb« erwiderte Tarvish nun etwas verunsichert, weil ihn etwas an der Frau störte, das er sich nicht so recht erklären konnte. »Ich weiß seinen Namen nicht – aber er gab mir dieses Medaillon. Ich soll es dir aushändigen und dir sagen, dass er dich …ich meine …«


    Seine Stimme brach ab, als die Frau rasch zu ihm kam und ihm das Medaillon grob aus der Hand riss. Sie warf nur einen kurzen Blick darauf.


    »Was soll ich damit?«, fragte sie kopfschüttelnd. »Ich lege keinen Wert mehr darauf. Du kannst es behalten, wenn du willst. Ich gab es diesem Verrückten, weil ihm die eingravierte Rose gefiel und er etwas von mir haben wollte. Warum auch nicht? Für mich stellt es keinen Wert dar. Ich bekam es selbst von einem Durchreisenden, der nur eine Stunde blieb und dann weiter nach Westen ritt. Er erzählte mir irgendetwas von dem Sinn des Lebens und einer Blume aus Stein, die …«


    »Eine Rose?«, unterbrach sie Tarvish. »Sprach er vielleicht von einer steinernen Rose? Wie war sein Name, und von wo kam er?«


    »Glaubst du, das interessiert mich?«, erwiderte Marja. »Er hat bezahlt, obwohl er mich gar nicht wollte. Er war großzügig, und ich musste ihm nur zuhören – er wollte mich wohl von seiner guten Welt überzeugen. Aber es langweilte mich schon kurz darauf. Was ist nun mit dir, Fremder? Kommst du mit hinein oder nicht? Für drei Silberstücke bereite ich dir den Himmel auf Erden – und ich weiß genau, wovon ich spreche …«


    Nun erst begriff Tarvish die ganze Tragik des Geschehens. Diese Marja war eine Hure – und der arme Teufel da draußen in der Wildnis schien sie dennoch aufrichtig geliebt zu haben, sonst hätte er seine letzten Gedanken nicht an sie verschwendet. Aber Marja interessierte sich noch nicht einmal dafür, wer der Mann denn überhaupt gewesen war!


    Zuerst war es nur ein leises Krächzen aus Tarvishs Kehle. Dann wurde daraus ein kurzes Lachen, was sich anschließend in schallendes Gelächter verwandelte.


    Marja ließ das Medaillon achtlos in den Staub vor ihrer Hütte fallen. Sie verschwand wieder im Inneren und schlug die Tür hinter sich zu. Mit Verrückten wie diesem Fremden wollte sie. nichts zu tun haben. Aber Tarvish stand noch immer am selben Platz und lachte, bis er nicht mehr konnte. All diese Strapazen – er hatte sie wegen einer Hure auf sich genommen, die sich an einen ihrer zahlreichen Liebhaber noch nicht einmal mehr erinnerte!


    

  


  
    Kapitel 8


    Die sterbende Stadt


    Salash bemerkte die Blicke Tarvishs, als dieser ebenfalls die dunklen Wolken am Horizont bemerkte. Ein bitteres Lächeln schlich sich in seine sonnenverbrannten Züge, als er neben dem einstigen Herzog des Waldlandes sein Pferd zügelte.


    »Es ist kein Sturm, der am Horizont aufzieht, Tarvish«, klärte er ihn auf. »Das sind die Wolken des Todes, von denen ich dir erzählt habe. Man sieht den Rauch der Feuer selbst bis hierher – und Cargis ist noch eine gute Stunde entfernt. Für mich und meine Männer gilt, was ich dir schon gesagt habe. Entweder du schließt dich uns an – oder hier trennen sich unsere Wege. Wir wollen dem roten Tod nicht begegnen – keiner weiß, wie schlimm die Seuche sich schon ausgebreitet hat.«


    Tarvish blickte nachdenklich drein, als er die dichten schwarzen Wolken sah. Dennoch musste er weiter reiten, denn in Cargis gab es womöglich Antworten auf einige Fragen.


    »Ich danke dir für alles, Salash«, sagte er und verabschiedete sich von dem Anführer der Söldner mit einem kurzen Händedruck. »Ich werde nicht vergessen, dass du und deine Gefährten mir das Leben gerettet habt. Vielleicht kann ich es eines Tages auf gleiche Weise wieder zurück zahlen.«


    »Wer weiß?«, entgegnete Salash und erwiderte den Händedruck. »Ich will nur für dich hoffen, dass du deine Ruhe irgendwann findest, Tarvish. In dir brennt ein Feuer, das nur du selbst löschen kannst – wenn du es überhaupt willst. Aber das weißt du sicher am besten.«


    Kurz darauf ritt er mit seinen Söldnern weiter und blickte nicht mehr zurück. Sie folgten der alten Handelsstraße, die westlich an Cargis vorbei führte und in Teneth'lo endete. Augenblicke später waren die Reiter schon wieder seinen Blicken entschwunden, und Tarvish war allein in einer rauen Umgebung.


    Salash war großzügig gewesen und hatte ihm ein Pferd sowie etwas Proviant besorgt. Das musste ausreichen, bis Tarvish nach Cargis kam – und dann musste er sich selbst durchschlagen. Allein in einem fremden Land – ohne zu wissen, was der nächste Tag bringen würde. Und doch ahnte Tarvish, dass er etwas auf der Spur war, was sich vor seinem geistigen Auge zunächst nur vage, aber nun schon recht konkret abzuzeichnen begann.


    Es schien nicht nur eine Legende zu sein, was er bisher von der Steinernen Rose gehört hatte. Zumindest war ein Mann bei der Hure Marja vorbei gekommen, der viel mehr darüber wusste. Tarvish erinnerte sich wieder an die wenigen Worte, die Marja darüber verloren hatte. Ein Mann, der von einer guten Welt erzählt und offensichtlich versucht hatte, eine Sünderin wie Marja mit seinen Schilderungen zu bekehren!


    Wo war dieser Mann jetzt, und was war seine Mission? War er erfüllt von dem Glauben an die Steinerne Rose und trug diese frohe Botschaft jetzt von Land zu Land? War er der Einzige, oder gab es noch Andere außer ihm?


    Tarvish zog erneut das Medaillon aus seiner Hemdtasche und blickte auf die Rose, die ihn auf unerklärliche Weise immer stärker anzog. Er wusste nicht, wann er sein Ziel erreichen würde – er wusste nur, dass es richtig war, diesen Weg so lange zu gehen, bis das Ende in Sicht kam.


    Der Wind drehte jetzt und trug einen stechend-süßlichen Geruch mit sich, der sich noch verstärkte, als Tarvish weiter auf die dunklen Wolken zu ritt. Es war, als wenn über der gesamten Ebene eine unsichtbare Aura der Vergänglichkeit hing, die man zwar nicht sehen, aber dennoch spüren konnte.


    Das Pferd schnaubte nervös, gehorchte Tarvish aber und galoppierte weiter geradeaus. Schon bald wurden die Rauchwolken dichter, und die Sonne wurde davon verschluckt. Obwohl es erst später Nachmittag war, hing über der gesamten Ebene eine dunkle Dunstglocke, die Tarvish die Vergänglichkeit dieses Ortes so richtig bewusst machte.


    Ganz in der Ferne sah er die Stadtmauer von Cargis und einige der Häuser, die auf einem mächtigen Hügel in der Stadt heraus ragten. Unter normalen Umständen wäre das ein beeindruckendes Bild gewesen. So wie ihm Janc Buron berichtet hatte, war Cargis eine junge und aufblühende Handelsstadt, die von vielen Reisenden regelmäßig besucht wurde – genau wie die Schwesterstadt Teneth'lo. All dies schien jedoch der Vergangenheit anzugehören, denn Tarvish sah nun die großen Scheiterhaufen, aus denen schwarzer Rauch in den Himmel empor stieg, während die flackernden Flammen gierig nach den in dunkle Tücher gehüllten Toten griffen, die ein gutes Dutzend Männer ins Feuer warf.


    Es war eine grauenhafte und schockierende Arbeit, und sie schien immer noch kein Ende gefunden zu haben, denn vom Stadttor her näherte sich nun eine weitere Gruppe von Menschen, die einige Karren mit sich führten, auf denen längliche Bündel gestapelt waren. Es bestand kein Zweifel, dass weitere Tote zur Verbrennung gebracht wurden und die Seuche nach wie vor heftig wütete.


    Du solltest besser umkehren und weiter nach Teneth'lo reiten, riet ihm sein Verstand. Alles, was du hier findest, ist nur der Tod – und vielleicht ereilt er auch dich, wenn du dich nicht vorsiehst!


    »Und was ist mit der Legende?«, murmelte Tarvish vor sich hin. »Burons Vater hat sie vielleicht hier zum ersten Mal gehört. Wenn einige Mitglieder dieses Priesterordens noch leben, dann erfahre ich vielleicht noch etwas, was mir weiter hilft. Und vielleicht ist der Fremde, dem das Medaillon gehörte, auch hier vorbei gekommen …«


    Tarvish nahm seinen Mut zusammen und lenkte das Pferd in Richtung der Scheiterhaufen. Dort hatten die Menschen ihn bereits bemerkt. Einige von ihnen hoben abwehrend die Hände, als wollten sie ihm dadurch signalisieren, dass es besser war, jetzt und hier umzukehren.


    »Der rote Tod vernichtet uns!«, rief ein schmächtiger Mann. »Kehr um, Fremder – sonst stirbst auch du!«


    Tarvish schwieg, blickte in die Runde und sah wie die Menschen aus der Stadt die in Tücher gehüllten Leichen auf einen großen Haufen warfen. Dort packten dann wieder andere zu, nahmen die Toten und schleuderten sie in die Flammen der zahlreichen Feuer. Es würgte ihn in der Kehle, als er das sah, und er spürte wachsende Panik in sich aufkommen, weil er nicht wusste, was eigentlich genau dieser rote Tod überhaupt für eine Krankheit war.


    »Sind Priester in der Stadt?«, fragte er den Mann, der ihm eine unmissverständliche Warnung zugerufen hatte.


    »Ich glaube ja – aber ich bin mir nicht sicher, ob sie noch leben«, erwiderte der Mann völlig fassungslos.


    »Was ist los – willst du beten, um den roten Tod zu vertreiben?«, meldete sich nun ein anderer Mann zu Wort. »Das wird dir nicht helfen! Verschwinde besser von hier und meide diesen Ort!«


    Tarvish erwiderte nichts darauf, sondern ritt einfach weiter. Er bemühte sich, die Blicke der Menschen zu ignorieren, die ihm hinterher sahen. Einige von ihnen riefen ihm spöttische Worte zu, die Tarvish aber nicht genau verstand. Für ihn zählten jetzt ganz andere Dinge.


    Natürlich wusste er, was es für ein Risiko darstellte, eine Stadt zu betreten, die von einer furchtbaren Krankheit heimgesucht worden war. Er setzte wissentlich sein eigenes Leben dabei aufs Spiel, als er auf das geöffnete Stadttor zuritt.


    Tarvish wusste nicht, auf welche Weise die schreckliche Krankheit übertragen wurde. Er erinnerte sich daran, dass sein Vater ihm einmal erzählt hatte, dass eine schreckliche Krankheit in einem der westlichen Dörfer des Waldlandes ausgebrochen war. In Windeseile hatte sich die Seuche auf alle Dorfbewohner ausgebreitet. Um das Schlimmste zu verhindern, hatte es nur eine einzige Möglichkeit gegeben – das Dorf war vollständig von der Außenwelt isoliert worden. Keiner hatte ins Dorf kommen dürfen, und niemand heraus! Dies hatte zwar ein großes Opfer für die Bewohner des Dorfes bedeutet, aber so verbreitete sich wenigstens nicht der tödliche Keim.


    Hier in Cargis jedoch schien alles anders zu sein. Wohin Tarvish auch blickte – er konnte nirgendwo Anzeichen erkennen, dass irgendjemand weiterführende Vorkehrungen gegen die Krankheit getroffen hatte. Die wenigen, die noch gesund waren, hatten alle Hände voll damit zu tun, die Toten aus der Stadt zu schaffen und sie draußen auf großen Scheiterhaufen zu verbrennen. Aber reichte das wirklich aus, um die Krankheit an einer weiteren Ausbreitung zu hindern?


    Es roch süßlich und penetrant nach Verwesung, als Tarvish das Stadttor passierte. Sein Pferd witterte ebenfalls den Odem des Todes und tänzelte unruhig auf dem steinigen Pflaster der engen Straße umher. Tarvish musste das Tier hart an den Zügeln reißen, um es wieder zu beruhigen.


    Dreh um und reite weg von hier – jetzt gleich!, warnte ihn eine innere Stimme, die in seinem Schädel förmlich zu dröhnen begann. Selbst wenn seine Vernunft ihm dazu riet – sein Gefühl hatte sich längst anders entschieden. Er war hierhergekommen, um etwas ganz Bestimmtes zu finden – und er würde erst wieder gehen, wenn er sich dessen sicher war.


    Am linken Straßenrand lag der aufgedunsene Kadaver eines Schweins, den man vergessen hatte, zu beseitigen. Tarvish wandte sein Gesicht ab und ritt weiter – aber die Bilder wurden schlimmer, je weiter er dem Verlauf der gepflasterten Straße folgte. Die meisten Fenster und Türen der steinernen Häuser waren geschlossen. Ab und zu glaubte Tarvish ein leises Stöhnen zu hören, das aus den Häusern zu kommen schien. Das ließ ihn ahnen, wie schlimm diese furchtbare Krankheit die ganze Stadt in ihren Klauen hielt.


    Er ritt weiter und erreichte schließlich einen großen Platz, der jetzt aber leer und verlassen war. Bis auf die Leichen, die noch auf den Abtransport warteten. Zwei Männer standen dort, die ihre Gesichter verhüllt hatten und sich so zu schützen versuchten. Sie nahmen den vorbei reitenden Tarvish zwar wahr, schenkten ihm aber keine weitere Beachtung mehr.


    Schließlich näherte er sich einem wuchtigen steinernen Bauwerk, vor dessen Portal einige marmorne Statuen standen. Tarvish ließ seine Blicke über dieses Gebäude schweifen, bis er zu der Überzeugung gekommen war, dass dies der Ort war, nach dem er gesucht hatte.


    Er stieg aus dem Sattel und näherte sich mit dem Schwert in der Hand dem wuchtigen Portal, das halb offen stand. Sekunden später taumelte eine Gestalt ins Freie, die in eine blaue Robe gehüllt war. Das Gesicht war von eitrigen Pusteln übersät und so entstellt, dass Tarvish unwillkürlich einen Schritt zurück trat.


    »Geh weg!«, rief der Mann jetzt, als er Tarvish entdeckte. »Du steckst dich sonst an!«


    Noch während die letzten Worte über seine Lippen kamen, wurde sein Körper von einem deutlichen Schwächeanfall heimgesucht. Er fiel stöhnend zu Boden und krümmte sich dort vor Schmerzen. Dann stemmte er sich wieder mühsam hoch und blickte hinüber zu Tarvish.


    »Du bist …ein Fremder!«, rief er ihm zu. »Was willst du in dieser sterbenden Stadt, die selbst von unseren Göttern gemieden wird?«


    »Ich suche nach einer Legende«, antwortete Tarvish. »Bist du ein Priester?«


    »Ein Priester ohne Gläubige«, erwiderte der Mann in der blauen Robe mit bitterer Stimme und musste dann laut husten. Blutiger Schleim trat ihm aus dem Mund, und er brauchte einige Sekunden, um weiter sprechen zu können. »Sieh dich doch um, Fremder. Alles hat sich verändert, seit der rote Tod uns unbarmherzig geißelt. Meine Brüder sind alle tot – Ich bin der letzte Priester dieser Stadt. Und ich werde den morgigen Tag nicht mehr erleben. Glaubst du, ich interessiere mich jetzt noch für Legenden und Mythen?«


    »Hast du jemals von der Steinernen Rose gehört?«, versuchte es Tarvish, weil ihm klar war, dass der Mann zusehends schwächer wurde. »Mir wurde gesagt, dass es hier früher Priester gegeben hat, die diese Legende gekannt haben …«


    Ungläubigkeit, gemischt mit nacktem Entsetzen spiegelte sich jetzt in den entstellten Zügen des Priesters wider. Er versuchte sich zu erheben, aber er schaffte es nicht mehr. Mühsam hob er die rechte Hand und formte ein unsichtbares Zeichen.


    »Weiche von mir, du Teufel!«, rief er voller Furcht. »Wenn der rote Tod seine Herrschaft begonnen hat, folgen ihm die Boten des Todes. Was willst du noch hier? Das Leid ist doch so endgültig, dass es keiner weiteren Geißel bedarf …«


    »Ich verstehe dich nicht«, antwortete Tarvish, um dem Priester seine Furcht zu nehmen. »Ich weiß nicht, was du in mir siehst – aber es ist ganz sicher nicht so, wie du denkst. Ich will dir nichts tun – ich bin nur ein Fremder, den die Suche nach der Steinernen Rose hierher führte. Ich habe von einem Mann erfahren, der mehr darüber wissen könnte. Ist er vielleicht hier vorbei gekommen?«


    »Spotte nur über meine Hilflosigkeit, du Teufel!«, krächzte der Infizierte. »Spiel mit mir, wenn es dir beliebt. Genießt du es wenigstens, dass die Stadt im Würgegriff des Todes liegt? Weidest du dich an dem Stöhnen der Sterbenden?«


    Tarvish wusste immer noch nicht, was der sterbende Priester sagen wollte. Er spürte aber auch, dass des Rätsels Lösung greifbar nahe vor ihm lag – vorausgesetzt, dass der Mann noch so lange lebte, um ihn aufklären zu können.


    »Er kam vor einem Monat«, stieß der Priester nun hervor und richtete seine anklagenden Blicke auch auf Tarvish. »Er war ein Fremder – genau wie du. Er erzählte uns von dieser Steinernen Rose, und dass sie das Heil für die ganze Welt bedeuten würde. Wer sie einmal erblickt hätte, dessen Seele würde geläutert werden. Er predigte dort drüben auf dem Marktplatz, und einige der Menschen begannen ihm zu glauben. Bis am nächsten Tag das Wasser in den Brunnen den Tod brachte. Das ist die Wahrheit der Steinernen Rose. Sie ist der Inbegriff des Verderbens, Fremder. Sie hat uns den Tod geschickt …«


    »Wo ist dieser Mann jetzt?«, wollte Tarvish wissen. »Ist er noch hier?«


    Die Blicke des Priesters glitten an Tarvish vorbei, und dann kam ein trockenes Lachen aus seiner Kehle, in dem eine Spur von tiefer Befriedigung mit anklang.


    »Du kannst ihn von hier aus sehen, Fremder!« Stöhnend hob der Priester die rechte Hand. »Siehst du das Haus dort drüben? Dort wohnte Statthalter Orjano mit seiner ganzen Familie. Sie waren die ersten, die an dieser Seuche starben, und deshalb haben die aufgebrachten Bewohner auch dieses Haus gewählt, um die Strafe zu vollziehen. Siehst du den verfaulten Körper, der dort hängt? Das ist alles, was die Aasvögel von diesem Hund übrig gelassen haben …«


    Tarvishs Blicke folgten dem Hinweis des Priesters. Er zuckte zusammen, als er die Worte des Infizierten hörte und erst jetzt den Leichnam erblickte. Sie hallten in seinem Kopf wider und hielten ihm nur allzu deutlich vor Augen, welche dramatische Wende das unergründliche Schicksal in dieser Stadt genommen hatte.


    »Ihr habt einen Menschen getötet, der unschuldig war!«, entfuhr es Tarvish. »Er glaubte an die gute Welt … und ihr habt ihn getötet!«


    »Wo ist diese gute Welt, Fremder?«, entfuhr es dem Priester, dessen Körper jetzt wieder zu zucken begann. »Sie starb still und leise – genau an dem Tag, wo dieser Mann nach Cargis kam. Die Götter haben sich von uns abgewandt – es ist ihre Strafe, dass die Menschen anderen Lehren folgen wollten. Wenn du auch ein Anhänger dieser neuen Irrlehre bist, so kannst du wenigstens darüber triumphieren, dass ihr Erfolg hattet damit. Unsere Stadt wird untergehen – ich verfluche dich dafür …«


    »Auf mir lastet schon ein Fluch«, murmelte Tarvish mit leiser Stimme und wandte sein Gesicht von dem sterbenden Priester ab. Als er jetzt wieder in den Sattel des Pferdes stieg und hastig nach den Zügeln griff, kam dies schon fast einer Flucht gleich. Aber er konnte einfach den Anblick des baumelnden Leichnams nicht mehr ertragen – weil er jetzt die Vergänglichkeit dieser Welt so deutlich spürte wie niemals zuvor in seinem Leben.


    Er drückte dem Pferd die Hacken in die Weichen. Erleichtert darüber, diesen Ort des Todes verlassen zu können, trabte das Tier rasch los. Tarvish blickte sich nicht mehr um, aber ihm war, als wenn er die anklagenden Beschuldigungen des sterbenden Priesters immer noch hörte. Er schüttelte den Kopf und beeilte sich jetzt, diesen Ort des Todes zu verlassen.


    Dennoch verstrich die Zeit quälend langsam, bis er endlich das Stadttor erreicht hatte und sich außerhalb der Stadtmauern von Cargis befand. Das Pferd preschte an den Menschen vorbei, die weitere Leichen aus der Stadt brachten. Und Tarvish spürte eine Leere in sich, die noch schlimmer war als in dem Moment, wo er erkannt hatte, dass er seinen eigenen Bruder getötet hatte.


    *


    Er ließ das Pferd erst dann wieder in einen langsameren Trab fallen, als die dunklen Rauchwolken und der Odem des Todes schon lange am fernen Horizont verschwunden waren. Unweit eines ausgetrockneten Flussbettes zügelte er das Tier und stieg ab. Die Sonne war mittlerweile schon weit im Westen, und es würde nicht mehr lange dauern, bis die Abenddämmerung eintrat.


    Tarvishs Atem ging keuchend, und kalter Schweiß stand ihm immer noch auf der Stirn angesichts dieser Schreckensbilder, die sich ihm offenbart hatten. Dutzende von Gedanken gingen ihm durch den Kopf, und weitere Fragen türmten sich mittlerweile zu einem gigantischen Berg auf, von dem er zweifelte, dass er ihn in kurzer Zeit würde bezwingen können.


    Es waren zwei winzige Hinweise gewesen, durch die er eigentlich nur auf Zufall gestoßen war. Einer, von dem er geglaubt hatte, dass er ihm weiter helfen könne, hatte ihn dann doch in die Irre geführt. Zunächst einmal – aber dann hatte sich herausgestellt, dass ausgerechnet die Hure Marja jemanden gekannt hatte, der Tarvish viele Fragen hätte beantworten können.


    Schließlich hatte er begreifen müssen, dass auch dieser Mann nicht mehr lebte. Vielleicht war er einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen – darüber konnte Tarvish nur Mutmaßungen anstellen. Was blieb, waren vage Überlegungen und Theorien, die sich aber erst noch bewahrheiten mussten.


    Während Tarvish sein Pferd am Zügel hinunter in die Senke des Flussbettes rührte und Ausschau nach einem guten Platz zum Übernachten hielt, kreisten seine Gedanken immer wieder um die Legende der Steinernen Rose.


    Er lächelte kurz, als er an Janc Buron dachte. Wenn der Mann nur wüsste, was er mit seinen wenigen Worten angerichtet hatte! Tarvish war von dem Wunsch förmlich besessen, dieses Rätsel zu lösen. Und diese beiden Rückschläge, die er in so kurzer Zeit erlitten hatte, würden ihn nicht daran hindern, seinen Weg fortzusetzen.


    Der Boden war von der Sonne gespalten und hart. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit sich hier ein Fluss zum letzten Mal seinen Weg gebahnt hatte. Überhaupt wurde das ganze Land immer karger und trostloser, je weiter Tarvish seinen Weg nach Süden fortsetzte.


    Er erinnerte sich jetzt wieder daran, dass Buron ihm von einer Handelsstation am Rande der Dünenwüste erzählt hatte. Es würde sicher noch einige Tage dauern, bis er dieses Ziel erreicht hatte – aber Tarvish zog diesen Ort einer Stadt wie Teneth'lo vor. Er hatte genug von der sterbenden Stadt Cargis und war nicht darauf aus, in Teneth'lo ähnliche Erfahrungen zu machen.


    Hatte Salash nicht erzählt, dass er und seine Gefährten sich dort als Söldner verdingen wollten? Wo solche Männer benötigt wurden, war der Krieg auch nicht mehr fern – und Tarvish hatte kein Interesse, sich in irgendwelche fremden Streitigkeiten hineinziehen zu lassen.


    Nein, er würde der Handelsstraße nach Teneth'lo nicht weiter folgen, sondern am kommendem Morgen den direkten Weg nach Süden nehmen. Bis er am Horizont die große Dünenwüste sah.


    Was sich jenseits dieser weiten und einsamen Landschaft befand – das wusste er nicht. Dennoch sagte ihm sein Gefühl, dass dies genau der Weg war, dem er folgen musste, um dieses geheimnisvolle Kloster Shur-man eines Tages finden zu können – und wenn diese Suche Wochen oder gar Monate dauerte. Irgendwann würde auch diese Mühe ein Ende haben.


    Schließlich fand er eine geeignete Stelle für ein Nachtlager. Er sattelte das Pferd ab, rieb es trocken und band es an einem dicken Strauch an. Dann versorgte er das Tier und kümmerte sich erst danach um seine eigenen Bedürfnisse.


    Die einsetzende Dämmerung vertrieb auch die Hitze des Tages und wich allmählich einer schleichenden Kälte, die Tarvish frösteln ließ. Dennoch verzichtete er darauf, ein Feuer anzuzünden, weil er keine ungebetenen Besucher anlocken wollte. Er war nicht versessen darauf, ein zweites Mal von Räubern und Plünderern überfallen zu werden. Stattdessen aß er trockenes Brot, das schon ziemlich hart geworden war, kaute etwas Dörrobst dazu und spülte alles mit einem Schluck Wasser herunter. Das musste ausreichen bis morgen.


    Tarvish nahm eine der Satteldecken an sich und warf sie sich über die Schultern. Das half wenigstens etwas, um die Kälte der Nacht abzuhalten. Trotzdem fröstelte er hin und wieder, wenn der Wind zu drehen begann und die Decke aufbauschte.


    Einige Schritte auf der anderen Seite des ausgetrockeneten Flussbettes erklang plötzlich ein schabendes Geräusch, und Tarvish tastete automatisch nach seinem Schwert. Aber es war nur ein kleines Tier, das aufgeschreckt worden war und die Nähe des Menschen mied. Sekunden später war es zwischen dem Gestrüpp wieder verschwunden.


    Tarvish schloss die Augen und versuchte zu schlafen. Er war müde, und deshalb dauerte es auch nicht lange. Aber der Albtraum, der sich dann wenig später einstellte, trug alles andere dazu bei, ihm zu einem tiefen und ruhigen Schlaf zu verhelfen. Erneut fand er sich in der sterbenden Stadt wieder – und auch diesmal stand er vor dem großen Portal des Tempels und begegnete dem Priester mit dem entstellten Gesicht. Diesmal war sein Antlitz jedoch vollständig in Blut getaucht, und aus seinem Mund kam eine gespaltene Zunge.


    Mit zischenden Lauten hob er die rechte Hand und wies fast höhnisch auf das Haus, an dem der Tote an einem Seil leise hin- und herbaumelte.


    »Sieh nur genau hin, Tarvish!«, rief der Priester, der auf einmal sogar seinen Namen kannte. »Diesen Anblick wirst du bis zum Ende deines Lebens nicht mehr vergessen. Willst du wissen, wer der Mann ist, nach dem du gesucht hast? Du musst nur in sein Gesicht schauen – auch wenn es nicht mehr vollständig vorhanden ist …«


    Er lachte bei den letzten Worten. Von einem unguten Gefühl getrieben, stieg Tarvish vom Pferd und ging mit schlurfenden Schritten zum Haus des Statthalters hinüber. Seine Füße waren schwer wie Blei, und er glaubte plötzlich, dass der Boden direkt unter ihm irgendwie weich und schlammig wurde. Als er dann herab blickte, begriff er, dass sich die gepflasterte Straße von einer Sekunde zur anderen in einen brodelnden Sumpf verwandelt hatte, in dem er schon bis zu den Knien versunken war.


    »Nach oben musst du schauen, Tarvish!«, vernahm er die höhnende Stimme des Priesters. »Nur das ist wichtig!«


    Tarvish erkannte nun, dass er sich genau unter der Stelle befand, wo der Tote hing. Wie von Geisterhand löste sich nun der Strick, und der Leichnam fiel mit einem klatschenden Geräusch in den brodelnden Sumpf- genau vor Tarvishs Füße. Schlamm spritzte hoch empor, und Tarvish musste kurz die Augen schließen.


    Als er sie dann wieder öffnete, blickte er in das bleiche Gesicht seines Bruders Robac. Er sah die Zunge, die aus dem weit aufgerissenen Mund hing, und auf einmal kamen unartikulierte Laute aus der Kehle des Toten, die der Strick fest zugeschnürt hatte.


    »Du hast … mich umgebracht, Tarvish«, kam es gurgelnd über die kalten Lippen.


    Als Tarvish in diesem Moment aus seinem Alptraum erwachte, schrie er vor Entsetzen. Und er zitterte noch lange, bis er sich endlich wieder beruhigt hatte.


    

  


  
    Kapitel 9


    Die Stunde der Täuschung


    Als die Sonne über der weiten baumlosen Ebene aufging, setzte Tarvish seinen Weg nach Süden fort. Es war ein menschenleeres, weites Land, in dem er sich seltsam verloren vorkam. Als wenn Cargis und Teneth'lo die letzten vertrauten Bastionen der Zivilisation waren und alles, was sich dahinter erstreckte, fremd und unheimlich erschien.


    Ein Gedanke, der noch nicht einmal aus der Luft gegriffen war. Denn die Gräser und Sträucher, die zu beiden Seiten des halb vom Staub zugewehten Weges wuchsen, sahen besonders bizarr aus. Manche Büsche trugen auch Blüten, aber Tarvishs Pferd scheute jedes Mal dann, wenn es zu nahe an diese Sträucher kam.


    Das sagte Tarvish genug, denn er kannte ebenfalls aus seiner Heimat Pflanzen, die wunderschön aussahen und förmlich dazu einluden, diese Blüten zu pflücken. Wer das jedoch tat, machte sehr rasch Bekanntschaft mit einer scharfen Flüssigkeit, die die Haut verletzte. Vielleicht war das hier auch so – Tarvish hatte jedoch keine Lust, sich auf dieses Risiko einzulassen und war froh, als die Büsche wieder spärlicher wurden.


    Er war noch ein wenig müde, denn viel Schlaf war ihm nach dem schrecklichen Alptraum nicht mehr vergönnt gewesen. Er hatte sich gezwungen, wach zu bleiben, denn er wollte nicht, dass dieser Traum sich fortsetzte, falls er wieder einschlief.


    Das blutige und anklagende Gesicht seines toten Bruders verfolgte ihn selbst jetzt noch im Schlaf und machte ihm auf diese Weise immer wieder klar, dass er eine Schuld mit sich trug, die wahrscheinlich niemals mehr getilgt werden würde. Zumindest nicht mehr in diesem Leben!


    Jetzt befand er sich mitten im Niemandsland südlich der beiden großen Städte und hoffte, dass ihn dieser Weg zu der Handelsstation am Rande der Dünenwüste führte. Zumindest existierte ja noch eine Straße, auch wenn sie nur selten benutzt worden zu sein schien. Nichts wies daraufhin, dass hier das ganze Jahr über ein reger Handelsverkehr stattfand. Unkraut und brüchiges Gestein zeugten stattdessen von der Vergänglichkeit.


    Dann erblickte Tarvish plötzlich in der Ferne die Konturen eines Anwesens. Misstrauisch runzelte er die Stirn. Gab es tatsächlich Menschen, die so weit hier draußen lebten? Es bedurfte schon eines ganz besonderes Menschenschlages, um diesem trockenen Boden überhaupt noch etwas abringen zu können.


    Egal, dachte Tarvish. Vielleicht kann ich dort meine Vorräte ergänzen und erfahren, wie viele Tage es noch bis zur Dünenwüste sind …


    Er dirigierte das Pferd auf das Anwesen zu und erkannte weitere Einzelheiten, als er langsam darauf zuritt. Es war ein wuchtiger, viereckiger Bau, neben dem hölzerne Schuppen und Stallungen errichtet waren, die aber allesamt einen sehr verwahrlosten Eindruck machten. Der Wind ließ eine Tür hin- und herschlagen, und falls man Tarvish bereits hatte kommen sehen, so zeigte sich jetzt dennoch niemand von den Bewohnern.


    »Ist jemand hier?«, rief Tarvish und zögerte noch mit dem Absteigen. Stattdessen ließ er seine Blicke umherschweifen. Er sah die morschen Bretter des Schuppens und entdeckte auch einige Löcher im Dach des angrenzenden Stalls. Nirgendwo waren Tiere zu sehen – geschweige denn Menschen.


    »Hört mich jemand?«, versuchte es Tarvish noch einmal. »Ich bin ein Reisender auf dem Weg nach Süden und möchte mich hier etwas ausruhen!«


    Niemand reagierte. Nach wie vor blieb alles still. Tarvish stieg kurz entschlossen vom Pferd und ging auf das Haus zu, dessen Tür halb offen stand. Seine Schritte klangen hohl und dumpf auf der hölzernen Treppe, die vier Stufen hinauf zum Eingang führte.


    Um das ganze Haus herum befand sich ein hölzerner Vorbau, wo man zu jeder Stunde des Tages vor der grellen Sonne Schutz suchen konnte. Aber der in dieser frühen Morgenstunde so beschauliche Ort strahlte etwas ganz anderes aus, was Tarvish nicht gefiel.


    Vorsichtig trat er über die Schwelle ins Haus und zuckte zusammen, als er auf einmal die schlanke Gestalt einer Frau aus dem Nachbarraum kommen sah. Sie schrie erschrocken auf, als sie Tarvish so plötzlich in der Tür stehen sah und hob ängstlich die Hände.


    »Entschuldigt …«, murmelte Tarvish und ließ rasch sein Schwert sinken. »Ich habe draußen mehrmals gerufen – aber es scheint, als wenn mich niemand gehört hat. Keine Sorge, ich bin kein Feind. Ich bitte nur um etwas Wasser und eine Auskunft …«


    Die Frau hob jetzt den Kopf. Dunkelbraune Haare umrahmten ein ebenmäßiges Gesicht, in dem zwei große blaue Augenpaare leuchteten wie die klaren Seen im Waldland. Tarvish fühlte sich von diesen Augen innerhalb weniger Sekunden angezogen.


    Er ließ das Schwert sofort sinken und war sich gar nicht bewusst, dass er zu stottern begann. Aber er hatte an diesem einsamen Ort nicht mit solch einer wunderschönen Frau gerechnet. Sie passte in das pulsierende Leben großer Städte und Paläste – aber ganz sicher nicht an diesen abgelegenen Ort.


    »Was ist, Fremder?«, richtete die Frau nun mit einer glasklaren Stimme das Wort an ihn. »Weshalb starrt Ihr mich so an? Gefällt Euch etwas nicht?«


    »Nein … nein«, antwortete Tarvish hastig. »Es ist nur … weil …« Ihm fehlten die passenden Worte, und er wusste, dass die Frau das längst erkannt hatte. Sie schien sich über seine augenblickliche Verwirrung sogar ein wenig zu amüsieren, denn ein kurzes Lächeln schlich sich in ihre ebenmäßigen Züge.


    »Weil Ihr nicht erwartet habt, jemanden wie mich hier anzutreffen?«, vollendete sie seine Gedankengänge und sah, wie er kurz nickte und ihrem Blick nicht weiter standhalten konnte. »Dabei empfinde ich das noch nicht einmal als so ungewöhnlich. Ich lebe gern hier draußen. An einem Ort der Stille wie diesem kann man viel nachdenken und sich über vieles bewusst werden, worauf man ansonsten nicht achtet. Ich hatte mich hingelegt und konnte deshalb nichts hören, als Ihr draußen gerufen habt. Ich bin übrigens Narvenne – und Ihr?«


    »Mein Name ist Tarvish«, stellte sich der einstige Herzog des Waldlandes vor. »Ich bin auf dem Weg nach Süden – genauer gesagt zur Handelsstation am Rand der Dünenwüste. Ich war mir nicht sicher, wie lange ich noch brauche, bis ich dort ankomme. Als ich Euer Anwesen aus der Ferne sah, dachte ich, dass ich vielleicht …« Er zuckte bedauernd mit den Schultern. »Es tut mir leid, wenn ich deshalb Euren Schlaf gestört habe, Narvenne.«


    »Es ist nicht wichtig«, erwiderte die schlanke Frau. »Was wichtig ist, seid Ihr. Ich freue mich über jeden Reisenden, der hier vorbei kommt. Wie Ihr Euch denken könnt, sind das nicht viele. Aber jeder ist eine willkommene Abwechslung. Möchtet Ihr etwas trinken, Tarvish? Ich habe kühlen Wein hier …«


    »Gern«, nickte dieser sofort. »Aber ich möchte mich erst um mein Pferd kümmern und es tränken. Darf ich den Brunnen vor dem Haus benutzen?«


    »Ich habe heute früh schon Wasser geholt«, erwiderte Narvenne stattdessen und wies auf einen Holzeimer, der neben der Tür stand. »Das müsste reichen, um euer Pferd tränken zu können.«


    »Das stimmt«, nickte Tarvish, nahm den Eimer mit Wasser und ging hinaus. Während er sein Pferd trinken ließ, hatte er auf einmal den Eindruck, als würde er von unsichtbaren Augenpaaren beobachtet. Dieser Eindruck wurde so stark, dass er immer wieder hinüber zu dem baufälligen Schuppen und den Stallungen schaute. Aber das einzige, was sich bewegte, war die Tür, die schief in den Angeln hing. Und trotzdem war hier irgendetwas anders.


    Tarvish stellte den leeren Eimer neben den Brunnen und ging zurück ins Haus, wo Narvenne zwischenzeitlich einen Krug und zwei Becher auf den groben Holztisch gestellt hatte. Sie füllte die Becher und gab einen davon Tarvish.


    »Lasst es Euch schmecken, Tarvish«, meinte sie dann mit einem entwaffnenden Lächeln. "Ich bin sicher, der kühle Wein wird Euch nach diesem langen Ritt erfrischen. Was sucht ihr denn bei dieser Handelsstation? Verzeiht, wenn ich etwas neugierig bin«, fügte sie dann rasch hinzu, als sie bemerkte, dass Tarvish zögerte. »Wie gesagt – ich habe nicht oft Gelegenheit, mit einem anderen Menschen zu sprechen.«


    »Lebt Ihr wirklich allein hier?«, fragte Tarvish, nachdem er den Becher ausgetrunken hatte und zurück auf den Tisch stellte. Der Wein war kühl und hatte einen leicht süßlichen Geschmack. »Ist das nicht für eine Frau etwas zu …?«


    »… zu einsam, meint Ihr?«, vollendete sie seine Gedankengänge. »Natürlich weiß ich das, Tarvish. So lange mein Mann noch bei mir war, ließ es sich ertragen. Aber dann ritt er vor vier Wochen nach Teneth'lo, um Vieh zu kaufen. Er kam nicht mehr zurück!«


    Während die letzten Worte über ihre Lippen kamen, schenkte sie Tarvish noch einmal ein, und der nahm dankend den Becher an sich. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie lange er so etwas wie Wein schon entbehrt hatte.


    »Und seitdem wartet Ihr hier auf ihn?«, fragte Tarvish und sah, wie Narvenne traurig nickte. »Aber das ist doch viel zu gefährlich. In dieser Gegend muss man mit marodierenden Räuberbanden rechnen. Ich selbst bin erst vor kurzem auf solche Halunken gestoßen. Ihr solltet vielleicht nach Teneth'lo gehen und dort nach Eurem Mann suchen. Vier Wochen sind wirklich eine sehr lange Zeit.«


    »Nein, ich muss hier bleiben«, winkte Narvenne ab. »Ich bin mit dem Land und diesem Haus verwurzelt. Mein Mann wollte hier für uns beide eine neue Existenz aufbauen. Ich bin es ihm schuldig, dass ich das alles nicht im Stich lasse. Deshalb werde ich weiter auf ihn warten, Tarvish. Auch wenn es noch Tage dauert!«


    Sie erwiderte das mit einer solchen Überzeugung, dass Tarvish gar nicht bemerkte, dass es in ihrer Antwort einige Widersprüche gab. Aber er schob jeden misstrauischen Gedanken beiseite, als er in ihre blauen Augen blickte. Sie wirkten so unschuldig und dennoch so selbstbewusst, dass er niemals auf die Idee gekommen wäre, dass Narvenne vielleicht nicht ganz die Wahrheit sagte.


    »Setzt Euch doch«, forderte ihn die dunkelhaarige Frau auf. »Verzeiht meine schlechten Manieren. Natürlich seid Ihr mein Gast – wollt Ihr etwas essen? Ich habe noch kaltes Fleisch und Yark-Wurzelbrei da. Ich hole Euch etwas …«


    Mit diesen Worten eilte sie in den angrenzenden Raum und kam kurz darauf mit einem Holzteller wieder, auf den sie eine ordentliche Portion gehäuft hatte. Tarvish ließ sich das Essen schmecken und genoss diese Minuten, in denen ihm Narvenne Gesellschaft leistete.


    Die Anspannung des langen und harten Rittes fiel von ihm. Gleichzeitig spürte er ein vages Gefühl der Behaglichkeit in diesen vier Wänden – oder lag es daran, dass die zwei Becher Wein ihn etwas müde gemacht hatten? Für Bruchteile von Sekunden wurde das Bild vor seinen Augen seltsam unscharf, und die Konturen schienen auf unerklärliche Weise ineinander zu fließen.


    Tarvish blinzelte mit den Augen und rieb sich über die Stirn. Feine Schweißtropfen hatten sich dort gebildet. Seine Kehle war auf einmal ganz trocken, und er schaute unwillkürlich hinüber zu dem Weinkrug.


    »Bedient Euch nur, Tarvish«, forderte ihn Narvenne mit einem Lächeln auf. »Es ist noch genug da – verdursten werdet Ihr hier ganz gewiss nicht.«


    Tarvish nahm sie beim Wort und goss sich noch einen Becher voll, um die Reste der Mahlzeit hinunter zu spülen. Als er den letzten Rest geleert hatte, breitete sich erneut eine seltsame Müdigkeit in ihm aus, die seinen Blick wiederum zu trüben begann.


    »Ich … ich glaube, es ist Zeit, dass ich weiter reite«, murmelte er und wollte sich vom Tisch erheben. Dann spürte er plötzlich, wie Narvenne ihre rechte Hand auf seinen Arm legte, und es erschien ihm, als wenn sie gleichzeitig einen gewissen Druck auszuüben begann.


    »Bleibt doch noch etwas«, bat sie ihn. »Ihr könnt doch auch noch weiter reiten, wenn die schlimmste Hitze des Mittags abklingt. Ruht Euch so lange aus, wenn Ihr wollt. Mich stört Ihr ganz sicher nicht.«


    Nein, ich muss weiter, dachte Tarvish und erwiderte dann zu seinem großen Erstaunen in einem Tonfall, der ihm merkwürdig fremd erschien: »Gut, Narvenne – ich bleibe gern noch hier …«


    »Das freut mich«, meinte Narvenne und ließ jetzt seine Hand wieder los.


    Im selben Moment spürte er wieder den Druck, der sich auf sein Gehirn gelegt hatte. Tarvish atmete heftiger und zuckte zusammen, als seine Sicht zum zweiten Mal unklar wurde. Als wenn sich ein milchiger Schleier über seine Augen gelegt hätte – und in diesem Schleier sah er, dass sich hinter Narvenne irgend etwas zu rühren begann. Mit raschen fließenden Bewegungen.


    »Ihr seid mein Gast, Tarvish«, hörte er wieder Narvennes Stimme. »Jeder, der dieses Haus betreten hat, wird das zwangsläufig. Und von diesem Zeitpunkt an müsst Ihr euch nach gewissen Regeln fügen …«


    »Was für Regeln?«, stammelte Tarvish und hielt sich mit beiden Händen den Kopf, der immer stärker zu dröhnen begann. »Ich verstehe nicht, was …«


    »Ihr genießt hier eine besondere Gastfreundschaft, Tarvish«, redete die intensive Stimme weiter auf ihn ein. »Nicht jeder ist dazu auserwählt – aber Ihr seid es, mein Freund. Ihr seid groß und stark – und in Eurem Körper steckt eine Kraft, die ich fühlen kann. Ihr müsst sie mir geben!«


    Tarvish hob mühsam den Kopf. Er versuchte sich zu erheben, stellte aber fest, dass ihm seine Beine nicht länger gehorchen wollten. Zwar versuchte er, sich noch an der Tischkante fest zu halten, aber dann verlor er doch das Gleichgewicht und stürzte polternd auf den lehmigen Boden.


    »Was … was …?«, stöhnte er, weil er kaum noch etwas sehen konnte.


    »Ich werde warten«, hörte er ganz von fern die nicht mehr ganz so freundlich klingende Stimme Narvennes. »Wenn die Dunkelheit beginnt, wirst du mir deine Kraft übertragen, Tarvish. Auch ich verspüre einen Hunger – aber man kann ihn niemals stillen …«


    Das war das letzte, was Tarvish noch klar und deutlich vernehmen konnte. Danach versank er in einem tiefen schwarzen Schacht …


    *


    Er trieb auf einem Meer von Wolken dahin und genoss den sanften Wind, der durch sein Haar wehte. Er ließ sich treiben von der unsichtbaren Kraft, die ihn in dieser Höhe hielt und wusste, dass die Welt klein und unbedeutend zugleich tief unter ihm lag – und damit waren auch alle Sorgen, Probleme und Ängste zurück geblieben.


    Tarvish lächelte, als er in die helle Sonne blickte. Er hatte noch niemals zuvor ein solch intensives Gefühl durchlebt, und Tränen der Freude zeichneten sich in seinen Augenwinkeln ab, als ihm endlich klar wurde, dass er heimgekehrt war. An den wahren Ort seiner Bestimmung. Die beschwerliche Suche nach einem Mythos hatte ihr Ende gefunden, und er begriff, dass er die ganze Zeit über nur einer vagen Idee gefolgt war.


    Legenden beinhalten eben nur einen Teil der Wirklichkeit, sinnierte er, während er immer weiter auf die helle Sonne zutrieb. Auch Gläubige können sich irren – nur wissen sie es nicht …


    Auf einmal bildeten sich auf der Oberfläche der hellen Sonne kleine dunkle Flecken, die sich erst ganz langsam, dann aber immer rascher auszubreiten begannen. Das strahlende Tageslicht hoch über den Wolken veränderte sich auf einmal und wechselte in ein funkelndes Rot, das immer düsterer wurde. Gleichzeitig meldete sich in einem Teil seines Gehirns ein Bild zurück, das er seltsamerweise völlig vergessen hatte.


    Tarvish sah einen namenlosen Pilger, dessen Gesicht keine Konturen aufwies. Und dennoch wusste er, dass dieser Mann gütig und glücklich war – denn er hatte den Sinn des Lebens gefunden.


    Jetzt wandte er Tarvish sein Gesicht zu, das dieser immer noch nicht deutlich sehen konnte – und auf einmal zerriss der Schleier des Vergessens, als Tarvish die pulsierende Rose in seinen gefalteten Händen sah. Das Gesicht des namenlosen Mannes war schmerzverzerrt, und er öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei.


    Du musst aufwachen, pochte die Stimme im hintersten Winkel seines Gehirns und versuchte, die anderen stärkeren Empfindungen zu überlagern. Jetzt gleich, sonst ist es zu spät. Es ist nicht so, wie du vermutest!


    Irgendetwas in Tarvish wehrte sich gegen diese Eindrücke, die ihn aus seiner völligen Ruhe rissen und ihn an Dinge erinnerte, die auf der Welt zurück geblieben waren.


    Ich will nicht, formierte sich ein erster Gedanke in Tarvish. Lasst mich doch zufrieden!


    NEIN donnerte nun die andere Stimme in seinem Hirn, die ihm selbst gehörte – was Tarvish aber nicht wusste. Denn seine Seele befand sich bereits im Stadium der Spaltung, und die andere Kraft, die von einem Teil seines Ichs bereits Besitz ergriffen hatte, kämpfte umso vehementer dagegen an.


    Dann kehrte der bereits verschüttete Teil seiner Erinnerungen gewaltsam wieder an die Oberfläche des Denkens zurück und riss ihn ziemlich hart aus den sanften Träumen und Phantasien, die überhaupt keine waren. Denn nun sah er, dass sich die helle Sonne vollends in eine blutige Kugel verwandelt hatte, aus der glühende Protuberanzen mit einer Geschwindigkeit schössen, dass er geblendet die Augen schließen musste.


    Und als er die Augen wieder öffnete, erblickte er inmitten der Sonne die Konturen eines ebenmäßigen Gesichts, das ihm seltsam bekannt vorkam. Vor allen Dingen, als er in unergründlich tiefe, blaue Augen blickte (er wusste, dass sie blau waren).


    Tarvish spürte ein unsichtbares und dennoch schweres Gewicht auf sich, und er rang verzweifelt nach Atem. Er wollte Arme und Beine bewegen, war aber nur eingeschränkt dazu in der Lage.


    Dann zerriss das Bild der blutroten Sonne und ließ die Konturen des Menschenkopfes ganz klar werden. Die heitere Wolkenwelt zerbrach in tausend Stücke und machte anderen, sehr realen Geschehnissen Platz.


    Tarvish keuchte und rang verzweifelt nach Luft, während er schwere und eiskalte Hände auf seiner Brust spürte. Hände, die der Frau namens Narvenne gehörten. Aber nun war Narvenne nicht mehr die gastfreundliche Frau, die ihm zu trinken gegeben und eine Mahlzeit bereitet hatte. Ihr schönes Gesicht hatte sich in eine gierige Fratze verwandelt. Sie hockte auf seinem Körper und erdrückte ihn fast mit ihrem Gewicht – zumindest erschien es Tarvish so.


    Er hörte ihren überraschten Ruf, weil sie nicht damit gerechnet hatte, dass ihrem finsteren Treiben etwas in die Quere kam. Ihre kalten Hände – etwas strömte aus den Fingerspitzen in Tarvishs Brust und legte sich wie ein erstickender Eismantel um sein Herz. Gleichzeitig fühlte Tarvish, wie ihn seine Kraft Zug um Zug verließ. Er stöhnte leise und versuchte, sich erneut gegen diesen unerwarteten mentalen Angriff zu wehren.


    »Was …?«, krächzte er und schlug mit der rechten Hand instinktiv um sich. Irgendwo tief in ihm gab es noch einen winzigen Rest von Selbstbeherrschung, den Narvenne noch nicht hatte beeinflussen können. Und wie schon bei der Schlacht zwischen dem Waldvolk und den Leuten des Blutmond-Clans meldete sich auch dieses mal wieder sein Überlebenswille. Weil er genau wusste, dass hier etwas schrecklich falsch war!


    Für einen winzigen Moment wurde der Sog unterbrochen – und das war die einzige Chance, die Tarvish noch blieb. Er sah, wie, Narvenne von seinem Schlag zurück gestoßen wurde und rollte sich gleichzeitig zur Seite weg, bevor sie noch einmal nach ihm greifen konnte.


    Ein Gedanke jagte in diesen entscheidenden Sekunden den anderen. Zu seinem Entsetzen musste Tarvish feststellen, dass weder das Schwert in der Scheide noch der Dolch im Gürtel steckten. Narvenne musste ihm seine Waffen entwendet haben, während er geschlafen hatte.


    Dann sah er die Klinge auf einer Truhe unweit des Kamins liegen. Er keuchte heftig und sprang rasch nach vom. Die Fingerspitzen tasteten nach dem Knauf und bekamen ihn auch zu fassen.


    Sofort riss er sein Schwert an sich, wirbelte wieder herum und blickte in das zornige Gesicht Narvennes, deren Gestalt erneut vor seinen Augen zu verschwimmen begann.


    Lass das Schwert fallen, Tarvish, vernahm er wieder eine hypnotisierende Stimme in seinem Kopf. Es hat keinen Sinn mehr – kehre zurück in die Welt über den Wolken. Man wird dich dort mit offenen Armen empfangen …


    »Nein!« kam es trotzig über seine Lippen. Seine Augen weiteten sich vor Furcht, als er bemerkte, wie die menschliche Gestalt Narvennes immer mehr zu zerfließen begann und konturenhaften Umrissen Platz machte, die wuselnde und zuckende Bewegungen von sich gaben – und er wusste, dass ein schrecklicher Tod auf ihn wartete, wenn er diese Verwandlung zulassen würde.


    Er nahm all seine Kräfte zusammen, holte mit dem Schwert aus und stieß nach Narvenne. Er vernahm einen gellenden, unmenschlichen Schrei, gefolgt von einem widerlichen Scharren und Knacken.


    Der Schleier vor seinen Augen zerriss genau in den Moment, in dem Narvennes Körper sich in etwas verwandelte, was gar nicht sein durfte! Fassungslos und für Bruchteile von Sekunden vor Schreck gelähmt, starrte Tarvish auf den pelzigen behaarten Körper, dessen Beine zu zucken begannen.


    Nein, schrien seine Sinne, während er zurück taumelte und sah, wie die Kreatur immer noch tobte. Sein Schwert hatte ihr eine tödliche Wunde beigebracht, und nur das war Tarvishs Rettung.


    Er erreichte jetzt den Ausgang, stolperte hinaus und hörte, wie irgendwie hinter ihm etwas zersplitterte. Fieberhaft sah er sich in der hellen Mondnacht um und erkannte drüben bei den Schuppen und Stallungen huschende, ebenfalls rasch fließende Bewegungen.


    Sein Pferd wieherte nervös und bäumte sich auf. Es keilte Sekunden später mit den Hufen wild nach hinten aus, denn das Tier spürte die unsichtbare Gefahr, die über diesem einsamen Anwesen lastete. Die Schatten wurden jetzt deutlicher und somit auch gefährlicher.


    Tarvish eilte auf das Pferd zu, band rasch die Zügel los und stieg in den Sattel. Während er dem Tier hastig die Hacken in die Weichen drückte, bewegte sich nur wenige Schritte von ihm entfernt etwas beim Brunnen. Ein hohles, dumpfes Geräusch erklang aus dem Brunnenschacht, und Tarvish wusste, dass er sofort von hier fliehen musste, wenn er sein Leben noch retten wollte.


    In dem Augenblick, als das Pferd am Brunnen vorbei preschte, schob sich etwas glitschig-dunkles über den Brunnenrand, verharrte dort einen winzigen Moment und tastete suchend umher. Dann erklang auch von dort ein schriller Schrei, der Tarvish förmlich in den Ohren dröhnte.


    Tarvish ritt davon, so schnell er konnte. Das einsame Haus verschwand in der Nacht hinter ihm. Das Pferd galoppierte los und hielt erst wieder an, als Tarvish ganz sicher war, dass ihm keine Gefahr mehr drohte.


    Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, als er noch einmal in die Richtung blickte, aus der er gekommen war. Er zitterte selbst noch bei der Erinnerung an die grauenhaften Ereignisse, die ihm fast den Tod gebracht hätten. Er wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte – er wusste nur, dass diese Gefahr sehr real gewesen war und er beinahe zum Opfer geworden wäre.


    Aber in der Stunde der Täuschung war etwas geschehen, das ihm erst jetzt so richtig bewusst wurde. Diese elende Kreatur hatte ihm ein Schlafmittel in den Wein getan und dann versucht, mit ihren verruchten dämonischen Kräften zu schwächen.


    Ein anderer an seiner Stelle wäre wahrscheinlich schon längst tot gewesen – aber da war etwas gewesen, was ihn dennoch aus diesem zu Beginn so angenehmen Traum wieder heraus gerissen hatte. Ein Gefühl, das alle anderen Empfindungen schließlich deutlich überlagert und sie somit zerstört hatte. Etwas, das aus seinem Inneren gekommen und stärker als alles andere gewesen war!


    »Das ist ein Zeichen«, murmelte Tarvish ergriffen, als er sich wieder an das eindrucksvolle Bild des namenlosen Pilgers erinnerte, in dessen gefalteten Händen sich eine pulsierende Rose befunden hatte. Und genau dies war seine Rettung gewesen, denn je stärker die Rose ihr wärmendes Licht verbreitet hatte, umso rascher hatten sich die anderen Bilder als furchtbare Täuschung erwiesen.


    Es war das erste Mal, dass Tarvish solchen finsteren Mächten begegnete, und er hatte deshalb große Mühe, zu akzeptieren, dass sie existierten. In seiner Heimat hatte er von den alten Menschen seines Stammes gehört, dass es solche Kräfte gab und sie auf dieser Welt beheimatet waren. Aber von ihnen zu hören und sie dann tatsächlich zu sehen, war ein deutlicher Unterschied.


    Er wusste, wie knapp er dem Tod entronnen war – und vielleicht bedeutete das wirklich eine Fügung höherer Mächte, die nicht wollten, dass er auf solch schreckliche Weise starb. Weil er noch eine Aufgabe zu erfüllen hatte.


    

  


  
    Kapitel 10


    Zarlons Racheschwur


    Tarvish sah die schwache Glut des Feuers, während am fernen Horizont die ersten Zeichen der bevorstehenden Morgendämmerung zu erkennen waren. Er war die ganze Nacht durchgeritten und fühlte jetzt, dass es Zeit war, eine Pause einzulegen und sich von den Schrecken der letzten Stunden zu erholen. Jedoch war er misstrauisch und zügelte sein Pferd.


    Er wusste nicht, was ihn erwartete. In diesem unwirklichen Land, wo scheinbar eine Täuschung nach der anderem am Wegesrand lauerte, konnte selbst ein kleines und im Grunde genommen harmloses Feuer eine Gefahr darstellen. Deshalb zog Tarvish sein Schwert aus der Scheide, weil er mit weiteren Gefahren rechnete und ritt langsam auf den Feuerschein zu.


    »Bleib wo du bist!«, erklang auf einmal eine drohende Stimme aus den Büschen seitlich von Tarvish. »Ich kann dich sehr gut erkennen. Eine falsche Bewegung – und du hast einen Pfeil in der Kehle, Fremder!«


    Tarvish erstarrte und ließ sofort das Schwert sinken.


    »Ist für einen einsamen Reisenden noch ein Platz am Feuer?«, fragte er vorsichtig, um den anderen nicht unnötig zu reizen. »Oder gibt es in diesem Land keine Gastfreundschaft mehr?«


    »Ich sehe mir die Gesichter von einsamen Reisenden immer sehr genau an, bevor ich sie an mein Feuer treten lasse«, kam es spöttisch aus den Büschen zurück. »Komm näher – aber denk dran, dass ich dich jederzeit töten kann!«


    »Wollen wir jetzt einander vertrauen oder miteinander kämpfen?«, erwiderte Tarvish. »Ich habe einen langen Ritt hinter mir und bin müde. Schieß, wenn du dich fürchtest – oder lass es bleiben!«


    In seinen Worten klang etwas an, was den anderen offensichtlich zur Vernunft brachte.


    »Du scheinst kein Wegelagerer zu sein – auch wenn dein Akzent nicht aus dieser Gegend stammt. Also komm näher …«


    Mit gesenktem Schwert ritt Tarvish hinüber zum Feuer und sah Sekunden später einen hageren, dunkelhaarigen Mann aus den Büschen treten, der in seinen Händen einen gespannten Bogen hielt. Er trug Kleidung aus gegerbtem Leder, und seine prüfenden Blicke richteten sich auf Tarvish.


    »Ich weiß nicht, was in dem Topf kocht", murmelte Tarvish und lächelte verhalten. »Aber es riecht gut.«


    Diese Worte gaben den Ausschlag, dass der andere sein Misstrauen aufgab und den Pfeil von der Sehne des Bogens nahm. Auch Tarvish steckte das Schwert wieder in die Scheide und stieg aus dem Sattel.


    Er führte sein Tier näher ans Feuer heran und zögerte für Sekunden, als er jetzt erst bemerkte, dass drüben bei den Büschen drei Pferde standen. Unwillkürlich tastete seine Hand wieder in die Nähe des Schwertes. Der andere schien das zu bemerken und lachte kurz.


    »Du hast ein gutes Auge, Fremder – aber ich bin wirklich allein. Die beiden anderen Pferde habe ich in der Nähe von Teneth'lo gekauft. Schau sie dir ruhig einmal aus der Nähe an. Sie sind prächtige Tiere und werden mir zu der Zucht verhelfen, von der ich schon seit langem geträumt habe. Ich bin übrigens Garlan Marcis.«


    Auch Tarvish nannte daraufhin seinen Namen, und er bemerkte, dass Marcis überrascht aufblickte, als er erfuhr, woher er stammte.


    »Das ist ein weiter Weg bis hierher«, murmelte er. »Was hast du so fern von deiner Heimat in dieser Einöde verloren, Tarvish?«


    »Ich will weiter nach Süden«, erwiderte Tarvish wahrheitsgemäß. »Am Rande der Dünenwüste soll es eine alte Handelsstation geben – und von dort aus führt mein Weg dann weiter. Hast du schon einmal von einem Kloster namens Shur-man gehört?«


    Garlan Marcis überlegte einen kurzen Augenblick, schüttelte dann aber nur den Kopf.


    »Du siehst nicht aus, als wenn du in einem Kloster Zuflucht suchen willst, Tarvish«, entgegnete er stattdessen. »Entschuldige meine Neugier – deine Beweggründe gehen mich natürlich nichts an. Aber in dieser Einöde kommt man immer sehr schnell auf den Punkt …« Er gab Tarvish einen Holzteller und einen Löffel. »Nimm dir den Rest und iss – und wenn du willst, kannst du mir ja dann erzählen, was dich hierher führt. Wenn nicht, dann ist es auch gut.«


    Tarvish nickte nur und aß die letzten Fleischreste, die in dem Topf noch schmorten. Er nickte anerkennend.


    »Ich suche die Steinerne Rose«, sagte Tarvish, nachdem er den Teller beiseite gestellt hatte. »Sie soll sich in diesem Kloster befinden.«


    »Ich weiß nichts davon«, erwiderte Marcis achselzuckend. »Ist das ein wertvoller Schatz? Suchst du etwa nach den verborgenen Reichtümern dieser Welt?« Als Tarvish nicht gleich darauf etwas erwiderte, fuhr Marcis rasch fort. »Ich kann dich verstehen, Tarvish. Ich bin auch einmal lange Jahre auf der Suche nach dem gewesen, was hinter dem Horizont auf mich wartet. Aber jetzt ist das anders. Ich habe ein Haus und eine Familie – und zu ihr kehre ich zurück. Wir haben nicht viel, aber es reicht zum Leben. Und mit dem prächtigen Hengst und der Stute dort drüben werde ich den Grundstock für meine Pferdezucht bilden. Pferde werden immer gebraucht.«


    Über Tarvishs Züge huschte ein Schatten. Marcis entging das nicht, aber er wollte Tarvish nicht direkt darauf ansprechen. Wenn er nicht von selbst mit der Wahrheit heraus rückte, dann musste er einen guten Grund dafür haben – und Marcis war erfahren genug, um zu wissen, dass man einem Fremden nicht zu viele Fragen stellte.


    »Ich beneide dich um dein Glück, Garlan Marcis«, sagte Tarvish. »Hast du auch Kinder?«


    »Zwei Jungen«, antwortete er. »Jaco packt für sein Alter schon kräftig mit an – er ist mir eine gute Hilfe. Und Calus lernt auch schon viel. Ich bin froh, dass ich sie alle bald wieder in die Arme schließen kann, Tarvish. Ich war zwar nur zwei Wochen weg – aber es kommt mir vor wie eine Ewigkeit.«


    Tarvish nickte nur.


    »Bist du auch an dem abgelegenen Steinhaus weiter nördlich vorbei gekommen?«, wollte er nun von Marcis wissen und bemerkte dessen erstaunten Blick.


    »Meinst du diese alte Ruine mit dem ausgetrockneten Brunnen?«, fragte Marcis hellhörig.


    Tarvish entging nicht der lauernde Blick in den Augen des anderen – als wenn Marcis zu ahnen schien, dass Tarvish jetzt auf etwas zu sprechen kam, worüber der andere nicht reden wollte.


    »Ich bin dort vorbei gekommen«, murmelte Marcis. »Aber die Pferde gebärdeten sich seltsam scheu. Ich hatte alle Mühe, die Tiere zu beruhigen – aber das gelang mir erst, als ich wieder weiter ritt. Was ist mit diesem Anwesen, Tarvish?«


    »Es ist … nichts«, antwortete Tarvish mit gepresster Stimme. »Sei froh, dass du weiter geritten bist. Es hätte sonst …«


    Er rang verzweifelt nach den passenden Worten – und dann brach doch noch alles aus ihm heraus. Er schilderte Marcis mit eindrucksvollen Worten, was ihm dort widerfahren war. Der Mann in der Lederkleidung hörte schweigend zu – aber seine Blicke sprachen Bände.


    »Die Pferde haben wohl das Unheil gewittert«, meinte er schließlich. »Ich war mir zunächst nicht sicher – aber jetzt weiß ich, dass ich am Fenster einen Schatten gesehen habe, bevor ich weiter ritt. Hast du diese Kreatur wirklich vernichtet, Tarvish?«


    »Ich hoffe es«, erwiderte dieser. »Es blieb keine Zeit mehr, mich zu vergewissern, wie gut meine Klinge ins Ziel getroffen hat. Ich weiß nur, dass es ein böser Ort ist, Garlan – ein Ort, den jeder meiden sollte, der auf dem Weg zur Dünenwüste ist. Bist du einverstanden, wenn wir ein Stück des Weges gemeinsam reiten? In diesem Land sehen vier Augen mehr als zwei.«


    »Einverstanden«, stimmte Marcis sofort zu. »Dann lass uns noch so lange ausruhen, bis die Sonne aufgegangen ist – und auf dem Weg nach Süden kannst du mir dann ja noch etwas mehr von diesem seltsamen Kloster und dessen Heiligtümern berichten …«


    *


    Die beiden Männer erreichten einige Stunden später einem schmalen Bach, der sich zwischen Sträuchern und Gräsern sein Bett in zahlreichen Windungen in Richtung Süden bahnte. Zu beiden Seiten des Baches wuchsen Gräser und Sträucher in verschiedenen Arten und unterbrachen die Monotonie der bizarren Felsenlandschaft, die Tarvish schon seit Tagen sah.


    Auf einmal waren Hufschläge zu hören. Tarvish und Marcis blickten hinüber zu einer Baumgruppe, wo einige Männer hinter einer Hügelkuppe direkt auf sie zugeritten kamen. Sie schienen es sehr eilig zu haben, und irgendwie verspürte Tarvish auf einmal ein eigenartiges Gefühl, das ihn stark beunruhigte. Zumal sich auch die Pferde nervös zu gebärden begannen.


    Es waren mehr als zehn Reiter. Tarvish zuckte zusammen, als er ihre grimmigen Mienen bemerkte, und auch Garlan Marcis schaute ihnen wachsam entgegen. Vor allen Dingen, als er sah, dass einige der rau aussehenden Reiter Schwerter in den Händen hielten. Das beunruhigte ihn genauso wie Tarvish, und deshalb versuchten sie, ruhig zu bleiben. Was angesichts dieser offensichtlichen Bedrohung nicht ganz einfach war.


    »Ihr könnt eure Schwerter runternehmen«, sagte Tarvish nun zu den Reitern. »So gefährlich, wie wir aussehen, sind wir in Wirklichkeit nicht.«


    Er hatte einen Scherz machen wollen, um die Lage etwas zu entspannen, aber das kam bei den Männern überhaupt nicht an. Ihre Mienen blieben nach wie vor kalt und abweisend. Einer von ihnen, ein hagerer Bursche mit einem Knebelbart und einem zottigen Pelz, der seine Schultern bedeckte, gab zwei anderen ein kurzes Zeichen. Diese ritten daraufhin sofort zu den beiden Pferden, die Marcis mit sich führte.


    Sie begutachteten den Hengst und die Stute gründlich und von allen Seiten. Einer der beiden Männer nickte schließlich und wandte sich dann wieder an den Mann mit dem Knebelbart.


    »Der Hengst trägt das Zeichen Zarlons, Hauptmann!«, rief er ihm zu. »Es gibt überhaupt keinen Zweifel daran.«


    Die Gesichter der anderen Männer wirkten jetzt noch etwas finsterer.


    »Wo habt ihr die Pferde her?«, wollte der Mann mit dem Knebelbart wissen, den die anderen Hauptmann genannt hatten. »Sagt lieber gleich die Wahrheit – es ist das Beste für euch …«


    »Ich weiß nicht, was das hier alles zu bedeuten hat«, ergriff nun endlich Garlan Marcis das Wort, während Tarvishs innere Unruhe immer stärker wurde. »Ich bin auf dem Weg nach Süden – und ein friedlicher Mensch dazu. Ihr bedroht uns auf einmal und stellt seltsame Fragen. Was soll das eigentlich?«


    »Überlass uns diese Bastarde!«, rief auf einmal ein bulliger Mann, der ganz außen sein Pferd gezügelt hatte und in seinen dicken Händen eine wuchtige Axt hielt. »Wir kriegen schon alles raus aus ihnen, was wir wissen wollen!«


    »Du bist jetzt nicht gefragt, Nomm!«, schnitt ihm der Hauptmann das Wort ab und blickte nun wieder zu Tarvish und Marcis. »Holt eure Schwerter raus – und werft sie ganz vorsichtig zu Boden. Ganz langsam, oder …«


    Er sprach den Satz nicht zu Ende, aber Tarvish und Marcis hatten auch so verstanden, dass diese Drohung sehr ernst gemeint war.


    »Hört alle mal zu«, versuchte Tarvish es noch einmal, während er sein Schwert mit einem unguten Gefühl fallen ließ und sich jetzt erst recht hilflos vorkam. »Ich habe gesagt, dass ich ein friedliebender Mann bin – und das gleiche gilt für meinen Begleiter. Aber ich finde, ihr seid uns nun langsam eine Erklärung schuldig. Irgendwie kommt es mir vor, als wenn es sich hier um ein großes Missverständnis handelt.«


    Der Hauptmann erwiderte nichts darauf, sondern gab Tarvish und Marcis ein Zeichen, vom Rücken der Pferde zu steigen. Auch diesmal befolgten sie diesen Befehl sofort, weil die Schwerter in den Händen der anderen Reiter nach wie vor noch auf sie gerichtet waren. Tarvish spürte, dass sie bei der geringsten verdächtigen Bewegung sofort ausholen würden. Was in aller Welt hatte das nur zu bedeuten? Sie behandelten ihn und Marcis wie flüchtige Verbrecher – und es schien etwas mit den beiden Pferden zu tun zu haben, die Garlan Marcis mit sich führte.


    »Hauptmann!«, meldete sich jetzt ein weiterer Mann zu Wort, der bis jetzt im Hintergrund geblieben war. Tarvish bemerkte ihn erst, als dieser sein Pferd nach vom trieb. Er trug Kleidung aus gutem Tuch, und seine Augen richteten sich voller Hass auf Tarvish und Marcis. »Was soll das alles? Das Zeichen meines Bruders wurde doch einwandfrei erkannt! Diese Halunken sind es – es gibt keinen Zweifel. Ihr elenden Hunde habt meinen Bruder auf dem Gewissen«, sagte er zu Tarvish und Marcis. »Und dafür werdet ihr büßen!«


    »Einen Augenblick«, erwiderte Marcis sofort, als auch ihm klar wurde, welchen Verlauf die ganze Sache zu nehmen begann. »Das ist ein Irrtum. Ich heiße Garlan Marcis und habe diese Tiere ordnungsgemäß vom Pferdehändler Irsh Zarlon gekauft. Ich brauche sie zur Zucht. Der Mann hier neben mir heißt Tarvish und stieß kurz vor Einbruch des Tages zu mir. Was ist daran eigentlich so schlimm, dass ihr uns deshalb alle mit euren Schwertern bedroht und uns als Mörder bezeichnet? Ihr benehmt euch schlimmer als die übelsten Wegelagerer.«


    »Kannst du beweisen, dass du die Pferde ordnungsgemäß gekauft hast?« wollte der Hauptmann nun von Marcis wissen. »Du hast doch bestimmt einen Vertrag mit Zarlon gemacht. Der Pferdehändler ist als guter Kaufmann bekannt und gibt solche edlen Tiere nicht ohne Vertrag her. Also – wo ist er?«


    »Natürlich habe ich einen Vertrag«, erwiderte Marcis und fingerte in den Taschen seiner Lederkleidung nach dem Papier, das der Pferdehändler unterzeichnet hatte. Tarvish bemerkte, wie Marcis plötzlich etwas unsicher wurde und seine Züge angespannt wirkten.


    Er konnte nicht wissen, was Marcis in diesem Moment durch den Kopf ging, denn er fand den Vertrag nicht mehr. Obwohl er das Papier unter seinem Hemd verstaut hatte! Ein leiser Schrecken durchfuhr Marcis, als ihm klar wurde, was das bedeutete. Er musste das Dokument verloren haben – wahrscheinlich schon in der letzten Nacht, als er weiter oben am Bach sein Lager aufgeschlagen hatte.


    »Was ist?«, drängte ihn der Hauptmann und grinste abfällig. »Hast du etwa doch keinen Vertrag?«


    »Verdammt, ich muss ihn verloren haben«, erwiderte er sofort achselzuckend. »Wahrscheinlich oben am Fluss, wo ich die letzte Nacht verbracht habe. Das Papier muss mir aus der Tasche gefallen sein …«


    »Der Kerl ist ein Lügner!«, meldete sich der gut gekleidete hagere Mann wieder zu Wort. »Man sieht ihm doch an, wie er sich aus allem herauszureden versucht. Aber da hat er kein Glück. Die Pferde meines Bruders und der fehlende Vertrag sind doch ein deutlicher Beweis dafür, dass er lügt. Das sind die beiden Männer, die wir suchen, Hauptmann!«


    Jetzt hatte auch Tarvish endlich begriffen, was Sache war. Das klang alles so unglaublich, dass er es gar nicht wahr haben wollte, wessen man ihn und Marcis beschuldigte.


    »Hört alle zu!«, versuchte es Marcis jetzt noch einmal. »Auch wenn ich jetzt nicht beweisen kann, dass ich die beiden Tiere ordnungsgemäß gekauft habe, so kann man das doch alles klären. Mein Haus befindet sich drei Tagesritte von hier entfernt. Dort leben meine Frau und meine beiden Söhne – sie wissen, dass ich weggeritten bin, um diese Pferde zu kaufen und …«


    »Das ist weit weg«, unterbrach ihn der Hauptmann. »Alles was ich weiß, ist, dass der Pferdehändler Irsh Zarlon von einer Bande gewissenloser Halunken überfallen und schwer verletzt worden ist. Sein Haus haben sie angezündet und bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Seine Familie ist tot, und einige der Sklaven auch. Diese Bastarde haben dort ein Blutbad angerichtet und alle Pferde mitgenommen. Zarlon ist so schwer verletzt, dass keiner weiß, ob er überhaupt durchkommen wird …«


    »Nomm, Kashtu!«, wandte sich der Hauptmann an zwei seiner Gefolgsleute. »Bindet diese Kerle! Und ihr beiden hört mir jetzt mal zu«, sagte er mit noch strengerer Stimme zu Tarvish und Marcis. »Wir nehmen euch wegen Raub und Brandstiftung mit nach Teneth'lo. Dort werdet ihr euch vor dem Statthalter für dieses schreckliche Verbrechen rechtfertigen müssen. ZarIon hatte auch in der Stadt einen sehr guten Ruf. Der ehrenwerte Statthalter Silas hat selbst schon Pferde von Zarlon gekauft.«


    Tarvish war so fassungslos über diese Worte, dass er einfach duldete, wie die beiden Gefolgsleute des Hauptmanns ihm mit soliden Rohhautstricken die Hände auf den Rücken banden und sie so fest schnürten, dass die Handgelenke schmerzten. Erst dann kam ihm ein Gedanke.


    »Hauptmann!«, wandte er sich an den knebelbärtigen Mann. »Ihr habt doch gerade gesagt, dass es eine Bande war, die diesen schrecklichen Überfall begangen hat – wir aber sind allein. Und das kann man auch anhand der Spuren verfolgen. Schickt doch einen Eurer Männer einfach nach Norden – dann werdet ihr auf meine einzelne Fährte stoßen und herausfinden, dass ich erst gegen Morgengrauen mit Garlan Marcis zusammengetroffen bin. Außer diesen Spuren und denen von Marcis Tieren gibt es keine anderen. Eine gestohlene Pferdeherde würde ganz sicher eine deutlich sichtbare Fährte hinterlassen, oder?«


    Die Art und Weise, wie Tarvish das gesagt hatte, schien den Hauptmann nun doch etwas nachdenklich zu stimmen. Er strich sich über seinen Knebelbart und geriet für lange Sekunden ins Grübeln.


    »Dieser Mörder lügt doch, wenn er nur den Mund aufmacht, Hauptmann Kervan!«, rief der hagere Mann in der guten Kleidung. »Wir sollten ihn und seinen Gefährten gleich hier an Ort und Stelle hinrichten – denn genau das haben sie verdient!«


    »Arkan Zarlon!«, erwiderte der Hauptmann jetzt. »Hier bestimme noch immer ich, was getan wird. Und auch ein reicher Mann wie Ihr habt Euch danach zu richten. Schuldig sind die beiden erst, wenn wir sie endgültig überführt und sie die Tat auch gestanden haben. Im Moment spricht zwar alles gegen die beiden, aber sie haben ein Recht darauf, dass wir ihre Aussagen nachprüfen. Nomm!«, wandte er sich an einen seiner Leute. »Du und Kashtu – ihr reitet nach Norden und sucht das Lager, von dem dieser Mann hier gesprochen hat. Sobald ihr es gefunden habt, kehrt ihr wieder zurück. Ich selbst werde mit vier Männern weiter nach Nordwesten reiten und dort ebenfalls nach Spuren suchen. Dort könnt ihr dann zu uns stoßen. Wenn diese beiden Männer zu den Mordbrennern gehören und sich nur für kurze Zeit von ihnen getrennt haben, dann werden wir das ebenfalls herausfinden. Lycan«, trug er dann einem weiteren seiner Leute auf. »Du und der Rest der Männer bringt die beiden Gefangenen zurück nach Teneth'lo. Sperrt sie in den Kerker und sorgt dafür, dass alles ruhig bleibt, bis wir wieder zurück sind. Hast du das verstanden?«


    »Natürlich, Hauptmann«, versicherte der aschblonde Reiter namens Lycan, und damit war alles gesagt. Kurz darauf brach der Hauptmann mit seinen Leuten auf, und die beiden anderen ritten ebenfalls los in die Richtung, aus der Tarvish gekommen war. Wenige Minuten später waren die Reiter auch schon zwischen den Hügeln verschwunden.


    »Reiten wir zurück, wie es der Hauptmann befohlen hat«, sagte Lycan. »Los, helft den Halunken auf die Pferde, und dann machen wir uns auf den Weg. Bevor die Sonne untergeht, will ich wieder in Teneth'lo zurück sein.«


    Tarvish und Marcis wurden auf die Pferde gehoben. Dann band man ihnen noch die Beine unter den Pferden fest. Zwei Männer nahmen die Zügel von Tarvishs und Marcis Pferden in die Hände und kümmerten sich auch um die prächtigen Zuchttiere.


    Als sich der kleine Trupp schließlich in Bewegung setzte, spürte Tarvish die ganze Zeit über die hasserfüllten Blicke von Arkan Zarlon auf sich gerichtet. Es waren Blicke, die hätten töten können, sofern das überhaupt möglich gewesen wäre. Denn er hielt Tarvish und Marcis ganz klar für schuldig. Egal, was diese behaupteten. Und ein rascher Blick zu Marcis machte dem einstigen Herzog des Waldlandes klar, dass auch dieser den Ernst der Lage bereits begriffen hatte.


    *


    Der Ritt zurück nach Teneth'lo verlief schweigend. Wie viel Zeit vergangen war, seit die Männer Tarvish und Marcis gestellt und sie unter dem Verdacht des Mordes mitgenommen hatten, konnte Tarvis nicht sagen, sondern es nur schätzen. Zwei Stunden vielleicht, eher weniger.


    Es war ein wildes, aber auch schönes Land, das die Reiter jetzt durchquertem. Am Horizont erhoben sich hohe Berge, und an ihrem Fuße wechselten sich Wälder und Hügel immer wieder ab. Ein Land, das ideal für Bauern und Siedler war, und es wunderte Tarvish, dass es nicht dichter bevölkert war.


    Weiter nördlich, wo sich das Waldland erstreckte, war das ganz anders. Aber seine Heimat und alles, was Tarvish einst sehr vertraut gewesen war – waren genauso weit entfernt wie die Sterne am Himmel. Er war völlig auf sich allein gestellt, ebenso wie Marcis. Sie mussten zusehen, wie sie ihren Hals aus der sprichwörtlichen Schlinge zogen.


    Tarvish sah kurz zu Garlan Marcis und las die Sorge in seinen Augen. Er hatte Angst, denn er musste natürlich mit dem Schlimmsten rechnen. Und wenn er nicht mehr nach Hause zurück kehrte – was wurde dann aus seiner Familie? Wahrscheinlich war es das, was ihn im Moment beschäftigte.


    Lycan zügelte unvermittelt sein Pferd und gab auch den anderen ein Zeichen, anzuhalten.


    »Was ist los?«, hörte Tarvish die ungeduldige Stimme von Arkan Zarlon. »Warum geht es nicht weiter, Lycan?«


    Der Mann antwortete nicht gleich darauf, sondern stieg hastig aus dem Sattel und sah sich den linken Vorderhuf seines Pferdes an. Er stieß einen handfesten Fluch aus.


    »Teufel auch – mein Pferd hat sich einen Dom in den Huf getreten. Keine Ahnung, wie das passiert ist. Auf jeden Fall kann ich so nicht weiter.«


    »Dann legen wir am besten hier eine kleine Pause ein«, schlug ein untersetzter Mann mit einem pickligen Gesicht vor, dessen Namen Tarvish und Marcis nicht kannten. »Auf eine kleine Verspätung wird es ja wohl nicht ankommen, oder?«


    Er blickte kurz in die Runde und erntete Zustimmung von allen Männern. Nur Arkan Zarlons Augen blitzen wütend auf. Er sagte aber nichts, sondern dachte sich seinen Teil.


    Man band Tarvishs und Marcis Beine los und half ihnen beim Absteigen. Dann wurden die beiden Gefangenen hinüber zu einem verwitterten Sandsteinfelsen gebracht. Man deutete ihnen an, dass sie sich dort hinsetzen sollten. Einer der Männer – es war der Kerl mit dem Pickelgesicht – postierte sich in ihrer unmittelbaren Nähe, während Lycan sich erst einmal um sein Pferd kümmerte.


    Ausgerechnet jetzt spürte Tarvish, wie trocken seine Kehle war, und als er sah, wie einer der Männer einen Wasserbeutel ansetzte und einen tiefen Schluck daraus nahm, konnte er es vor Durst kaum aushalten. Marcis erging es ähnlich – deshalb schien der Picklige den Gesichtsausdruck der beiden gefesselten Männer richtig zu deuten.


    »Wollt ihr was trinken?«, fragte er knapp und sah, wie sie nickten. Dann stellte er den Wasserbeutel direkt vor Marcis ab. Dieser hielt ihm seine gefesselten Hände hoch, aber der Mann schüttelte nur den Kopf.


    »Die Stricke wirst du erst wieder los, wenn du im Kerker von Teneth'lo bist«, sagte er grinsend. »Tut mir Leid – aber wenn du und dein Kumpan wirklich am Verdursten seid – dann könnt ihr euch bestimmt selbst helfen.«


    Und ob sie das konnten. Zwar verschütteten Marcis und Tarvish ein wenig von dem kostbaren Wasser, als sie mit ihren gefesselten Händen mühsam den Beutel an die Lippen setzten, aber Tarvish trank in durstigen Zügen und fühlte sich danach besser.


    »Danke«, murmelte er. »Wenigstens einer, der uns nicht behandelt wie Schuldige. He, nun schau doch nicht so erstaunt drein – wir waren es wirklich nicht …«


    »Das wird sich alles herausstellen, wenn euch der ehrenwerte Statthalter Silas vor Gericht bringt«, erwiderte der Picklige daraufhin. »Aber eins kann ich euch gleich sagen – es steht nicht gut um euch. Bei uns fackeln sie nicht lange, wenn jemand versucht, Pferde zu stehlen und Menschen zu töten!«


    Tarvish und Marcis mussten erkennen, dass sie sich keine Mühe zu geben brauchten, ihn von ihrer Unschuld zu überzeugen. Wie denn auch? Schließlich steckten sie wirklich in einer fatalen Lage, und ein anderer an ihrer Stelle hätte wohl auch eher vermutet, dass sie doch etwas mit dieser Sache zu tun hatten.


    Garlan Marcis, dieser Pechvogel, hatte den Vertrag verloren, der sein einziger Beweis für seine Unschuld war. Tarvish glaubte ihm sofort, dass er die Wahrheit gesagt hatte, denn ein Mann, der so von seiner Familie sprach, wie es Marcis getan hatte – der war kein Mörder und Räuber.


    Somit war und blieb die einzige Hoffnung Hauptmann Kervan, von dem Tarvish zumindest den Eindruck hatte, als wenn er das Gesetz von Teneth'lo so befolgte, wie man es von einem Mann seines Ranges erwartete. Seltsamerweise gefiel Tarvish auf einmal der Gedanke gar nicht, dass der Hauptmann jetzt nicht hier war …


    »Diese verbohrten Narren«, murmelte Marcis, nachdem der Picklige wieder weg gegangen war. »Ein Blinder müsste doch erkennen können, dass alles ganz anders ist. Wenn ich jemanden überfallen und beraubt hätte, dann würde ich doch zusehen, dass ich so schnell wie möglich verschwinde, oder?«


    »Eigentlich ja«, stimmte ihm Tarvish zu. »Aber Zarlons Bruder ist voller Hass – er will einen Schuldigen haben, und ich befürchte, es ist ihm sehr recht, dass wir ihm über den Weg gelaufen sind. Schau ihn dir doch an. Er würde uns auf der Stelle töten, wenn er könnte. Da, jetzt kommt er herüber zu uns. Bleib ruhig – wir dürfen uns jetzt nicht von ihm reizen lassen.«


    »Das ist leichter gesagt als getan«, erwiderte Marcis, schien dann aber doch einzusehen, dass Tarvish recht hatte.


    »Ihr werdet hingerichtet werden, ihr elenden Mörder«, sagte Arkan Zarlon, als er direkt vor den Gefesselten stehen blieb. Diese gehässigen Worte kamen so leise über seine Lippen, dass es sonst niemand hörte. »Ihr seid schon tot – ihr wisst es nur noch nicht!«


    »Zum Glück habt Ihr das nicht zu entscheiden«, entfuhr es Marcis heftiger als er das eigentlich beabsichtigt hatte. Aber die selbstherrliche Art dieses Mannes hatte ihn schon von Anfang an gestört. Weil Marcis für ihn in jedem Fall ein Mörder war. Verdenken konnte ihm das zwar niemand, denn er war ja schließlich der Bruder des Mannes, dem die Bande so schlimm zugesetzt hatte. Und Irsh Zarlon ging es alles andere als gut, erinnerte sich jetzt auch Tarvish wieder an Hauptmann Kervans Schilderungen.


    Als er sah, wie sich Zarlons Miene bei Marcis Worten vor Zorn verdunkelte, begriff Tarvish, dass es ein großer Fehler gewesen war. Arkan Zarlon gehörte zu den Männern, die man niemals herausfordern durfte – erst recht nicht in solch einer ausweglosen Situation.


    »Du elender Hund!«, keuchte Zarlon und ballte beide Fäuste vor Wut. »Ich sollte euch gleich jetzt und hier enthaupten – aber das wäre ein zu schneller Tod für euch. Nein, ihr sollt grausam sterben – dafür werde ich schon sorgen!"


    Er spuckte vor ihre Füße und wandte sich dann ab. Tarvish wollte ihm noch etwas hinterher rufen, überlegte es sich dann aber doch wieder anders. Mit Arkan Zarlon zu reden hatte überhaupt keinen Sinn.


    »Sag mal, wer ist eigentlich dieser Arkan Zarlon?«, wandte sich Tarvish jetzt an den Mann mit dem pickligen Gesicht, als dieser wieder zurück kam. »Hat er was zu sagen in eurer Stadt?«


    »Worauf du dich verlassen kannst«, klärte er Tarvish und Marcis auf. »Die Zarlon-Brüder sind sehr einflussreich in diesem Land. Irsh ist bekannt für seine gute Pferdezucht, und sein Bruder Arlan ist ein einflussreicher Kaufmann. Ihm gehören auch einige Wirtshäuser in Teneth'lo – und er verdient an jeder Handelskarawane, die in unsere Stadt kommt. Wenn sein Bruder Irsh die schweren Verletzungen wirklich nicht überstehen sollte, dann ist euer Tod beschlossene Sache – darauf könnt ihr Gift nehmen. Dann wird auch Hauptmann Kervan nichts daran ändern können. Ich sage euch das nur, damit ihr wisst, wie eure Chancen stehen. Diese Sache war wohl doch etwas zu groß für euch und eure Kumpane. Ihr werdet sehen, die anderen erwischen wir auch noch. Dann werdet ihr zusammen hingerichtet …«


    »Verdammt, wir haben keine Kumpane!«, entfuhr es nun dem aufgebrachten Marcis, der diese ungerechtfertigten Anschuldigungen nicht länger hinnehmen konnte. In seiner Stimme klang Verzweiflung mit an. Aber alles, was der Picklige daraufhin von sich gab, war ein kurzes verächtliches Lachen. Auch für ihn waren Tarvish und Marcis bereits schuldig gesprochen, bevor ein Gericht darüber seine endgültige Entscheidung getroffen hatte, und er war nicht der einzige. Das sollten sie schon sehr bald feststellen.


    *


    Der Ärger kam früher, als Tarvish und Marcis erwartet hatten. Zwar war es Lycan gelungen, den Dorn aus dem Huf des Pferdes zu entfernen, aber sie kamen trotzdem nur langsam voran, denn das Tier begann allmählich zu lahmen. Lycan fluchte, weil es nun doch länger dauern würde, bis sie in Teneth'lo ankamen. Deshalb mussten sie notgedrungen eine weitere Zwangspause einlegen, um dem Tier etwas Ruhe zu gönnen – und genau das war der Moment, wo der ganze Ärger so richtig begann.


    Während Lycan den beiden gefesselten Gefangenen beim Absteigen half, hörte Tarvish, wie Arkan Zarlon mit dem Pickligen sprach.


    »Schau sie dir an, diese Mörder, Darl!«, sagte er voller Hass. »So sehen die aus, die kaltblütig Menschen umzubringen versuchen und Häuser niederbrennen. Wenn mein Vater noch am Leben wäre – der wüsste genau, was in so einem Fall zu tun ist!«


    »Aber Herr«, warf Darl ein. »Es ist Sache des Hauptmanns und des Gerichtes, was mit denen …«


    »Du hast gut reden«, schnitt ihm Zarlon das Wort ab. »Denn du hast keinen Bruder, der überfallen wurde und wahrscheinlich schon tot ist. Dann würdest du nämlich anders darüber denken. Ihr alle würdet euch nämlich fragen, was es für einen Sinn hat, zwei gefährliche Mörder noch bis Teneth'lo zu bringen. Darl, von dir hätte ich etwas ganz anderes erwartet. Weißt du noch, wie ich dir geholfen habe, dass du das Geld für deinen Hof bekommen hast? Oder hast du das schon vergessen?«


    »Nein Herr«, erwiderte der Picklige mit beschämter Stimme und wich Arkan Zarlons Blicken aus.


    »Und du, Corlin«, wandte sich Zarlon nun an die übrigen beiden Männer des kleinen Trupps. »Du und Kellish – ihr habt Arbeit in einem meiner Handelskontore bekommen, obwohl ihr damals noch Fremde in Teneth'lo wart. Wer hat euch dabei geholfen? Wisst ihr das noch?«


    »Ihr, Herr«, erwiderte Corlin zaghaft, und auch Kellish nickte jetzt.


    »Verdammt, ohne mich wärt ihr bis heute nicht auf die Beine gekommen!«, entrüstete sich Arkan Zarlon. »Ihr könntet euch ruhig etwas dankbarer zeigen und mir helfen, dass ich Gerechtigkeit bekomme. Gerechtigkeit, wie sie jeder Mensch fordern würde. Ein Leben für jedes, was vernichtet wurde!«


    »Herr, ich kann solche Reden nicht länger dulden«, meldete sich nun Lycan zu Wort. »Ihr solltet lieber damit aufhören, was Ihr da sagt. Vergesst nicht, dass Hauptmann Kerwan hier zu bestimmen hat und …«


    »Der Hauptmann ist nicht hier«, erwiderte Arkan Zarlon. »Aber ich erkenne da drüben zwei gewissenlose Mörder, die ich tot sehen will – und zwar so schnell wie möglich. Warum also nicht jetzt und hier?« Er blickte in die Runde. »Es könnte sich für euch alle lohnen. Lycan, ich kann dafür sorgen, dass du im kommenden Jahr der Nachfolger des Hauptmanns wirst. Corlin und Kellish, eure Schulden können morgen schon getilgt sein. Und du Darl – verzweifelst du nicht ab und zu an der hohen Zinslast, die du und deine Familie abtragen müsst? All dies kann anders werden, wenn ihr mir helft, dass diese elenden Hunde eine gerechte Strafe bekommen.«


    »Zarlon, Ihr seid kein Richter und erst recht nicht das Gesetz!«, rief nun Garlan Marcis, weil er nicht länger schweigen konnte. »Ihr alle begeht ein Verbrechen, wenn ihr die Befehle dieses Mannes befolgt!«


    Mit den letzten Worten versuchte er, die Männer davon zu überzeugen, dass dieses Vorhaben nichts mit Recht und Gesetz zu tun hatte. Alles, was er sich jedoch einhandelte, war ein Faustschlag von Arkan Zarlon, der ihn sehr rasch zum Schweigen brachte.


    »Halt ja deinen Mund, du Ratte!«, sagte der Mann in den edlen Gewändern, packte Marcis am Kragen Lederhemdes und versetzte ihm einen zweiten Schlag, der ihn taumeln ließ. »Wenn einer wie du von Recht und Gesetz spricht, dann ist das blanker Hohn!«


    »Es ist leicht, einen Wehrlosen zu schlagen!«, ergriff nun Tarvish das Wort. »Ihr seid wirklich ein mutiger Mann, Arkan ZarIon!«


    Der einflussreiche Kaufmann registrierte diese Worte jedoch nur am Rande. Denn er wusste sehr genau, dass es jetzt ganz genau darauf ankam, wie entschlossen er sich verhielt. Während Marcis sich mühsam zu erheben versuchte, wandte sich Zarlon bereits an die anderen Männer.


    »Was ist?«, fragte er noch einmal in die Runde. »Mein Angebot von vorhin gilt immer noch. Für jeden von euch kann noch heute ein besseres, neues Leben beginnen – und ich kann sicher sein, dass Irsh und seine Familie gerächt worden sind. Denn das Schlimmste wäre doch, wenn der ehrwürdige Silas diese beiden Hunde nicht zum Tode verurteilt, sondern nur lebenslänglich in die Steinbrüche schickt. Nein, diese Bastarde müssen sterben. Sie sollen am eigenen Leibe spüren, wie es ist, wenn der Tod kommt!«


    Die letzten Worte hatte er so voller Überzeugung gesprochen, dass der Picklige zuerst ins Wanken geriet. Auch Corlin und Kellish blickten jetzt ziemlich nachdenklich drein.


    »Was meinst du dazu, Lycan?«, wollte Darl schließlich vom Stellvertreter des Hauptmanns wissen. »Was würdest du jetzt tun?«


    Lycan erkannte, dass es nun von ihm abhing, welchen Verlauf die Dinge nehmen würden. Seine Miene sagte mehr als tausend Worte. Er war einer von denen, die schon seit einer halben Ewigkeit in der zweiten Reihe standen und sehnsüchtig auf solch eine Chance gewartet hatten. Deshalb nickte er.


    »Also gut«, stimmte er zu. »Wie sollen wir es machen?«


    »Die Eiche da drüben«, erwiderte Zarlon mit sichtlicher Genugtuung in der Stimme, und in seinen Augen leuchtete ein wilder Triumph, weil er es geschafft hatte, die Männer auf seine Seite zu ziehen. »Dort hängen wir sie auf. Corlin und Kellish – packt diese Hunde und bringt sie dort rüber. Darl, du holst die Stricke!«


    »Nein!«, rief Marcis, als die Männer auf ihn und Tarvish zu kamen und sie an den Armen hoch rissen. »Seid ihr denn völlig wahnsinnig geworden? Ihr könnt uns doch nicht einfach aufhängen! Lasst euch doch nicht täuschen von Zarlon!«


    »Jetzt winselt er um sein Leben, der Mörder! Seht ihn euch genau an!«, rief Zarlon. »Er ist nichts wert!«


    Auch Tarvish wehrte sich jetzt heftig, aber mit seinen gefesselten Händen konnte er nur wenig Widerstand leisten. Zwar konnte er das Unvermeidliche noch ein wenig hinaus zögern, aber schließlich hatten ihn die beiden Männer doch so fest gepackt, dass er einfach mitgezogen wurde. Hinüber zu der Eiche, über deren starken Ast Darl bereits zwei Stricke geworfen und unten am harten Stamm festgebunden hatte.


    Die anderen Enden baumelten zu zwei Henkersschlingen geformt in der Luft und ließen Tarvish erschauern. Denn er erinnerte sich jetzt wieder an das schreckliche Bild des toten Pilgers in der Stadt des Todes – und er wollte ebenfalls nicht glauben, dass seine Suche jetzt und hier zu Ende sein sollte.


    »Holt die Pferde!«, befahl Zarlon. »Darl, beeil dich!«


    Wenige Augenblicke später wurden Tarvish und Marcis in den Sattel gehoben, und dann legte ihnen Zarlon höchstpersönlich die Stricke um den Hals. Er zog die Schlingen so fest zu, dass der Knoten direkt hinter dem Hals saß und den beiden Gefesselten die Luft zum Atmen schwer machte.


    Die Pferde waren sichtlich nervös und tänzelten unruhig hin und her. Tarvish spürte das und versuchte, das Tier mit den Schenken festzuhalten. Alles in ihm sträubte sich dagegen, auf solch eine Weise zu sterben. Aber vielleicht war dies die Gerechtigkeit, die das Schicksal für seinen ruchlosen Brudermord vorgesehen hatte? Seine Hände waren blutbefleckt, und nun musste er mit seinem Leben dafür büßen.


    »Wollt ihr noch was sagen?«, riss Zarlons gehässige Stimme die beiden Männer aus ihren verzweifelten Gedanken. »Dann ist jetzt der richtige Moment dafür …«


    »Seid alle verdammt dafür!« entfuhr es Tarvish in bitterem Zorn. »Narren seid ihr alle, dass ihr euch von einem einzigen Mann dazu habt anstiften lassen …«


    Tarvishs Worte brachen ab – es hatte ohnehin keinen Sinn mehr.


    »Ich bin unschuldig!«, entfuhr es jetzt dem völlig verzweifelten Garlan Marcis, dem der Schweiß auf der Stirn stand. »Ich flehe euch an – hört auf damit. Ich habe eine Frau und zwei Kinder, die auf meine Rückkehr warten. Wenn ich nicht wiederkomme, wer wird sich dann um sie kümmern und für sie sorgen? Ich schwöre noch einmal bei allem, was mir heilig ist: ich habe die Pferde wirklich gekauft. Ihr müsst mir das einfach glauben! Warum reitet ihr nicht zu mir nach Hause und findet die Wahrheit heraus? Drei Tage Zeit fordere ich von euch – nur drei Tage! Ich will nicht sterben!«


    In seinen Augenwinkeln zeichneten sich Tränen ab, und er schämte sich dessen nicht. Die anderen fassten des jedoch als Eingeständnis seiner Schuld auf.


    »Seht euch diesen Feigling an!«, rief Arkan Zarlon und wies mit seiner rechten Hand auf den Mann, dessen Körper von einem trockenen Schluchzen geschüttelt wurde. »Die Last seiner Tat bricht jetzt über ihm zusammen – was wollt ihr noch sehen, um zu wissen, dass er wirklich schuldig ist?«


    Tarvish registrierte nur am Rande, dass Corlin und Kellish kurz die Köpfe zusammensteckten und rasch einige Worte miteinander wechselten. Stattdessen wandte er mühsam den Kopf und blickte zu Garlan Marcis, der vor Angst nicht mehr wusste, was er tun sollte.


    »Meine Familie …«, murmelte er so leise, dass nur Tarvish es hören konnte. »Ich liebe sie so sehr …« Wieder weinte er.


    »Das reicht jetzt!«, meldete sich Zarlon wieder zu Wort und blickte nun zu dem pickligen Darl. »Los, treib die Pferde an!«


    »Ich?« Der Mann blickte erstaunt und unsicher zugleich drein. Dann schüttelte er heftig den Kopf. »Warum denn ich, Herr? Ich bin nicht der Vertreter des Gesetzes und …«


    »Schon gut«, winkte der einflussreiche Kaufmann ab. »Erledige du es, Lycan!«


    Aber auch der Stellvertreter des Hauptmanns wollte nicht so recht den entscheidenden Schritt tun. Ebenso wenig wie Corlin und Kellish.


    »Feiglinge seid ihr«, brummte Arkan Zarlon. »Gut, dann tue ich es eben, wenn ihr keinen Mumm in den Knochen habt …«


    Er hielt in seiner rechten Hand eine kleine Lederpeitsche und holte damit aus. Gleich würde sie auf die Flanken der Pferde klatschen, und die Tiere würden sofort lospreschen. Tarvish spürte ebenfalls jetzt feine Schweißperlen, die sich auf seiner Stirn bildeten und dachte erneut daran, dass seine mühsame Suche nach der Steinernen Rose sich letztendlich doch als Irrweg erwiesen hatte. All die ganzen Strapazen und Mühen hatten nur dazu geführt, dass er jetzt für etwas sterben sollte, was er gar nicht begangen hatte. Und das tatsächliche Verbrechen, dessen er sich schuldig gemacht hatte, spielte gar keine Rolle mehr. Was für eine bittere Ironie!


    In dieser Sekunde klatschte die Peitsche auf die Flanke von Marcis Pferd, und das Tier trabte mit einem lauten Wiehern an. Mit einem gurgelnden Schrei wurde Garlan Marcis vom Rücken des Tieres gerissen und hing nun an dem rauen Strick.


    Tarvishs Herz pochte wie verrückt, als er sah, wie Marcis muskulöser Körper im Todeskampf wild um sich trat. Dann brach sein Genick mit einem hässlichen Geräusch, und der Körper hing Sekunden später ganz still.


    Tarvish war so schockiert, dass er immer noch nicht wahrhaben wollte, was gerade geschehen war. Und doch war es die grausame Wahrheit!


    »Jetzt du!«, rief Arkan Zarlon voller Genugtuung und holte mit der Peitsche zu einem weiteren Hieb aus.


    Aber dazu kam es nicht, denn in diesem Augenblick trug der Wind einen lauten Schrei herüber.


    »Sofort aufhören!«


    Zarlon hielt überrascht inne, während Tarvish versuchte, den Kopf in der Schlinge zu wenden. Soweit das überhaupt möglich war. Dann erkannte er weiter oben auf der Hügelkuppe einen kleinen Reitertrupp. Genau in diesem Moment trieben die Männer ihre Pferde an und ritten hinunter zu dem Ort, wo bereits ein Unschuldiger durch den Hass eines Mannes sein Leben gelassen hatte.


    Hauptmann Kervan war es, der mit dem Schwert in der Hand nun voller Zorn auf den toten Marcis schaute, dessen Körper am Strick hing. Er fluchte laut.


    »Nehmt diesem Mann die Schlinge ab, Zarlon!«, forderte er ihn auf. »Ich sage das kein zweites Mal. Oder wollt ihr noch einen Unschuldigen töten?«


    Die Augen des Hauptmanns funkelten vor Wut, als ihm klar wurde, dass die Dinge während seiner Abwesenheit eskaliert waren. Nur wenige Sekunden später, und auch Tarvish wäre nicht mehr am Leben gewesen. Diese Erkenntnis ließ ihn bleich vor Ärger und Zorn werden.


    Arkan Zarlon musste notgedrungen die Befehle des Hauptmanns befolgen, auch wenn er das nicht gern tat. Er wich Tarvishs Blicken aus, als er ihm die raue Schlinge abstreifte, und erst jetzt atmete der Gefangene spürbar auf.


    »Lycan!«, wandte sich der Hauptmann an seinen Stellvertreter. »Was in aller Welt hat das zu bedeuten? Ich will eine Antwort von dir hören – sofort!«


    Der Mann wusste nicht, was er sagen sollte. Er wollte zwar antworten, schaffte es aber dennoch nicht, eine plausible Erklärung für diesen Mord zu finden.


    »Ihr müsst alle verrückt geworden sein – anders kann ich mir das nicht erklären!«, ergriff der Hauptmann nun wieder das Wort. »Zarlon, diese beiden Männer dort sind unschuldig …«


    Jetzt blickte der einflussreiche Kaufmann doch ziemlich überrascht drein. Der Hauptmann wartete erst gar nicht ab, wie er sich dazu rechtfertigen wollte, sondern fuhr selbst fort.


    »Nomm und Kashtu sind weiter nördlich auf das Lager dieses Mannes gestoßen und haben auch noch weitere Hufspuren gefunden – aber nicht die einer größeren Herde. Genau wie es Marcis gesagt hat. Die wirklichen Pferdediebe und Mörder haben wir dann nordwestlich von hier in einer Schlucht stellen können.«


    Er genoss das Eingeständnis der Schuld, das sich nun in den Zügen von Lycan und den anderen Männern abzeichnete. Aber das konnte Garlan Marcis auch nicht wieder lebendig machen. Sein im Tod verzerrtes Antlitz richtete sich anklagend auf die Männer – insbesondere auf Arkan Zarlon, in dessen Gesicht es jetzt zu arbeiten begann.


    »Drei meiner Leute sind noch dort geblieben und bewachen die Herde und die Gefangenen, die wir gemacht haben», setzte der Hauptmann seine Schilderung fort. »Erst als wir dann aufbrachen, stießen wir auf einen Reiter aus Teneth'lo, der schon nach uns gesucht hatte …« Er drehte sich im Sattel kurz um. »Jesco, erzähle noch einmal, was du uns schon gesagt hast. Schildere es diesem Mann dort – Arkan Zarlon!«


    Der Angesprochene nickte und ergriff das Wort.


    »Euer Bruder lebt – er wird durchkommen, Herr«, sagte er. »Er ist aus seiner Bewusstlosigkeit aufgewacht und hat bestätigt, dass er diesem Mann dort die beiden Pferde verkauft hat!«


    Nun war es Arkan Zarlon, der sichtlich zusammenzuckte. Aber statt sich darüber zu freuen, dass sein Bruder noch am Leben war, reagierte er darauf gar nicht, sondern blickte immer wieder hinüber zu dem Gehenkten.


    »Habt ihr nicht verstanden, was ich gerade gesagt habe, Herr?«, versuchte es Jesco noch einmal. Ihm war natürlich aufgefallen, dass Zarlon sich jetzt ganz seltsam benahm. »Euer Bruder wird es überstehen …«


    »Lass nur, Jesco!«, winkte der Hauptmann ab. »Arkan Zarlon denkt im Moment an ganz andere Dinge. Das muss er auch, denn diese Sache wird noch ein Nachspiel für ihn haben. Genau wie für euch alle!« Damit waren seine Helfershelfer gemeint.


    »Lycan, hol den Mann vom Pferd herunter und nimm ihm endlich die Fesseln ab. Und Kellish – was starrst du mich jetzt so an? Nimmst du nun den Toten endlich vom Strick? Oder hast du Angst, in seine aufgerissenen Augen zu sehen? Er war unschuldig!«


    Die Männer wichen seinen strengen Blicken aus, denn sie wussten genau, wie recht er hatte. Nur für wenige Minuten hatten sie sich von den Versprechungen des hasserfüllten Arkan Zarlon blenden lassen – und dies hatte einen Unschuldigen das Leben gekostet!


    »Ihr seid es nicht wert, in meiner Truppe zu dienen!«, sagte Hauptmann Kervan. »Wenn wir zurück sind in Teneth'lo, will ich keinen von euch mehr sehen …«


    In der Zwischenzeit hatte Lycan Tarvish vom Pferd geholt und ihm die Fesseln durchgeschnitten. Während Tarvish die Handgelenke rieb und spürte, wie das angestaute Blut mit einem schmerzhaften Prickeln zurück schoss, wandte sich Kervan an ihn.


    »Ich muss mich für alles entschuldigen, was geschehen ist. Es war so, wie ihr es uns gesagt habt. Aber ich habe den falschen Männern vertraut, und das hat ein Menschenleben gekostet. Diese Verantwortung muss ich übernehmen – auch wenn es mir nicht gefällt. Verlass dich drauf – es wird auch ein Nachspiel für Arkan Zarlon haben. Der ehrenwerte Statthalter Silas wird auch über ihn Gericht halten.«


    »Und was ist mit der Frau und den Kindern des Toten?«, brach nun die ganze Wut aus Tarvish hervor. »Ihr alle habt ihn getötet – jeder von euch trägt einen Teil der Schuld. Wer will es seiner Frau sagen? Willst du es tun, Zarlon?«


    Noch während die letzten Worte über seine Lippen kamen, wirbelte er zu dem einflussreichen Kaufmann herum und verpasste ihm einen Schlag ins Gesicht, der so überraschend für alle Beteiligten kam, dass Tarvish niemand daran hindern konnte. Zarlon schrie und taumelte zurück. Tarvish setzte noch einmal nach und brachte Zarlon mit einem weiteren harten Schlag zu Fall.


    Der Mann stöhnte vor Schmerz und wand sich auf dem steinigen Boden, versuchte einem weiteren Angriff auszuweichen. Jetzt war nichts mehr übrig von den großen Worten, die er eben noch von sich gegeben hatte.


    »Du bist es nicht wert, dass ich mir die Hände an dir schmutzig mache, Zarlon!«, stieß Tarvish zornig hervor. »Es wäre zwar leicht, dich zu töten – aber diesen Triumph gönne ich dir nicht. Du sollst mit dieser Schuld bis ans Ende deines Daseins leben. Du wirst träumen von der Familie, der du das Oberhaupt genommen hast. Schau in dieses entstellte Gesicht, Zarlon – sieh es dir ganz genau an!«


    Er ging auf Zarlon zu, riss ihn einfach hoch und stieß ihn hinüber zu dem Toten, dessen leere Augen in den Mittagshimmel starrten. Zarlon fiel nur wenige Schritte neben ihm hin und wurde blass, als er das verzerrte Totengesicht sah. Er schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen wie ein kleines Kind.


    »Du wirst von nun an jeden Tag weinen, Zarlon. Denn es wird dich jede Nacht im Schlaf verfolgen, was du getan hast. Das Glück einer hoffnungsvollen Familie wurde zerstört. Du wirst dafür sorgen, dass diese Menschen nicht verhungern werden!«


    »Ich werde darauf achten, dass er es auch wirklich tut«, ergriff Hauptmann Kervan wieder das Wort. »Ich selbst werde zur Familie des Toten reiten und ihnen sagen, was geschehen ist. Ich bin sicher, der Statthalter von Teneth'lo wird auch …«


    »Ihr alle habt einen Unschuldigen auf dem Gewissen!«, fiel ihm Tarvish ins Wort. »Keiner von euch weiß wirklich, welche Schuld er auf sich geladen habt. Macht es euch nicht zu einfach und vergesst diesen Tag nie. Denn Garlan Marcis soll nicht umsonst gestorben sein!«


    Mit diesen Worten wandte er sich einfach ab, riss sein Schwert an sich und stieg in den Sattel. Niemand hielt ihn zurück oder rief ihm etwas nach. Tarvish trieb sein Pferd an und war wenige Augenblicke später zwischen den Hügeln verschwunden. Er schaute nicht mehr zurück, als er weiter nach Süden ritt. Aber er fragte sich mehr als einmal, warum einer wie er vom Schicksal noch eine Chance bekam, und ein einfacher Mann, der seine Familie über alles geliebt hatte, einen so schrecklichen Tod hatte sterben müssen.


    Es ist nicht richtig, was geschieht, jagte nun ein Gedanke den anderen. Marcis war ein ehrlicher und unbescholtener Mann – warum schlug Zarlon nicht zuerst auf mein Pferd ein? Dann hätte es mich bestimmt erwischt …


    Die Tatsache, dass dies aber dennoch nicht geschehen war und stattdessen Hauptmann Kervan buchstäblich in letzter Sekunde noch sein Leben gerettet hatte, musste etwas zu bedeuten haben. Also wollte doch das Schicksal, dass Tarvish seine Suche nach der Steinernen Rose fortsetzte – in der Hoffnung, dass er sein Ziel bald erreichte.


    

  


  
    Kapitel 11


    Die Prophezeiung


    Der alte Mann hustete trocken. Sein ausgezehrter Körper wurde von einem heftigen Krampf geschüttelt. Die Augen weiteten sich, als er für Bruchteile von Sekunden nicht mehr atmen konnte und verzweifelt nach Luft schnappte.


    Dann war der plötzliche Anfall auch schon wieder am Abklingen, und der Kopf des Schwerkranken fiel zur Seite. Der Atem ging jetzt wieder ruhig und gleichmäßig – aber Manjur wusste trotzdem, dass es mit ihm zu Ende ging. Vielleicht noch ein oder zwei Tage, höchstens drei – dann würde er sterben. Manjur drückte die Hand des alten Mannes, der vor vier Tagen zu ihm auf die abgelegene Handelsstation gelangt war. Er war eines Morgens direkt aus der hitzeflimmernden Dünenwüste gekommen und wenige Schritte vor dem Brunnen zusammengebrochen.


    Gemeinsam mit seiner Frau Saala und dem hinkenden Pferdeknecht Pars hatten sie den alten Mann ins Haus gebracht, um sich um ihn zu kümmern. Sehr rasch hatten sie aber erkennen müssen, dass sie ihm nur bedingt helfen konnten. Denn die heiße Wüstensonne hatte den dürren Körper stark ausgemergelt. Der Alte war so schwach gewesen, dass er erst am nächsten Tag aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht war.


    »Es wird schon wieder besser», murmelte Manjur und wischte mit einem feuchten Tuch über die heiße Stirn des Schwerkranken. »Ihr müsst euch nur ausruhen und so wenig wie möglich bewegen. Hier, trinkt etwas von dem kühlen Wasser …«


    Seine Frau Saala hatte ihm einen Becher mit Brunnenwasser gereicht, und Manjur setzte ihn an die trockenen Lippen des Mannes, von dem sie im Grunde genommen überhaupt nichts wussten. Er war aus der Wüste gekommen – direkt zu dieser Station, um hier zu sterben. Und sie wussten nur seinen Namen: Vecheron. Woher er eigentlich kam, und warum er zu Fuß diese Wüste durchquert hatte, danach hatten sie ihn noch gar nicht fragen können.


    Der alte Mann schluckte und genoss das kühle Wasser. In seine fiebrigen Augen trat nun wieder ein schwacher Glanz. Dies bedeutete aber nur ein letztes Aufflackern der wenigen Kräfte, die noch in diesem schwachen Körper wohnten. Ein anderer wäre vermutlich längst gestorben. Es war fast, als wenn es da etwas gab, was den alten Mann noch am Leben hielt – etwas, was mit aller Macht zu verhindern versuchte, dass ihn der Tod an diesem Tag zu sich holte!


    »Seht ihr ihn schon?«, kam es krächzend über die aufgesprungenen Lippen Vecherons, während seine knochigen Finger sich in Manjurs Hemd krallten. »Ist er schon auf dem Weg hierher?«


    »Nein, Vecheron«, erwiderte Manjur mit einem Ausdruck in den Augen, der schon fast an Hilflosigkeit grenzte. »Ihr wisst doch, dass wir es Euch sofort sagen würden, wenn …« Er brach ab und zuckte bedauernd mit den Schultern. »Vielleicht kommt er ja mit der nächsten Karawane – doch die wird erst in drei Tagen hier sein.«


    »Keine … Karawane«, ächzte der alte Mann. »Ein einzelner … Reiter. Er müsste schon längst hier … sein. Vielleicht hat ihn …etwas aufgehalten …« In den Augen des Sterbenden zeichnete sich eine Spur von wachsender Panik ab. »Er muss hierher … kommen, Manjur. Schick deinen … Knecht auf die Suche, sonst ist es zu spät für …«


    Ein erneuter Hustenanfall unterbrach die hastig hervorgestoßenen Worte. Manjur rief nach Saala, und zusammen mit der Hilfe seiner resoluten Frau zwangen sie den sich aufbäumenden Körper auf das Strohlager zurück. Es war fast so, als veranlasse Vecheron eine unbekannte Kraft, sich vom Krankenlager zu erheben und selbst nach dem Reiter zu suchen, von dem er in seinen Fieberträumen phantasierte.


    Es war nicht erste Mal, dass Manjur und Saala solche Dinge aus dem Mund des alten Mannes erfuhren, aber derartiges nahmen sie nicht für bare Münze. Sie schrieben es dem fortgeschrittenen Stadium seiner Schwäche zu, dass er immer wieder von zwei Heilsbringern und den Ufern der Ewigkeit erzählte.


    War Vecheron womöglich ein Mönch, der einem längst vergessenen Glauben angehörte und jetzt Zwiesprache mit seinen Göttern suchte? Manjur wusste es nicht – er begriff nur, dass der alte Mann nicht mehr viel Zeit hatte. Denn das Blut, das er zusammen mit Schleim von sich spie, war seit heute Morgen häufiger geworden.


    »Wir werden es Euch sagen, Vecheron«, ergriff nun Saala das Wort und drückte kurz die Hand des alten Mannes. »Vielleicht ist es am besten, wenn Ihr bis dahin ein paar Stunden schlaft und auf diese Weise wieder zu neuen Kräften kommt. Wir versprechen Euch, dass wir die Augen offen halten werden.«


    »Ihr müsst es«, flüsterte der Sterbende. »Es hängt … so viel davon ab. Es mussten einige … Jahrhunderte verstreichen, bis die … Prophezeiung klar … wurde. Ein Verfluchter wird … kommen, der … das Schicksal dieser Welt … wenden wird. Ich muss es … ihm sagen, denn er … zweifelt noch …«


    Die letzten Worte kamen so leise über seine Lippen, dass selbst Manjur sie kaum noch verstehen konnte. Vecheron war so schrecklich müde – und mit jeder verstreichenden Stunde wurde das noch schlimmer. Für ihn wäre es am besten gewesen, wenn er die Augen einfach geschlossen hätte und sanft eingeschlafen wäre. Ein friedlicher Tod hätte ihn dann von seinen Schmerzen und Qualen erlöst – aber Vecheron kämpfte. Er wollte einfach nicht sterben. Zumindest nicht heute – weil er auf etwas wartete.


    »Ich weiß nicht, was ihn noch antreibt«, murmelte Manjur und erhob sich dann vom Lager des todkranken Mannes. »Der Blick in seinen Augen macht mir Angst, Frau. Er versucht uns die ganze Zeit etwas zu sagen – er will uns vor etwas zu warnen. Aber ich begreife seine Worte nicht.«


    »Es muss ein seltsamer Glaube sein, dem er angehört«, schlussfolgerte Saala. »Ich habe jedenfalls noch niemals zuvor solche Worte gehört. Ob er ein Eremit ist, der in den Dünen lebte und die Stunde seines Todes fühlte?«


    »Selbst wenn es so wäre – es geht uns nichts an«, antwortete Manjur. »Es ist jedoch unsere Pflicht, ihm das Sterben zu erleichtern, Frau. Bleib du noch bei ihm und warte, bis er eingeschlafen ist. Ich werde hinaus gehen und sehen, wie weit Pars mit den Pferden ist. Wir müssen sie beschlagen haben, bis die nächste Karawane kommt – und bis dahin gibt es noch jede Menge Arbeit. Ruf mich einfach, wenn du mich brauchst.«


    Saala nickte und sah zu, wie ihr Mann den Raum verließ, in dem Vecheron untergebracht war. Als er endlich draußen im Freien stand, atmete er spürbar auf. Aber der eigenartige Druck, der unsichtbar über ihm lastete, wollte einfach nicht weichen – und er spürte das jedes Mal, wenn er nach Vecheron sah.


    *


    Pars schürte das Feuer in der Esse und wartete ab, bis die Glut so heiß war, dass er das Eisen aus dem Feuer nehmen konnte. Er holte es mit der Zange heraus, legte es auf den Amboss und nahm den schweren Hammer. Mit kräftigen Hieben, die man seiner schmächtigen Gestalt niemals zugetraut hätte, schmiedete er das neue Hufeisen und brachte es in die richtige Form. Schweiß tropfte ihm von der Stirn, weil er so nahe am Feuer arbeiten musste – aber Pars hatte sich schon daran gewöhnt.


    Er war ein schweigsamer, genügsamer Mann, der froh darüber war, dass er auf Manjurs Station Arbeit gefunden hatte. Hier draußen zählte nur das, was ein Mann mit seinen eigenen Händen schaffen konnte – und trotz seines verkrüppelten Beins konnte Pars immer noch kräftig mit anpacken.


    Er betrachtete die geschmiedete Form des Hufeisens kritisch, schlug es noch einmal zurecht und war dann erst damit zufrieden. Jetzt hob er es mit der Zange hoch und tauchte es in einen bereit gestellten Bottich mit kaltem Wasser. Ein lautes Zischen erfüllte den Raum, als sich das glühende Hufeisen abzukühlen begann, und Pars lächelte. Noch drei weitere Eisen musste er heute schmieden, aber mit Manjurs Hilfe würde das kein Problem darstellen. Wenn sie sich beeilten, konnten sie bis gegen Einbruch der Dämmerung fertig sein. Zumindest hoffte das Pars, denn die Ankunft des alten Mannes hatte ihm einen ziemlichen Strich durch die Rechnung gemacht. Pars erinnerte sich kopfschüttelnd daran, wie er ihn eines Morgens draußen vor dem Brunnen gefunden hatte. Er musste die ganze Nacht durch die Wüste marschiert sein, denn seine Füße waren blutig gewesen, und Gesicht und Hände von der Sonne schlimm verbrannt.


    Seitdem lag er drüben im Haus – und es stand nicht gut um ihn. Er würde bald sterben und sein Geheimnis mit ins Grab nehmen. Welcher Wahnsinn ihn dazu veranlasst hatte, zu Fuß die gefährliche Dünenwüste zu durchqueren, würde niemand mehr erfahren.


    Pars Gedanken brachen ab, als er Manjur in die Schmiede kommen sah. Er bemerkte das anerkennende Grinsen des rothaarigen Stationseigentümers, als sein Blick auf das geschmiedete Hufeisen fiel. Er betrachtete es kurz und schlug Pars auf die Schulter.


    »Wenn ich dich nicht hätte«, murmelte er seufzend. »Auf dich kann man sich immer verlassen, Pars.«


    »Wie geht es dem Alten?«, wollte der Pferdeknecht jetzt wissen. »Ist er schon …?«


    »Er lebt – aber ich weiß nicht, wie lange noch«, antwortete Manjur wahrheitsgemäß. »Er hustet Blut und phantasiert wieder. Er redet von irgendwelchen Heilsbringern – was weiß ich, was das bedeuten mag?« Er winkte ab. »Saala ist bei ihm geblieben. Sie wird nach uns rufen, wenn es schlimmer wird. Jetzt lass uns erst einmal unsere Arbeit tun.«


    Gemeinsam gingen sie ans Werk und schmiedeten die restlichen Hufeisen. Es war heiß in der Scheune, und das glühende Feuer in der Esse trug ebenfalls mit dazu bei, dass Manjur und Pars stark schwitzten. Es war eine harte Arbeit hier draußen am Rande der Zivilisation. Aber die beiden Männer mochten dieses wilde Land. Hier zählte nur das, was ein Mann mit der Arbeit seiner Hände leisten konnte. Zusammen hatten sie diese Handelsstation buchstäblich aus dem Boden gestampft – mittlerweile stellte sie einen wichtigen Haltepunkt in den Reisewegen der Karawanen und Händler dar Die meisten von ihnen kamen immer hier vorbei, bevor sie weiter zogen nach Norden.


    »Ich hole uns etwas zu trinken«, schlug Manjur schließlich vor, wischte sich dabei den Schweiß aus der Stirn und blickte sehnsüchtig hinüber zum Brunnen. Er bemerkte das Grinsen seines Pferdeknechtes, legte den schweren Hammer beiseite und verließ die Scheune.


    Die Sonne brannte so heiß vom Himmel, dass Manjur seufzte. Hier am Rande der Großen Dünenwüste spürte man das heiße und trockene Klima dieses Landstriches deutlich. Die Tage, an denen es im Jahr regnete, konnte man an zwei Händen abzählen.


    Wenn der Brunnen nicht gewesen wäre, der die gesamte Station mit Wasser versorgte, hätten sie hier draußen niemals bleiben können. Aber dieses Wasser, das aus einer unterirdischen Quelle gespeist wurde, war ein Geschenk der Götter und hatte es Manjur und seiner Frau ermöglicht, an diesem Ort eine bescheidene, aber sehr dauerhafte Existenz aufzubauen.


    Manjur nahm den Eimer und ließ ihn an der Seilwinde hinunter in den Brunnenschacht gleiten. Diesmal dauerte es ein wenig länger, bis der Eimer auf die Wasseroberfläche traf.


    Für einen winzigen Moment zog sich Manjurs Stirn in Falten, als er sich kurz vorstellte, dass diese Quelle womöglich eines Tages versiegen könnte. Nicht auszudenken, was dies für Folgen mit sich bringen würde!


    Langsam zog er den Eimer wieder nach oben, setzte ihn ab und löste das Seil vom Henkel. Gerade als er den Eimer hoch heben und wieder zurück zur Scheune gehen wollte, fiel sein Blick zufällig in Richtung Norden.


    Er sah die Konturen eines einsamen Reiters, der noch ein winziger Punkt am fernen Horizont war – aber er hielt direkt auf die Station zu. Manjur hob die Hand vor seine Stirn, um im grellen Licht der Sonne besser sehen zu können.


    »Pars!«, rief er zur Scheune hinüber. »Komm her!«


    Augenblicke später kam der Pferdeknecht heraus und bemerkte ebenfalls den näher kommenden Reiter.


    »Geh rüber ins Haus und sage Saala Bescheid«, trug Manjur seinem Knecht auf. "Wir bekommen jetzt Besuch.«


    Pars nickte nur und hinkte rasch hinüber zum Haus, so schnell es seine Behinderung zuließ. Manjur registrierte das jedoch nur am Rande, denn seine ganze Aufmerksamkeit galt dem näher kommenden Reiter, den er jetzt besser erkennen konnte. Es war ein großer und dennoch muskulöser Mann mit einem sonnenverbrannten Gesicht und dunklen Haaren. Staub bedeckte seinen Bart, die Haare und große Teile der Kleidung des Reiters.


    Manjur sah das Schwert in der Scheide, entdeckte aber sonst keine weiteren Waffen. Zielstrebig lenkte der Mann sein Pferd auf den Brunnen der Station zu und zügelte es wenige Schritte von Manjur entfernt, während er sich mit einer raschen Bewegung den Schweiß von der Stirn wischte.


    Seine Bewegungen wirkten irgendwie müde und abgespannt – aber dennoch glaubte Manjur unter der Oberfläche eine permanente Aufmerksamkeit zu erkennen, die selbst jetzt nicht den Strapazen dieses langen Rittes gewichen war.


    »Willkommen auf meiner Station!«, begrüßte Manjur nun dem fremden Reiter, wie es Tradition war. »Ihr seht aus, als wenn Ihr einen sehr langen Weg hinter Euch habt, Fremder. Das Wasser des Brunnens steht zu Eurer Verfügung.«


    Der Mann nickte erleichtert, stieg aus dem Sattel und führte sein Tier zum Brunnen. Er holte mit dem Eimer frisches Wasser hervor und tränkte zuerst sein Pferd, bevor er sich selbst eine Erfrischung gönnte. Manjur registrierte diese Geste sofort, und das sagte ihm mehr als viele unnötige Worte.


    »Mein Name ist Tarvish«, sagte der Mann zu Manjur in einem Akzent, der fremd klang. Er ließ dabei seine Blicke über die Gebäude der Station schweifen, als wenn er etwas suchte.


    »Ich bin Manjur«, sagte der rothaarige Stationsbesitzer und wies hinüber zur Scheune. »Wenn Ihr Euer Pferd abreiben und füttern wollt – dort drüben in der Scheune ist der richtige Platz dafür. Das Tier sieht aus, als wenn es einen sehr langen Ritt hinter sich hat.«


    Eigentlich hatte er noch mehr sagen wollen, aber in diesem Moment wurde drüben die Tür des Hauses aufgerissen, und Manjurs Frau Saala eilte heraus. Ihre Züge spiegelten Sorge und Unsicherheit wider, als sie die rechte Hand hob und Manjur hastig zuwinkte.


    »Der alte Mann!«, rief sie aufgeregt zum Brunnen hinüber. »Es ist schlimmer geworden. Er phantasiert schon wieder von einem Verfluchten!«


    Der fremde Reiter in der staubbedeckten Kleidung zuckte so deutlich zusammen, als habe ihn eine unsichtbare Faust getroffen. Manjur war das natürlich nicht entgangen.


    »Was habt Ihr, Tarvish?«, fragte er ihn deshalb sofort. »Ihr wirkt irgendwie ... erschrocken …«


    »Es ist … nichts«, erwiderte Tarvish eine Spur zu hastig, als dass es wie eine glaubhafte Erklärung wirkte. »Ich verstehe nur nicht, was hier geschieht.«


    »Wir haben einen alten Mann aufgenommen«, sagte Manjur, während Pars aus dem angrenzenden Gebäude kam. Wortlos nickte ihm Manjur zu, und der Pferdeknecht kümmerte sich sofort um das Tier des Fremden. »Er kam aus der Wüste und war am Ende seiner Kräfte«, erzählte er weiter. »Er liegt im Sterben – die Hitze war zu viel für ihn. Aber irgendetwas hält ihn trotzdem noch am Leben. Er hat hohes Fieber und erzählt schon seit Tagen von einem Fremden, der von Norden hierher kommen soll. Er sagt, es sei ein Verfluchter – und er soll dennoch der Heilsbringer sein. Versteht Ihr das, Tarvish?«


    »Kann ich den alten Mann sehen? Ich glaube, ich sollte mit ihm reden – wenn Ihr es erlaubt.« Tarvishs Stimme klang nun so ungeduldig, dass es für Manjur offensichtlich war, dass der Fremde einen Teil dieses Rätsels darstellte, das unsichtbar über der Station hing. »Ihr müsst Euch keine Sorgen machen, Manjur", fügte er rasch hinzu, als er den zögernden Blick des Rothaarigen bemerkte.


    »Gut, dann kommt mit«, sagte dieser und ging voraus. Augenblicke später betrat Tarvish den Raum, in dem der alte Mann lag und leise vor sich hinstöhnte. Sein asketisch wirkendes Gesicht war ganz blass. Die Augen lagen tief in den Höhlen, und der ganze Körper zitterte. Die Frau des Stationsbesitzers versuchte, die heiße Stirn des Todkranken mit einem nassen Tuch zu kühlen. Dieses Stöhnen brach abrupt ab, als der alte Mann den Kopf wandte und Tarvish sah. Stattdessen trat in seine kranken Augen ein freudiger Schimmer, und ein Lächeln zeichnete sich in seinen Gesichtszügen ab.


    »Ich … ich wusste, dass du kommst …«, murmelte er leise und versuchte sich von seinem Lager zu erheben. Aber dazu war er zu schwach. »Also hat sich … die uralte Prophezeiung doch … noch erfüllt …«


    »Ich verstehe nicht, was Ihr von mir wollt, alter Mann«, erwiderte Tarvish nun mit unsicherer Stimme. »Ich kenne Euch nicht und …«


    »Aber ich erkenne … dich«, unterbrach ihn der Sterbende rasch. »Komm näher … zu mir.«


    In den Worten des alten Mannes klang etwas an, das keinen Widerspruch duldete. Tarvish ging zum Lager des Sterbenden und beugte sich herab zu ihm. Manjur und seine Frau hielten sich im Hintergrund und sahen staunend und misstrauisch zugleich zu, was nun weiter geschah.


    »Du trägst das Zeichen … eines Verfluchten«, murmelte der alte Mann und tastete mit seinen dünnen Fingern nach Tarvishs Hand. »Du musst der Heilsbringer sein – auch wenn du es … vielleicht vergessen hast. Du bist auf der Suche …?«


    Um Tarvishs Mundwinkel zuckte es kurz, als er diese Worte hörte. Denn jetzt wurde ihm ganz deutlich bewusst, dass es kein Zufall war, was hier geschah. Dutzende verschiedener Gedanken gingen ihm durch den Kopf, und es vergingen einige Sekunden, bevor er zu einer Antwort in der Lage war.


    »Ich suche die Steinerne Rose, alter Mann«, antwortete er. »Was wisst Ihr darüber? Kennt Ihr etwa das Kloster Shur-man? Kommt Ihr von dort?«


    Die Augen des Sterbenden weiteten sich vor Überraschung, und es vergingen einige bange Minuten, bis er sich wieder beruhigt hatte.


    »Du weißt … mehr, als ich dachte – und das … ist gut«, keuchte er. »Es wird alles … leichter machen für dich …« Er brach ab, als sein Körper plötzlich von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt wurde. Lange Sekunden verstrichen, bis der Anfall schließlich wieder abgeklungen war. »Du darfst … nicht aufgeben, denn du bist … deinem Ziel sehr nahe … Freund«, seufzte der alte Mann. »Reite weiter … nach Süden und durchquere … die Dünenwüste. Dort liegt das … Kloster …«


    »Wie viele Tage sind es bis dorthin?«, ergriff nun Tarvish wieder das Wort. »Und was ist mit der Steinernen Rose? Befindet sie sich in diesem Kloster?«


    »Du wirst … die Antworten … dort finden«, erwiderte der Sterbende, dessen Stimme jetzt zusehends schwächer wurde. »Aber glaube weiter …an dich und dein …Ziel. Lass dich von … nichts und niemandem … dabei aufhalten. Die Erkenntnis … an den Ufern der Ewigkeit wird … eines Tages deine Belohnung … sein …«


    Ein weiterer Hustenanfall überkam den alten Mann, und diesmal war er so stark, dass sich der geschwächte Körper ein letztes Mal förmlich aufbäumte. Die Augen waren weit aufgerissen, und Staunen zeichnete sich in den hohlwangigen Zügen des alten Mannes ab. Jedoch nur für wenige Atemzüge, dann fiel sein Kopf zur Seite, und sein röchelnder Atem verstummte. Tarvish blickte lange auf das im Tode jetzt friedfertig wirkende Gesicht des alten Mannes und schüttelte fassungslos den Kopf über das, was er gerade erlebt hatte. Zu viele Gedanken strömten auf ihn ein und formten ein Bild, dessen Konturen er noch nicht erkennen konnte.


    »Es sieht aus, als wenn er nur noch auf Euch gewartet hat, um zu sterben, Tarvish«, ergriff nun wieder Manjur das Wort. »Ich verstehe nicht, was das alles zu bedeuten hat. Der einzige, der es wissen müsste, seid demnach Ihr.«


    »Er sprach von Gefahren, die unserer Welt drohen«, meldete sich Saala zu Wort. »Und dass Ihr das verhindern könnt. Seid Ihr ein Magier?« Die letzten Worte klangen ängstlich.


    »Ganz bestimmt nicht«, meinte Tarvish. »Aber ich bin in der Tat auf der Suche nach etwas, worüber mir dieser alte Mann etwas mehr erzählen konnte. Wie war sein Name, und woher kam er?«


    »Er nannte sich Vecheron«, erwiderte Manjur. »Zuerst hielten wir ihn für einen dieser Eremiten, die angeblich in der Wüste leben und sich von den anderen Menschen ganz abgeschottet haben. Aber dann hatte ich den Eindruck, dass da noch mehr ist – er machte jedoch nur vage Andeutungen, die meine Frau und ich nicht verstanden haben. Er erzählte immer wieder, dass eines Tages ein Verfluchter käme und dieser die Rettung für die Welt bedeute. Seid ihr wirklich verflucht, Tarvish?«


    »Ich habe meinen Bruder getötet – der Fluch seines Todes lastet auf meinem Gewissen«, antwortete Tarvish wahrheitsgemäß und bemerkte, wie der Mann und die Frau bei diesen Worten zusammenzuckten. »Aber ihr braucht euch vor mir nicht zu fürchten. Ich habe einen hohen Preis für diese Tat zahlen müssen – indem ich meine Heimat verlassen habe und nie wieder dorthin zurück kehren kann.«


    »Stammt Ihr aus dem Waldland?«, erkundigte sich Manjur. »Euer Akzent deutet darauf hin.«


    »Ja«, nickte Tarvish. »Auf meinem Weg in die südlichen Länder erfuhr ich von der Legende der Steinernen Rose, die mich bis nach Cargis führte.«


    »Cargis ist ein schlimmer Ort«, fiel ihm Manjur hastig ins Wort. »Ich bin zwar schon seit Monaten nicht mehr dort gewesen, aber reisende Händler haben mir von einer schrecklichen Seuche berichtet, die in der Stadt wüten soll. Wart Ihr dort, Tarvish?«


    »Ja – und die Wirklichkeit ist noch furchtbarer als alles, was Ihr gehört habt, Manjur. Die Stadt ist zum Untergang verurteilt. Ich war froh, als ich diesen Ort endlich wieder verlassen konnte – und Eure Station war mein Ziel. Es sieht aus, als wenn sich jetzt in diesem Moment ein Kreis geschlossen hat. Denn ich erfuhr, dass ich hier mehr über meine Suche herausfinden sollte.« Er überlegte einen kurzen Augenblick, bevor er fortfuhr. »Wisst Ihr, wie lange es bis zum Kloster Shur-man noch ist?«


    »Wir kennen diesen Ort nicht«, meinte Manjur mit einer achselzuckenden Geste. »Kaum jemand hat bisher die Große Dünenwüste vollständig erforscht. Es führt nur eine einzige Handelsstraße durch diesen Landstrich – was jenseits davon liegt, weiß keiner. Denn niemand hat bisher die bekannte Route verlassen. Falls es jemand doch versucht haben sollte, so wurden seine Spuren von den Sandstürmen verwischt.«


    »Und doch scheint der alte Mann direkt von dort gekommen zu sein«, schlussfolgerte Tarvish. »Also muss ich weiter suchen – mein Ziel befindet sich jenseits der Dünen.«


    »Ihr müsst verrückt sein, nach einer Legende zu suchen«, ermahnte ihn Saala, deren Misstrauen bei den letzten Worten gesunken war. Jetzt hielt sie Tarvish für keinen gefährlichen Magier mehr, sondern stattdessen nur noch für einen Narren, der sein Leben für die letzten Worte eines verwirrten Sterbenden aufs Spiel setzen wollte. »Ich weiß nicht, was Euch dazu veranlasst, Tarvish – aber lasst es besser bleiben und kehrt wieder um. Jenseits des Horizontes gibt es nur noch … das Nichts.«


    »Vielleicht«, meinte Tarvish daraufhin. »Aber es könnte auch ganz anders sein. Ich habe so einen weiten und anstrengenden Weg hinter mir, dass ich gar nicht mehr umkehren kann. Ich will heraus finden, was die letzten Worte des Toten bedeuteten.«


    Und vor allen Dingen will ich wissen, warum ich ausgerechnet ein Heilsbringer sein soll, dessen Schicksal sich an den Ufern der Ewigkeit entscheidet, fügte Tarvish in Gedanken hinzu. Nein, das ist alles kein Zufall mehr. Das Mosaik beginnt immer deutlichere Formen anzunehmen.


    *


    Sie begruben Vecheron bei den Felsen abseits der Station. Manjur und Pars halfen Tarvish dabei. Nach zwei Stunden schweißtreibender Arbeit hatten sie den Toten in die Erde gebettet und einige Steine über den Grabhügel gehäuft.


    Die Sonne senkte sich allmählich gen Westen, und ein lauer Wind kam auf, der einige Sandkörner vor sich her wehte. Am fernen südlichen Horizont hatten sich dunkle Wolken zusammmengeballt, und selbst aus dieser Distanz konnte man ahnen, dass dort in der Einsamkeit der Großen Dünenwüste ein heftiger Sturm tobte.


    »Ihr bleibt besser noch über Nacht hier«, schlug Manjur Tarvish vor, nachdem sie ihre traurige Arbeit beendet hatten. »Es könnte gut möglich sein, dass im Laufe des Abends der Wind noch dreht und die Ausläufer des Sturms bis hierher ziehen. Die Stürme in der Großen Dünenwüste sind sehr tückisch und haben schon so manchem Reisenden den Tod gebracht.«


    »Ich danke für Euer Angebot«, lehnte Tarvish kopfschüttelnd ab. »Aber ich werde noch in dieser Stunde aufbrechen. Nach allem, was ich von Vecheron erfahren habe, kann ich nicht länger hier bleiben und warten. Nein, ich werde los reiten und so lange suchen, bis ich den Ort erreicht habe, von dem er sprach.«


    Er bemerkte die argwöhnischen Blicke des Pferdeknechtes, sagte aber nichts dazu. Auch Pars hatte sich seine eigene Meinung über das eigenartige Verhalten dieses Mannes aus dem Waldland gebildet. Verrückte sollte man nicht aufhalten, lautete einer seiner Grundsätze – und damit war er bisher immer gut durchgekommen.


    Wenn Tarvish sein Leben leichtfertig aufs Spiel setzen wollte, dann würde er ihn gewiss nicht daran hindern. Insgeheim war er froh darüber, dass der alte Mann endlich gestorben war – nun würden sie bald wieder zur Normalität zurück kehren und sich nicht länger den Kopf über die eigenartigen Wahnvorstellungen Vecherons zerbrechen müssen.


    Während der Pferdeknecht Tarvishs Tier in der Scheune sattelte und es am Zügel hinaus führte, hatte Manjurs Frau einige Vorräte in ein Tuch gepackt und händigte es Tarvish aus.


    »Es ist nicht viel, was wir Euch mitgeben können, Tarvish«, sagte sie zu ihm. »Geht sparsam damit um – niemand weiß, was Euch jenseits des Horizontes erwartet. Und haltet Euch nicht zu fern von der Handelsstraße.«


    Tarvish nickte nur und füllte einen Lederschlauch mit frischem Wasser. Nochmals tränkte er sein Pferd und nahm auch einige Schlucke Wasser zu sich. Dann stieg er in den Sattel und griff nach den Zügeln des Tieres.


    »Ich danke Euch für Eure Hilfe, Manjur«, sagte er zu dem rothaarigen Stationsbesitzer und nickte auch dessen Frau zu. »Vielleicht werde ich eines Tages an diesen Ort wieder zurück kehren und Euch erzählen, ob meine Suche erfolgreich war.«


    »Wir werden für Euch beten, Tarvish«, murmelte Saala und hob die Hand zum letzten Gruß für einen Fremden, der so plötzlich wieder verschwand wie er gekommen war. Sie und Manjur blickten dem davon reitenden Mann noch so lange nach, bis er zwischen den welligen Hügeln verschwunden war.


    »Er ist ein Narr«, sagte sie zu Manjur. »Er wird sterben dort draußen. Die Wüste wird ihn töten.«


    »Vielleicht«, antwortete Manjur. Während Saala sich schon wieder abwandte und ins Haus zurückging, sah er noch für lange Augenblicke nachdenklich in die Richtung, wo Tarvish zu einer ungewissen Suche aufgebrochen war.


    

  


  
    Kapitel 12


    Der Weg ins Nirgendwo


    Die Sonne senkte sich allmählich als glühender Feuerball gen Westen. Trotzdem hing immer noch eine wabernde Hitze über dem Land, die Tarvish den Schweiß aus allen Poren trieb. Er musste sich förmlich dazu zwingen, nicht jetzt schon wieder nach dem Wasserschlauch zu greifen und seinen Durst zu stillen. Es war nicht leicht, diese Hitze und den Durst zu ertragen, aber da er die Warnungen Manjurs nicht vergessen hatte, unterdrückte er sein Verlangen.


    Die Handelsstation lag jetzt schon weit hinter ihm zurück. Vor ihm erstreckte sich ein weites, fast unendliches Meer aus großen und kleinen Sanddünen, die der aufkommende Wind immer wieder im Lauf der Zeit abtrug und sie an anderer Stelle neu entstehen ließ. So änderte die monotone Wüstenlandschaft an jedem Tag ihr Gesicht mehrmals.


    Das Einzige, was einem Reisenden oder einer Handelskarawane eine halbwegs brauchbare Orientierung verschaffte, waren einige Holzpfähle, die vor vielen Jahren von mutigen Männern beim ersten Durchqueren dieser öden Wüstenlandschaft gesetzt worden waren – als Wegweiser für nachfolgende Menschen. Dies war der einzige deutliche Hinweis auf eine Art Straße, die dennoch im Lauf der Zeit vom Sand teilweise wieder zugeweht worden war.


    Tarvish spürte die Einsamkeit, die an seinen Nerven zehrte und ihn erneut daran denken ließ, auf welches Wagnis er sich eigentlich eingelassen hatte. Für einen winzigen Moment ertappte er sich bei dem Gedanken, ob es nicht doch besser gewesen wäre, auf die nächste Handelskarawane auf der Station zu warten und sich ihr anzuschließen. In einer Gemeinschaft wäre er sicherer gewesen, als allein die Wüste zu durchqueren.


    Aber dann musste er wieder an die letzten Worte Vecherons denken, die sich förmlich in sein Hirn eingebrannt hatten. Worte, deren Sinn er zwar nicht genau verstanden hatte – aber dennoch ahnte er, dass alles mit seiner Person zusammenhing.


    Der Gedanke, dass Vecheron genau gewusst zu haben schien, dass Tarvish ihm eines Tages begegnen würde, machte den Berg der Rätsel nicht gerade kleiner. Er hatte so voller Zuversicht von Tarvish und dessen Bedeutung als Verfluchter gesprochen, als wenn er den einstigen Herzog des Waldlandes schon seit vielen Jahren beobachtet und als unsichtbarer Begleiter an seiner Seite geweilt hatte.


    »Was sind die Ufer der Ewigkeit?«, murmelte Tarvish gedankenverloren vor sich hin, während er sein Pferd dem sandigen Weg folgen ließ, wo in Sichtweite Holzpfähle in den Boden hineingetrieben worden waren. »Und welche Bedeutung haben sie letztendlich für mich? Folgt dem Rätsel der Steinernen Rose anschließend noch ein weiteres, das ich ebenfalls noch ergründen soll?«


    Er musste sich fast dazu zwingen, nicht allzu lange daran zu denken, weil ihn das sichtlich verwirrte und zudem so verunsicherte, dass er in dieser Einsamkeit der monotonen Dünenwüste immer mehr an sich und seiner Vorgehensweise zu zweifeln begann.


    Vor allen Dingen in dem Moment, als sich langsam die Dämmerung über die Wüste senkte und die angestaute Hitze des Tages plötzlich einer deutlichen Kälte wich, die den verschwitzten Tarvish frösteln ließ. Deshalb bemühte er sich jetzt, Ausschau nach einer geeigneten Stelle für ein Nachtlager zu suchen.


    Die dunklen Wolken, die er schon auf der Handelsstation bemerkt hatte, schienen sich bei Einbruch der Dämmerung noch verdichtet zu haben. Mit der langsam einsetzenden Kälte der Nacht steigerte sich auch der Wind wieder, der ihm entgegen blies und ihm deutlich signalisierte, dass der Sturm ein gehöriges Stück näher gekommen war. Also wurde es höchste Zeit, Vorkehrungen zu treffen, damit er nicht unnötig in Gefahr geriet.


    Er ließ seine Blicke in die Runde schweifen und entdeckte schließlich eine halbwegs windgeschützte Stelle am Fuße zweier Dünen. Dort lenkte er sein Pferd hin und stieg aus dem Sattel. Das Pferd schnaubte nervös und zitterte. Das Tier schien zu ahnen, dass der Sturm gleich losbrechen würde. Tarvish beeilte sich deshalb, das Tier abzusatteln und sämtliche Vorräte und Schläuche direkt neben sich zu legen. Dann zwang er das Pferd, niederzuknien und sich ruhig zu verhalten, während das Heulen des Windes nun immer deutlicher zu vernehmen war.


    Nur wenige Sekunden später wurde es plötzlich finster wie die Nacht! Sekunden später setzte der Sturm mit voller Wucht ein und blies mit orkanartiger Geschwindigkeit große Sandmassen über die Dünen hinweg. Die Sicht verschlechterte sich zusehends, selbst hier unten am Fuße der Dünen, und die Luft zum Atmen wurde knapp.


    Geistesgegenwärtig zog sich Tarvish seinen Umhang über den Kopf, aber die Sandkörner waren so fein, dass sie überall hindurch drangen, sich in seinem Haar und zwischen den Zähnen festsetzten und dort ein sehr unangenehmes Gefühl verursachten.


    Tarvish warf sich über das Tier, das ausbrechen und sich los reißen wollte. Er hatte mehr Glück als Verstand, dass es ihm zum Glück gelang, das Pferd hart an den Zügeln zu reißen und damit wieder zur Besinnung bringen konnte.


    Er sah die weit aufgerissenen Augen des Pferdes und hörte das panikerfüllte Wiehern aus seiner Kehle. Dennoch tat er sein Möglichstes, um das Tier irgendwie zu beruhigen – denn wenn es sich jetzt los riss und hinaus in den grauenhaften Sturm galoppierte, dann bedeutete dies nicht nur das Todesurteil für das aufgeschreckte Tier, sondern erst recht für Tarvish!


    Als Einzelner stellte es schon ein ziemliches Risiko dar, die Wüste zu durchqueren – aber ohne Pferd und zu Fuß? Das würde den Anfang vom Ende bedeuten, denn die Station war schon zu weit entfernt, um sie notfalls noch zu Fuß erreichen zu können.


    Der Sturm heulte und tobte, und die Umgebung rings herum verschwand in Dutzenden von Sandwolken, die der Wind vor sich her trieb. Tarvishs Haut brannte und juckte, und in seiner Mundhöhle bildete sich ein widerwärtiger Geschmack, als er auf Sandkörner biss. Er musste sich dennoch dazu zwingen, weiter ruhig zu bleiben und dem Sturm so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten.


    Trotzdem verging für ihn eine unbeschreibliche Ewigkeit, bis der Sturm endlich wieder abflaute und schließlich auch die wirbelnden Sandschleier nachließen. Erst dann wagte er wieder den Kopf zu heben und musste blinzeln, weil er im ersten Moment kaum etwas sehen konnte. Er rieb sich die Sandkörner aus dem Gesicht. Die dunklen Wolken waren weiter nach Norden gezogen und verdeckten in dieser Richtung den Blick auf den nächtlichen Sternenhimmel.


    Noch vor Mitternacht würde der Orkan wahrscheinlich die Handelsstation erreicht haben, und dann würden die Bewohner ebenfalls das durchmachen müssen, was Tarvish widerfahren war. Aber Manjur, Saala und Pars hatten wenigstens ein schützendes Dach über dem Kopf!


    Das Pferd erhob sich schnaubend und schüttelte den Staub ab. Auch in Tarvishs Kleidung steckten unzählige Sandkörner, und sein Mund fühlte sich ganz trocken an. Um wenigstens einen Teil des unangenehmen Gefühls zu beseitigen, nahm er einen Schluck Wasser zu sich und spülte den Mund damit aus. Anschließend fühlte er sich besser und ging schließlich ans Werk, ein Nachtlager zu bereiten.


    Auch wenn nach dem Abflauen des Sturms die Kälte wieder spürbar war und es ihn fröstelte, so verzichtete Tarvish dennoch auf ein wärmendes Feuer. Denn dieses Feuer würde man von weitem sehen können, und er wollte das nicht riskieren. Schließlich wusste er nicht, welche Gefahren ihn in dieser Einsamkeit noch erwarteten, denn die Große Dünenwüste war kaum erforscht.


    Tarvish hüllte sich in seine Decke und band die Zügel seines Pferdes an seinem linken Fuß fest. Das war die einzige Möglichkeit, denn es gab weit und breit keine Bäume und Sträucher – und er wollte nicht riskieren, dass das Tier während der Nacht floh, weil der Schrecken über den Sandsturm noch tief in ihm saß.


    Allmählich stellte sich die Müdigkeit ein, und Tarvish schloss die Augen. Wenige Minuten später war er auch schon eingeschlafen. Aber im Schlaf kommen meist andere Dinge des Unterbewusstseins an die Oberfläche, die man während des Tages mit den Gedanken nur ganz kurz streift. In dieser Zeit werden solche Empfindungen, Gefühle und Erinnerungen kristallklar. So erging es auch Tarvish in den Stunden zwischen Mitternacht und Morgengrauen – in einer Zeit, wo der Schlaf eines Menschen am tiefsten ist.


    *


    HÖRST DU MICH, TARVISH?


    Die Stimme klang ganz leise und verzerrt, und im Toben des heulenden Windes drang sie nur als ganz schwaches Echo zu ihm vor. Dennoch wusste Tarvish, dass da weit vor ihm etwas war – und er drückte seinem Pferd die Hacken in die Weichen, um so rasch wie möglich die betreffende Stelle zu erreichen.


    Eigenartigerweise wurde der Sturm, der über der Felsenlandschaft tobte, jetzt so stark, dass selbst das Pferd nur schrittweise vorankam. Es schien so, als wenn sich alle Gewalten der Natur gegen den Reiter verschworen hatten. Jemand wollte verhindern, dass er nicht weiter kam und den Ort erreichte, von wo er diese Stimme vernommen hatte.


    DAS SCHICKSAL DER WELT VERÄNDERT SICH, TARVISH fuhr dieselbe Stimme jetzt fort – und diesmal klang sie etwas näher. SIEH HINAUF ZUM RAND DER SCHLUCHT – DANN WIRST DU ES ERKENNEN KÖNNEN …


    Im ersten Moment musste Tarvish die Augen zu schmalen Schlitzen zusammenkneifen, weil selbst in der engen und zerklüfteten Schlucht der Wind ihm jetzt heftige Regenschleier entgegen schleuderte.


    Dennoch sah er jetzt die hagere Gestalt direkt vor dem Abgrund stehen – und sie war in ein eigenartig schimmerndes Licht getaucht.


    DIES IST KEIN TRAUM, hämmerte die Stimme jetzt in seinem Hirn. ES IST EINE SPIEGELUNG DER MÖGLICHEN ZUKÜNFTIGEN EREIGNISSE, TARVISH. DESHALB IST ES SEHR WICHTIG, DASS DU DAS KLOSTER SHUR-MAN ERREICHST. DU DARFST VOR NICHTS ZURÜCKSCHRECKEN. SIEH, WAS DER PREIS IST, WENN DU AUFGIBST …


    Die Gestalt wandte Tarvish nun ihr Gesicht zu und vollführte mit der rechten Hand gleichzeitig eine Bewegung zum nächtlichen Himmel, wo ebenfalls ein heller Schimmer zu erkennen war.


    DIES SIND DIE UFER DER EWIGKEIT erläuterte die Gestalt, deren asketisches Gesicht Tarvish an jemanden erinnerte ( aber in diesen Sekunden wusste er nicht, wer das war). SIEH AUF DIE ANDEREN SCHICKSALE DER MENSCHEN. ERKENNE, DASS DIE SCHATTEN DES UNHEILS SICH IMMER WEITER AUSZUBREITEN BEGINNEN UND DIE GRENZEN DER VERSCHIEDENEN REALITÄTEN INEINANDER AUFGEHEN. DER TAG IST NICHT MEHR FERN, WO DIESE GRENZEN NICHT MEHR EXISTIEREN – UND DIES IST DER BEGINN DES STERBENS DIESER WELT!


    Tarvishs Blicke folgten dem Hinweis der schimmernden Gestalt, und er erschrak zutiefst, als er Bilder sah, die sein Hirn nicht akzeptieren wollte. Er erkannte, wie eine große schwarze Wand sich am fernen Horizont bildete und rasch größer wurde. An ihren Rändern begann das Werk der Zerstörung. Städte und Dörfer wurden von dieser Wand einfach aufgesogen und innerhalb von Sekundenbruchteilen vernichtet. Die Menschen starben schnell und lautlos, denn das Unheil war für sie nicht sichtbar – und doch war es da und gewann mit jedem verstreichenden Tag immer mehr Raum.


    DIES IST DER SCHLUND DES VERGESSENS, fuhr die warnende Stimme fort. NOCH NIEMALS ZUVOR HAT IHN EIN STERBLICHER GESEHEN. ABER DU BIST DER HEILSBRINGER, TARVISH – UND DESHALB MUSST DU JETZT SCHON ERFAHREN, WAS GESCHEHEN KANN. NOCH HAT DIE WAAGE DES SCHICKSALS IHR GLEICHGEWICHT – ABER DIE GEFAHREN LAUERN AUCH IN DIR SELBST. DENN DU KÄMPFST IMMER WIEDER GEGEN DEINE SCHULD AN. WIRF DIESES JOCH VON DIR AB, DENN NUR SO WIRST DU DAS VERHINDERN KÖNNEN, WAS VIELLEICHT SEHR BALD SCHON GESCHIEHT. DESHALB IST ES WICHTIG, DASS DU DIE STEINERNE ROSE SIEHST. SIE WIRD DIR HELFEN – DIR UND DENEN, DIE NOCH KOMMEN WERDEN …


    Tarvish schluckte unwillkürlich, als er die Stimme trotz des heulenden Windes so klar und deutlich hören konnte. Auch wenn er nicht alles gleich verstand, so erkannte er doch die Botschaft, die ihm auf diese Weise vermittelt wurde.


    DER SCHLAF IST DER BRUDER DES TODES fuhr die warnende Stimme jetzt fort. ES IST KEIN TRAUM, DEN DU ERLEBST, TARVISH – DIE GEFAHREN SIND REAL. SIE LAUERN UNTER DER OBERFLÄCHE DES SANDES. ERWACHE … JETZT!


    Nun wurde das Heulen des Windes so stark, dass die Regenschleier die schimmernde Gestalt oben am Rand der Schlucht vor Tarvishs Blicken wieder verhüllten. Gleichzeitig spürte er eine entsetzliche Kälte in seinen Gliedern, die schmerzte. Er stöhnte leise, hob die Hand vor die Augen – und dann erwachte er.


    Im ersten Augenblick wusste er nicht, wie ihm geschah, denn die Empfindungen seines Traums ( der keiner war ) waren noch so stark, dass er glaubte, die Nässe seiner Kleidung auf der Haut zu spüren, die vom heftigen Regen in der Schlucht so arg in Mitleidenschaft gezogen worden war. Aber allmählich wurde ihm bewusst, dass er sich an einem ganz anderen Ort befand – nämlich in der öden und heißen Wüste!


    Dies war auch der Moment, wo der Boden unter seinen Füßen kurz zu wanken begann. Es war ein leises Dröhnen, das noch entfernt war – aber irgendwie wusste Tarvish, dass es sich genau der Stelle näherte, wo er sich jetzt aufhielt.


    Deshalb löste er rasch die Zügel des Pferdes von seinem Bein und legte dem Tier den Sattel auf den Rücken. Dabei sah er immer wieder nach links und rechts, als rechne er jeden Augenblick mit dem Angriff eines unsichtbaren Gegners, der ihm nach dem Leben trachtete und sein Unwissen ausnutzen wollte!


    Auch das Pferd spürte längst, dass hier etwas schrecklich falsch war. Es bäumte sich kurz auf, und Tarvish musste hart an den Zügeln reißen, um das Tier wieder halbwegs zu beruhigen.


    Das Dröhnen unter der Erdoberfläche wurde jetzt so laut, dass es in Tarvishs Ohren zu schmerzen begann. Erstaunt und fassungslos zugleich erkannte er plötzlich eine wandernde Bewegung unter den Sanddünen, die sich genau in seine Richtung fortsetzte. Geistesgegenwärtig gab er dem Pferd die Zügel frei, und das Tier preschte sofort los.


    Hinter Tarvish teilte sich auf einmal eine mächtige Düne, und Unmengen von Sand wurden in alle Himmelsrichtungen davongeschleudert. Aus dem Sand ragte plötzlich der gigantische Kopf eines unheimlichen Wesens hervor, dessen weit aufgerissenes Maul an den Rändern zuckte und gelblichen Schleim von sich spritzte. Der unheimliche Kopf sah in Tarvishs Richtung, und ein grauenhaftes Brüllen erfüllte die Nacht, als Tarvish sich in Sicherheit brachte.


    Der einstige Herzog des Waldlandes duckte sich tief im Sattel seines Pferdes und schaute kein zweites Mal mehr zurück. Was er gesehen hatte, reichte völlig aus, um ihm den Ernst dieser Situation klar zu machen. Wäre er nicht buchstäblich im letzten Moment aufgewacht, dann hätte ihn dieses schreckliche Wesen, das unter dem Sand lauerte, getötet und verschlungen.


    Etwas hat mich gewarnt, jagte jetzt ein Gedanke den anderen, während das Brüllen der schrecklichen Kreatur allmählich abebbte. Diese Gestalt in meinem Traum oben am Rand der Schlucht – ich kannte sie. Sie hatte das Gesicht Vecherons! Ob die Seele des alten Mannes noch existiert und mich zu schützen versucht?


    Wahrscheinlich würde Tarvish jetzt und hier darauf keine Antwort erhalten. Aber dies war ein weiterer Beweis dafür, dass die Dinge nicht mehr zufällig geschahen – alles war vom Schicksal so bestimmt worden. Und vielleicht hatte Tarvish sogar seinen Bruder töten müssen, um an diesen Ort zu gelangen.


    Längst war ihm bewusst geworden, dass sein Schicksal und das dieser Welt auf besondere Weise miteinander verknüpft waren. Es war, als wenn all die Jahre über ein Schleier über seinen Augen gehangen hatte, der erst jetzt von unsichtbarer Hand gelüftet worden war.


    Tarvish ritt weiter hinein in die Nacht, und allmählich löste sich wieder die Spannung von ihm. Er hatte sein Leben retten können – aber ihm wurde auch gleichzeitig bewusst, dass die Gefahr nur verdrängt war. Denn ob noch weitere Kreaturen dieser Art unter dem Sand lauerten, wusste er nicht.


    Der einzige Hinweis auf ihre Existenz war das Dröhnen und Zittern des Erdbodens. Also versuchte er jetzt, so viel Entfernung wie möglich zwischen sich und dieses Alptraumgeschöpf zu bringen, denn er wollte ihm kein zweites Mal begegnen.


    Am fernen Horizont zeichneten sich bereits die ersten rötlichen Schimmer der bevor stehenden Morgendämmerung ab – und Tarvish ritt immer noch weiter. Tiefer in die Große Dünenwüste hinein.


    Im Augenblick der überstürzten Flucht hatte er allerdings nicht mehr auf die Holzpfähle geachtet, die den Verlauf der alten Handelsstraße kennzeichneten. Der Sturm, der kurz zuvor so heftig getobt hatte, hatte einige dieser Markierungen halb zugeweht, und so kam es, dass Tarvish eine andere Richtung einschlug.


    Somit geschah genau das, wovor ihn Manjur und seine Frau Saala gewarnt hatten. Denn Tarvish verließ nun die bekannte Route und gelangte so in Regionen eines Landstriches, die bisher kaum jemand betreten hatte.


    *


    Als die Morgensonne am Horizont aufging und das trostlose Dünenland mit ihren sengenden Strahlen überzog, spürte Tarvish wieder den Durst in seiner Kehle. Er tränkte sein Pferd, nahm selbst einige Schlucke Wasser zu sich und aß etwas von den Vorräten, die ihm Saala eingepackt hatte. Er verspürte in dieser Hitze sowieso keinen großen Hunger, aber er musste wieder zu Kräften kommen – und deshalb war es notwendig, dass er seinen Körper stärkte.


    Tarvish fühlte sich wie ein Schiffbrüchiger in einem Ozean, dessen Wellen in einem gewaltigen Sandmeer vor Urzeiten erstarrt waren. Wieder kam ein leichter Wind auf, der Sand von einigen Dünen abtrug und einen Teil davon an anderer Stelle wieder neu auftürmte. Aber selbst dieser Wind war für Tarvish keine Erleichterung, denn er verstärkte nur noch die Hitze, die über diesem Land lastete und eine Qual für Mensch und Tier darstellte.


    Natürlich hatte Tarvish schon längst bemerkt, dass er vom Weg abgekommen war. Es gab keine Markierungspfähle mehr – man konnte nur noch ahnen, wo einst die alte Karawanenstraße entlang führte. Im Grunde genommen wusste Tarvish überhaupt nicht, ob die von ihm eingeschlagene Richtung ans Ziel führte. Es war genauso gut möglich, dass dieser Weg im Nirgendwo endete und er einen qualvollen Tod sterben würde, wenn seine Wasservorräte zu Ende gingen.


    Aber er konnte die Vision seines intensiven Traumes nicht mehr vergessen, die ihn vor dieser schrecklichen Kreatur unter den Sandbergen gerettet hatte. Dies verlieh ihm zusätzliche Kräfte, denn er wusste, dass all dies, was hier in dieser Einsamkeit geschah, kein Zufall war.


    Das Mosaik nahm immer deutlichere Konturen an, und nun wurde Tarvish von einem unstillbaren Verlangen nach der Wahrheit angetrieben, das erst enden würde, wenn er sein Ziel erreicht hatte: nämlich die Steinerne Rose.


    Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er plötzlich am Horizont einen dunklen Punkt bemerkte, der seine Aufmerksamkeit erregte. Tarvish lenkte sein Pferd in die betreffende Richtung und erkannte wenig später, dass es sich um einen einzelnen, verkrüppelten und schief gewachsenen Baum handelte, unter dessen Ästen sich ein zweiter, kleinerer Schatten abzeichnete, den er jedoch aus dieser Entfernung nicht genau erkennen konnte.


    Erst als er die Hälfte der ursprünglichen Distanz hinter sich gebracht hatte, konnte er weitere Einzelheiten ausmachen. Ein Mann lag unter dem Baum. Sein Oberkörper war nackt und in Schweiß gebadet, und der Kopf war ihm auf die Brust gesunken. Beide Arme schienen über seinem Kopf mit einemStrick gefesselt zu sein, so dass er sich nur schwach bewegen konnte. Sein rechtes Bein war halb vom Sand bedeckt, und das andere stand in einem unnatürlichen Winkel von seinem Körper ab.


    Tarvish spähte wachsam nach allen Seiten, denn er musste jetzt mit allem rechnen. Er konnte genauso gut ahnungslos in einen vorbereiteten Hinterhalt tappen, und dagegen musste er sich wappnen. Deshalb zog er sein Schwert mit einer geschmeidigen Bewegung aus der Scheide und umschloss den Knauf fest mit der rechten Hand, während er die Zügel in der Linken hielt und sein Pferd hinüber zu dem Baum lenkte.


    Der Gefesselte schien jetzt den einsamen Reiter bemerkt zu haben, denn er hob den Kopf und blickte ihn mit seltsam leeren Augen an, die Tarvish eine Gänsehaut über den Rücken streichen ließen. Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als Tarvish einen genaueren Blick auf die gefesselten Hände des Mannes warf. Sie waren nicht mit Stricken gebunden, sondern mit schlingenähnlichen Pflanzen, die auf seltsame Weise mit den Händen verwachsen zu sein schienen.


    »Was siehst du mich so erstaunt an?«, riss die Stimme des Mannes Tarvish aus seinen Gedanken. »Was nicht sein darf, existiert für dich wohl nicht. Ist es das?« Über seine rissigen Lippen kam ein kurzes, höhnisches Lachen. »Du hast nichts begriffen – selbst nach allem, was du durchgemacht hast, mein Freund. Vielleicht solltest du besser wieder umkehren und einen anderen Weg für die Rettung deiner Seele suchen. Wenn du weiter nach Süden gehst, endest du sonst wie ich …«


    »Woher …?«, entfuhr es dem erstaunten Tarvish. »Wer bist du?«


    »Mein Name tut nichts zur Sache«, erwiderte der Gefesselte. »Die Taten zählen, an denen ich gemessen werde. Ich bin ein Mörder wie du – an meinen Händen klebt das Blut meiner Frau und meines Kindes. Ich habe sie beide im Zorn erschlagen, und seitdem verfolgen mich ihre toten Augen jede Stunde. Schau doch hinauf in die Äste. Siehst du ihre toten Gesichter? Hörst du ihr Heulen und Klagen, das mich bald in den Wahnsinn reißen wird?«


    Tarvish hob den Kopf und sah hinauf zu den verdorrten Ästen des Baumes, konnte aber nichts erkennen.


    »Ich schneide dich los«, sagte Tarvish und wollte gerade aus dem Sattel steigen, als ihn die Stimme des Mannes inne halten ließ.


    »Es ist meine Strafe, die ich erdulden muss!«, warnte er ihn in einem Tonfall, der keinen Widerspruch erlaubte. »Du änderst nichts daran, wenn du jetzt eingreifst. Mit meiner Bluttat muss ich leben und leiden – und es ist gerecht. Kehr um und bereue auch du, was du getan hast. Vielleicht kommst du dann mit einem milderen Urteil davon. Im Kloster werden sie dich ansonsten hart bestrafen.«


    »Du kennst das Kloster Shur-man?«, fragte Tarvish. »In welcher Richtung liegt es genau? Es ist mein Ziel und …«


    »Es ist ein Weg, der ins Verderben führt«, fiel ihm der andere ins Wort. »Du rennst einem Irrglauben hinterher, mein Freund. Sieh doch, was sie mit mir gemacht haben. Meine Hände und Arme werden zu Schlingpflanzen, und mein rechtes Bein ist schon eins mit den Wurzeln geworden. Aber es werden noch Ewigkeiten vergehen, bis meine Leiden ein Ende haben werden. Das ist die Strafe, die ich erdulden muss – und jeden Tag beginnt wieder alles aufs Neue …« Er brach ab und begann leise zu schluchzen, während er die Augen schloss. »Da sind sie wieder – die toten Augen meiner Frau und meiner Tochter. Seht mich doch nicht so an – bitte …«


    Sein Körper wurde förmlich geschüttelt, als wenn ihn ein heftiger Fieberanfall überkommen hatte, und es dauerte Minuten, bis er sich wieder in der Gewalt hatte und mit tränennassen Augen zu Tarvish hoch blickte.


    »Die Steinerne Rose ist ein Mahnmal des Schreckens, Tarvish«, warnte er ihn erneut. »Du kannst jetzt noch umkehren – es ist immer noch nicht zu spät. Tue es noch in dieser Sekunde, und du wirst gerettet werden.«


    Jedes einzelne dieser Worte lastete schwer auf Tarvish. Er spürte das namenlose Grauen, das unsichtbar über diesem Ort lastete, und er begann wieder zu zweifeln an dem, was ihn bis hierher geführt hatte. Er sah die schreckliche Verwandlung dieses einsamen und gestraften Mannes – und er fühlte für Sekunden mit ihm. Denn auch Tarvish war ein Mörder, der für seine Tat noch sühnen musste.


    Er hat recht, meldete sich eine sanft flüsternde Stimme in seinem Kopf. Willst du auch so enden wie er? Dann reite nur weiter ins Ungewisse – jenseits des Horizontes warten namenlose Schrecken auf dich. So kannst du wenigstens sagen, dass du hoch erhobenen Hauptes in den Tod gegangen bist …


    Tarvish fuhr sich mit der Hand über die Augen. Die helle Sonne schien jetzt so grell vom Himmel, dass es weh tat. Auch der Baum, an den der Namenlose auf so eigenartige Weise gekettet war, warf überhaupt keinen Schatten – und jedes Mal, wenn Tarvish etwas länger auf eine bestimmte Stelle blickte, schienen die Konturen auf eigenartige Weise zu verschwimmen. Als wenn es sich um ein Bild handelte, dessen Konsistenz nur von sehr kurzer Dauer war!


    »Zögere nicht!« ermahnte ihn der Gefesselte noch einmal – diesmal mit fast flehender Stimme. »Du hast nur diese eine Chance – willst du sie wirklich leichtfertig wegwerfen wie ein altes Kleidungsstück? Möchtest du dieselben Schmerzen erleiden wie ich? Siehst du nicht, dass dies die einzige Rettung für dich ist?«


    Die leeren Augen des Namenlosen richteten sich zwar auf Tarvish, aber das Gesicht des Mannes lebte auf einmal. Es sah so aus, als wenn sich unter der Haut etwas bewegte! Dann verwandelte sich das Gesicht und nahm andere Konturen und Züge innerhalb weniger Sekunden an – und schon war alles wieder so wie zu Beginn.


    Gleichzeitig erinnerte sich Tarvish wieder an die Vision seines so plastisch wirkenden Traums der letzten Nacht. Erneut sah er jetzt vor seinem geistigen Auge die hagere Gestalt Vecherons am Rande des Abgrunds stehen, und er glaubte immer noch das Echo seiner Stimme zu hören.


    GIB NICHT AUF, TARVISH – NIEMALS! SONST WIRD DIESE WELT STERBEN!


    »Ich werde nicht aufgeben«, murmelte Tarvish gedankenverloren. Hätte er in diesen Sekunden einen Blick in das Gesicht des mit dem Baum verwachsenen Mannes geworfen, so wäre ihm sicherlich aufgefallen, dass sich dessen Gesichtszüge in Hass verwandelt hatten. Aber noch im gleichen Atemzug glätteten sich die Züge des Mannes wieder, und sein Antlitz spiegelte stattdessen große (vorgetäuschte) Sorge wider.


    »Du bist verrückt!« erwiderte der Gefesselte. »Willst du wirklich in den Tod gehen? Das wäre ein fataler Irrtum, wenn du weiter an diesem Irrglauben fest hältst! Reite zurück in die Welt der Menschen und beginne ein neues Leben. In Teneth'lo könntest du wieder von vorn beginnen und alles vergessen, was dich an Sorgen quält. Du könntest …«


    »Nein!«, unterbrach ihn Tarvish jetzt mit fester Stimme. »Ich glaube dir kein Wort mehr. Ich habe Menschen getroffen, die für diesen Irrglauben – wie du es nennst – tapfer und aufrecht gestorben sind. Sie können sich nicht geirrt haben. Ich werde für mich selbst heraus finden, was wahr ist und was nicht.«


    »Du elender Narr!«, brüllte der Gefesselte und bäumte sich auf, so weit ihm das überhaupt noch möglich war. Und nun zeigte er sein wahres Gesicht. Der nackte Oberkörper verwandelte sich plötzlich in den Pelz eines mächtigen Bären, und aus dem menschlichen Gesicht wurde eine Raubtierfratze.


    Tarvish wich sofort zurück, hielt sein Schwert hoch und rechnete mit einem Angriff, der aber nicht kam. Stattdessen wurden der Baum und das daran gekettete Ungeheuer auf einmal milchig weiß und verschwammen vor seinen Augen. Wenige Sekunden später war alles verschwunden, als hätte es niemals existiert. An der Stelle, wo sich der verkrüppelte Baum befunden hatte, gab es nur noch einen Sandhügel – und auch der Gefesselte war nicht mehr da.


    »Teufelswerk«, murmelte Tarvish und blickte wachsam nach allen Seiten. Aber so sehr er sich auch bemühte – ihn umgab nur die öde Einsamkeit der Großen Dünenwüste, und nichts wies darauf hin, dass es auch nur für kurze Zeit einmal anders gewesen war.


    Tarvish schüttelte fassungslos den Kopf und drückte seinem Pferd die Hacken in die Weichen. Das Tier begriff sofort, was von ihm verlangt wurde und fiel in einen raschen Trab, aus dem dann ein zügiger Galopp wurde.


    

  


  
    Kapitel 13


    Im Kloster Shur-man


    Hoch am Himmel zog ein einzelner Adler seine weiten Kreise und flog majestätisch in südlicher Richtung davon – direkt in die grelle Sonne hinein. Sein triumphierender Schrei hallte von den rotbraunen Felsen wider und wurde dort als Echo vielfach verzerrt.


    Jenseits der tiefen Schlucht, die eine Laune der Naturgewalten in den harten Boden gerissen hatte, erstreckten sich die zahlreichen Dünen der trostlosen Wüste, und dies setzte sich ebenfalls am anderen Ende der Schlucht fort. Es war, als hätte ein zorniger Gott hier mit seinen starken Händen die Wüste am Vordringen gehindert, weil er für diesen Ort etwas anderes vorgesehen hatte.


    Die haushohen Dünen hatte der Wind längst abgetragen, so dass der nackte Fels und die rotbraune Erde zum Vorschein gekommen waren – und eigenartigerweise schaffte es der Wind nicht mehr, ein zweites Mal neue Dünen an diesem Ort zu errichten. Irgendetwas schien den Wind daran zu hindern, in unmittelbarer Nähe dieser Schlucht die Wüste neu entstehen zu lassen.


    Der weißbärtige Mann lächelte, als er aus dem Fenster des in den Felswänden errichteten Klosters hinab in die Schlucht blickte. Das Licht der Sonne erreichte den Boden dort tagsüber nur für wenige Stunden, und die Dämmerung brach dort früh herein. Auf dem Grund der Schlucht herrschte zur Mittagszeit eine fast unerträgliche Hitze, so dass die wenigen Tiere, die in dieser rauen Wildnis überhaupt überleben konnten, sich völlig zurückgezogen hatten.


    Stille herrschte, die nur vom Atmen des Mannes und dem leisen Pfeifen des Windes, der sich an den Felsen der Schlucht brach, unterbrochen wurde. Seine Blicke wandten sich zum nördlichen Ende der Schlucht. Schon seit dem frühen Morgen stand er an der Fensterbrüstung und schaute hinaus auf das einsame Land, als wenn er dadurch Antworten erhoffte.


    Ein Seufzer kam über seine Lippen, als die Sonne gen Westen sank und noch immer nichts zu sehen war. Er spürte eine tiefe Ungeduld in sich, die ihn fast zerriss. Er musste sich deshalb förmlich dazu zwingen, seine Sinne und Gedanken auf das Wesentliche zu lenken. Sein Atem ging flach und regelmäßig. Er schloss die Augen und hörte auf den Gesang des Windes, während unter ihm die Glocke zum Gebet rief.


    Der weißbärtige Mann wandte sich schweren Herzens vom Fenster ab und machte sich auf den Weg zur Felsenkapelle, wo die anderen Mönche sich zu dieser Tageszeit immer zum Gebet trafen. Sein Herz war voller Sorge, weil er schon so lange wartete.


    Er konnte die Tage und Wochen schon nicht mehr zählen, in denen er vergeblich am Fenster gestanden und gewartet hatte. Obwohl die alten Schriftrollen der Sans'kira ganz klar aussagten, dass in der zweiten Hälfte dieses Jahres der Wandel erfolgen würde.


    Der Wandel – das bedeutete auch eine konkrete Hoffnung nach all den Jahrhunderten vergeblichen Wartens. Die Sans'kira war ein Heiligtum des Bundes der Mönche – zahllose Generationen hatten dort ihre Erfahrungen, Visionen und Offenbarungen niedergeschrieben. Einige davon hatten sich nur vage bewahrheitet, und andere wiederum waren so konkret, dass erste Anzeichen davon bereits klar erkennbar waren.


    Auf dem Weg zur Felsenkapelle begegnete der weißbärtige Mönch zwei anderen Glaubensbrüdern, die ihm kurz zunickten, aber kein weiteres Wort mehr verloren. In der Stunde des Gebetes herrschte permanentes Schweigen, denn nur auf diese Weise konnten die Mönche inneren Frieden und Stärke in ihrem Glauben finden.


    Die Glocke verstummte, als die letzten Mönche den großen Saal betraten – und dann kniete jeder von ihnen auf dem unebenen Steinboden nieder, hielt den Kopf in Demut gesenkt und vertiefte sich in seine eigenen, stillen Gebete. Dies endete erst, als die Sonne schon ein gutes Stück weiter nach Westen gewandert war. Schließlich erhoben sich die Mönche wieder und verließen die Felsenkapelle. Jeder von ihnen war für den Rest des Tages nun mit den ihm zugeteilten Arbeiten beschäftigt.


    Auch wenn das uralte Kloster Shur-man von außen verlassen und monoton wirkte, so fand im Inneren ein reges, intensives Leben statt. Die zwanzig Mönche, die hier schon seit vielen Jahren wohnten, beschäftigten sich mit dem Studium der Sans'kira und deren Deutungen. Einige von ihnen waren gelehrte und überaus gebildete Männer, die das weltliche Leben lange vorher aufgegeben und auf der Suche nach der Steinernen Rose an diesen Ort gekommen waren.


    Die Steinerne Rose, dachte der weißbärtige Mönch, dessen Name Ranik war. Sie hat uns allen einen unbeschreiblichen inneren Frieden geschenkt, für den wir dankbar sein müssen. Und doch ist die Welt dort draußen immer noch voller Unruhe und Krieg. Die Menschen wissen nicht, was die wirklichen Gefahren sind, die der Welt drohen …


    Raniks Gedanken brachen urplötzlich ab, als er laute aufgeregte Stimmen auf der anderen Seite des Treppengangs vernahm, der in die unteren Arbeitsräume und zu den Zellen der Mönche führte. Von einem unguten Gefühl getrieben, beschleunigte er jetzt seine Schritte, eilte die Treppenstufen nach unten und sah drei seiner Glaubensbrüder, die sich über einen anderen beugten, der am Boden lag und laut stöhnte.


    Ranik eilte ebenfalls herbei und zuckte zusammen, als er das verzerrte Gesicht des anderen bemerkte, das unnatürlich bleich geworden war. Der Mönch schrie jetzt so laut, dass das Echo von den Felswänden widerhallte. Die anderen mussten ihn an Armen und Beinen festhalten, weil der Unglückliche auf einmal einen Tobsuchtsanfall bekam. Schaum trat ihm aus dem Mund, und er redete in einer seltsamen Sprache, die keiner der Mönche verstand.


    Die merkwürdige Ahnung, die Ranik beim Anblick des Tobenden erfasst hatte, verstärkte sich jetzt noch, als aus den unverständlichen Worten ganz klare Sätze wurden.


    »Die Ufer der Ewigkeit!«, schrie der gepeinigte Mönch. »Sie versinken in Schutt und Asche! Die dunklen Schwingen – ich kann sie ganz deutlich sehen! Sie strecken ihre Klauen nach unserer Welt aus und …«


    Die letzten Worte erstickten in einem grässlichen Gurgeln. Der Mönch übergab sich würgend und fiel erschöpft zurück. Sein ganzer Körper war in Schweiß gebadet, und seine Augen hatten einen fiebrigen Glanz angenommen. Er war jetzt so geschwächt, dass er die Augen schloss und nichts mehr wahr nahm, was um ihn herum geschah.


    Drei der Mönche ergriffen ihren Bruder und brachten ihn in seine Zelle. Er brauchte jetzt Ruhe und Zeit, um wieder zu Kräften zu kommen. Gedankenverloren sah ihm Ranik nach, während sich seine Miene verfinsterte.


    »Das ist ein Zeichen«, murmelte er fassungslos. »Es hat schon begonnen – und wir haben es noch nicht einmal erkannt.«


    »Was meinst du damit, Ranik?«, ergriff nun der untersetzte Shurjan das Wort, der seit zwanzig Jahren im Kloster Shur-man lebte und ein Meister der Glaubensriten war. »Wenn du etwas weißt, dann sag es uns.«


    Ranik brauchte einige Sekunden, um sich die passenden Worte zurecht zu legen. Er stand immer noch völlig unter dem Eindruck dessen, was gerade geschehen war.


    »Die Prophezeiung der Sans'kira«, erwiderte er mit stockender Stimme. »Es steht alles dort geschrieben. Wir haben es nur nicht richtig gedeutet.«


    Als Shurjan und die meisten anderen Mönche immer noch nicht begriffen, was Ranik ihnen sagen wollte, rezitierte er mit zitternder Stimme die betreffende Stelle aus den Offenbarungen der Sans'kira.


    »Ich sehe einen roten Himmel am Horizont – und vor der sterbenden Sonne zeichnen sich die dunklen Schwingen des Bösen ab, das die Welt mit seinem Schatten überziehen wird. Ich weiß es, denn ich sah es in verzücktem Wahnsinn – und ich sah auch das Sterben, das in dieser Stunde begann …«


    Betroffene Blicke machten sich breit, als den anderen Mönchen klar wurde, was ihnen Ranik damit hatte sagen wollen.


    »Die Offenbarungen haben bereits begonnen, Brüder«, fuhr Ranik fort. »Die erste Welle steht kurz bevor – und wenn es uns nicht gelingt, sie aufzuhalten, dann wird das Ende für uns alle kommen.«


    »Aber … was ist mit dem Heilsbringer, von dem in der Sans'kira geschrieben steht?«, meldete sich nun der gelbhäutige Mönch Aarth zu Wort. »Hier gibt es doch ebenfalls ganz konkrete Zeichen, dass er kommen wird. Oder seid ihr alle anderer Meinung?« Er blickte kurz in die Runde, bevor er weiter sprach. »Wir fanden doch deutliche Hinweise und schickten zwei unserer Brüder aus, die nach ihm suchen und ihm den Weg zum Kloster zeigen sollten …«


    »Aber keiner von ihnen kehrte jemals zurück«, meinte Shurjan mit seufzender Stimme. »Wir wissen nicht, ob sie diesen Heilsbringer jemals gefunden haben. Dieses Warten … es macht mich noch fast verrückt!«


    Damit sprach er genau das aus, was viele der Mönche insgeheim dachten. Sie waren zwar gläubige Mönche, aber auch schwache Menschen, die angesichts dieser schweren Bürde manchmal daran verzweifelten.


    »Dein Wanken ist wie eine unheilvolle Saat«, belehrte ihn Ranik mit einem tadelnden Blick. »Hast du den Wandel vergessen, von dem ebenfalls in der Sans'kira geschrieben steht? Ist es nicht ein eindeutiges Zeichen der Hoffnung nach all den Jahrhunderten vergeblichen Wartens? Gut, wir haben dieses Zeichen eben alle sehr deutlich gesehen und wissen jetzt, dass die dunklen Schwingen des Bösen schon weiter auf dem Vormarsch sind, als wir alle vermutet haben. Aber wir wissen ebenso deutlich, dass der Heilsbringer kommen wird – und er wird nicht allein sein. Die Schriften sprechen davon, dass auch er Hilfe bekommen wird, bevor er die Ufer der Ewigkeit sieht. Was das genau bedeutet, kann ich nicht sagen – ich finde keine weiteren Hinweise darauf. Aber wir dürfen uns jetzt nicht entmutigen lassen, Brüder. Wir müssen stark in unserem Glauben sein und weiter beten. Ich bin sicher, dass es nicht mehr lange dauert, bis der entscheidende Tag gekommen ist.«


    »Ranik hat recht«, ergriff nun wieder Shurjan das Wort. »Wir dürfen nicht wanken.«


    Mit diesen Worten fiel er auf die Knie, schloss die Augen und verfiel in eine monotone Gebetsliturgie, der sich die anderen Mönche ebenfalls anschlössen. Die Glaubensbrüder vereinten ihren Geist in der gemeinsamen Hoffnung, dass sie das Böse auf diese Weise am raschen Vormarsch hindern konnten. Aber keiner von ihnen ahnte, dass das Böse bereits konkrete Spuren auf dieser Welt hinterlassen hatte. In diesem Stadium wirkten sie noch klein und unscheinbar und waren für den größten Teil der Menschen völlig bedeutungslos. Nur ein Wissender hätte diese Hinweise richtig deuten können.


    Schließlich erhoben sich die Mönche wieder und gingen zurück an ihre Arbeit. Ranik dagegen spürte aber nach wie vor noch die unbeschreibliche innere Unruhe, die ihn keinen klaren Gedanken fassen ließ.


    Eigentlich hätte er sich wieder in das Studium der alten Schriften vertiefen sollen – aber ihm war klar, dass er sich darauf jetzt nicht konzentrieren konnte. Stattdessen zog er sich zurück in seine Zelle, kniete nieder und betete bis zum Sonnenuntergang ohne Pause – in der Hoffnung, dass diese Gebete erhört wurden und dem Heilsbringer den rechten Weg wiesen.


    

  


  
    Kapitel 14


    Schattenwesen


    Tarvish litt unter der Sonne, die zwar schon weit im Westen stand, aber immer noch unbarmherzig vom Himmel brannte und Mensch und Tier mit jeder Stunde immer mehr quälte. Auf dem Fell seines Pferdes hatten sich bereits weiße Schaumflocken gebildet – ein deutliches Zeichen dafür, dass das Tier am Ende seiner Kräfte war.


    Auch wenn ein unstillbares Verlangen Tarvish ständig vorantrieb, so musste er dennoch einsehen, dass er das Pferd besser schonen sollte. Also stieg er aus dem Sattel und führte das Tier am Zügel weiter. Wenig später spürte er jedoch, dass das Tier sich zu sträuben begann und wild schnaubte. Es wollte nicht mehr weiter. Somit blieb ihm nichts anderes übrig, als dem Tier etwas Ruhe zu gönnen – zumindest so lange, bis die Sonne untergegangen war.


    Er holte den Wasserschlauch vom Sattelhorn und ließ das Pferd trinken. Anschließend nahm er ihm den Sattel herunter, rieb das Tier ab und gab ihm etwas von dem Brot, das er mit sich führte. Währenddessen war die Sonne am westlichen Horizont fast verschwunden, und es würde nicht mehr lange dauern, bis sich die ersten Schatten der Nacht einstellten.


    Tarvish ließ sich im warmen Sand nieder und sehnte sich in diesen Minuten so sehr nach den grünen Wäldern seiner nördlichen Heimat, dass ihn ein fast schmerzhaftes Verlangen danach überkam. Inmitten der einsamen Dünenwüste kam er sich vor wie ein Mensch in einer völlig fremden Welt, der ganz auf sich allein gestellt war und nicht wusste, welche Gefahren ihn jenseits des Horizontes erwarteten.


    Die grelle Sonne hatte Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. Die Haut begann sich an einigen Stellen zu schälen, war aber ansonsten nicht weiter in Mitleidenschaft gezogen worden. Tarvish hatte das einer Salbe zu verdanken, die ihm Saala mitgegeben hatte und die ihn vor der Hitze schützen sollte. Jetzt stellte sich heraus, wie gut es war, dass er davon schon frühzeitig Gebrauch gemacht hatte. Er wünschte sich, dass er diese Hilfe eines Tages wiedergutmachen konnte.


    Die einsetzende Kälte der Abenddämmerung empfand er in den ersten Sekunden als unbeschreibliche Wohltat. Tarvish hoffte, dass der nächste Tag ihn etwas näher an sein Ziel heran brachte, von dem er immer noch nicht mehr wusste außer den Erzählungen verschiedener Menschen.


    In diesen Minuten erinnerte er sich noch einmal an alles, was ihm auf seiner bisherigen Suche widerfahren war. Irgendwie erschien es ihm, als wenn alles nicht zufällig stattgefunden hatte, sondern ein tieferer Sinn hinter allen Ereignissen steckte, den er bis jetzt aber noch nicht erfassen konnte.


    Das Medaillon, das ihn zunächst in die Irre geführt hatte, war ein Zeichen gewesen, das ihm den Weg nach Cargis gewiesen hatte. Die sterbende Stadt und der Tod des Mannes, der den Menschen von der Steinernen Rose hatte predigen wollen – waren dies Symbole des endgültigen Todes? Sollte Tarvish glauben, dass alles nur eine Legende ohne Wahrheitsgehalt war?


    Dann erinnerte er sich an die Begegnung mit der geheimnisvollen Narvenne, die sich als eine grauenhafte Kreatur erwiesen und ihn beinahe vernichtet hätte. Dies alles war so schockierend gewesen, dass sich Tarvish immer noch fragte, ob er dies nicht doch nur geträumt hatte.


    Er hatte einen Unschuldigen sterben sehen und dessen Tod nicht verhindern können. Wieder war die Schuldfrage in ihm aufgekommen, verbunden mit großen Zweifeln an sich und der selbst auferlegten Suche nach der Steinernen Rose. Diese Zweifel waren geblieben, bis er den alten Mann auf Manjurs Station getroffen und mit ihm gesprochen hatte. Erst dann hatte er begriffen, dass es richtig war, was er bisher getan hatte und dass er sich von seinem Weg nicht abbringen lassen durfte.


    Das seltsame Wesen, das auf unheilvolle Weise mit dem verdorrten Baum verwachsen war, hatte es danach noch einmal versucht – und nun wusste Tarvish, dass es wirklich von Bedeutung war, dass er so rasch wie möglich das Kloster Shur-man erreichte. Denn es schien tatsächlich Kräfte zu geben, die ihn daran zu hindern versuchten und es trotz aller bisherigen Verlockungen nicht geschafft hatten. Zusätzlich verstärkte sich der Eindruck in ihm, dass die Grenzen der Wirklichkeit und der Phantasie auf geradezu beängstigende Weise miteinander zu verweben schienen, je tiefer er in die Große Dünenwüste eindrang.


    Gleichzeitig begriff er aber auch, dass eine unsichtbare Macht ihre schützende Hand über Tarvish zu halten schien, denn sonst hätte ihn die furchtbare Kreatur unter dem Sand sicher getötet und verschlungen. Irgendjemand versuchte, sich ihm in den Weg zu stellen und ihm auf diese Weise zu zeigen, dass es besser war, wenn er wieder umkehrte. Auf reale und teilweise auf fiktive Weise!


    Seine Finger tasteten nach dem Medaillon, dessen Besitzer ihm vielleicht noch mehr hätte sagen können – wenn jemals die Chance bestanden hätte, von Angesicht zu Angesicht mit ihm sprechen zu können. Aber das Schicksal hatte es verhindert und ebenfalls nicht zugelassen, dass Tarvish von dem sterbenden Vecheron mehr als nur einige vage Andeutungen erfahren konnte. Bruchstücke von Sätzen, die für Tarvish keinen klaren Sinn ergaben.


    »Ist dies ein weiterer Teil einer Prüfung?«, murmelte Tarvish, während die Schatten der Nacht über die Dünen zogen und der Wind zusehends kälter wurde. »Aber warum denn ausgerechnet ich? Wie kann ein Brudermörder so wichtig sein, dass ein alter Mann dafür tagelang durch die Wüste irrt, und dann doch nur an Entkräftung stirbt? Er kann sich nur geirrt haben, denn ich besitze keine besondere Gabe. Ich bin nur ein Verfluchter ohne Heimat.«


    Vecheron hatte Tarvish einen Heilsbringer genannt – aber der einstige Herzog des Waldlandes fühlte erneute Widersprüche in sich aufsteigen. Denn er spürte nach wie vor nichts von der besonderen Bedeutung, die diese Bezeichnung mit sich brachte. Und er wusste auch nicht, was der alte Mann mit den Ufern der Ewigkeit gemeint hatte. Welche Belohnung wartete dort auf Tarvish?


    Fragen über Fragen, auf die er jetzt und in der Einsamkeit der einbrechenden Nacht keine Antwort erhalten würde. Umso wichtiger war es, dass der kommende Tag oder der darauf folgende ihn endlich ans Ziel seiner beschwerlichen Reise brachte.


    Das Pferd zitterte immer noch ein wenig und machte einen erschöpften Eindruck. Auch wenn die Zeit Tarvish förmlich unter den Nägeln brannte, so wollte er nichts riskieren und lieber abwarten, bis sich das Tier wieder erholt hatte.


    Zahlreiche Sterne leuchteten am Firmament. Das helle Licht des Mondes übergoss die Große Dünenwüste, und das sagte Tarvish, dass er zumindest in den nächsten Stunden mit keinem plötzlichen Sturm zu rechnen brauchte.


    Dann bemerkte er auf einmal einen weiteren hellen Schimmer in nördlicher Richtung. Von hier aus sah es so aus, als wenn jemand hinter den Dünen lagerte und ein Feuer entzündet hatte, dessen flackernder Schein in der Nacht bis hierher zu sehen war. Sofort erhob sich Tarvish, zog sein Schwert aus der Scheide und blickte misstrauisch in die betreffende Richtung.


    Ist mir womöglich jemand gefolgt?, schoss es ihm durch den Kopf. Vielleicht die ganze Zeit über – und ich habe es noch nicht einmal bemerkt? Wer ist das?


    Auch wenn ihn die Hitze des Tages mindestens genauso geschwächt hatte wie sein Pferd, so waren seine Sinne jetzt doch hellwach – zumal der helle Schein jetzt erlosch und plötzlich in einer ganz anderen Richtung neu entstand. Und dieses Flackern dort hielt auch nur für wenige Sekunden an – dann tauchte das Licht auf einmal weiter südlich auf.


    Hier stimmt doch etwas nicht, kam es Tarvish in den Sinn. Das ist nicht das Licht eines Lagerfeuers. Nein, es kann doch nicht sein, dass …


    Auf einmal zeichnete sich die Silhouette einer großen schlanken Gestalt auf der Spitze der nächst gelegenen Düne ab, die auf einem starkknochigen Rapphengst saß und in dunkle, wallende Gewänder gehüllt war, die ihre wirkliche Körperform nur ahnen ließ.


    Der Reiter, dessen Kopf von einem Tuch halb verhüllt war, verharrte fast regungslos auf der Düne und blickte hinunter zu Tarvish. Aber er unternahm nichts, um nun näher zu kommen oder ihn anzugreifen. Er schien aber Tarvish sehr genau zu beobachten und wartete ab, was nun als nächstes geschah.


    »Wer bist du?«, kam es mit zorniger Stimme über Tarvishs Lippen. »Wenn du etwas von mir willst, dann komm näher. Aber ich warne dich – ich verstehe es, mit diesem Schwert zu kämpfen!«


    Er konnte nicht erkennen, ob der dunkle Reiter auf diese Drohung reagierte. Nach wie vor geschah überhaupt nichts. Nur schien es Tarvish, als wenn der Nachtwind jetzt spürbar kühler geworden war, und eine leichte Gänsehaut strich ihm über den Rücken.


    »Komm näher oder verschwinde!«, rief Tarvish dem Reiter erneut zu. »Frieden oder Kampf liegen in deiner Hand!"


    Noch bevor die letzten Worte Tarvishs verhallten, setzte der dunkel gekleidete Reiter jetzt sein Pferd in Bewegung. Er schien es überhaupt nicht eilig zu haben, sondern lenkte das Tier in einer solch sprichwörtlichen Ruhe auf Tarvish zu, dass dieser sich zu fragen begann, was das alles überhaupt zu bedeuten hatte.


    Tarvishs Pferd gebärdete sich jetzt wieder nervös und schnaubte, während es mit dem rechten Vorderhuf im Sand scharrte. Die Sinne des einstigen Herzogs waren sehr wachsam, und er richtete seine prüfenden Blicke auf den Reiter, dessen Gestalt noch schlanker und größer war als er angenommen hatte.


    Wortlos zügelte der Fremde sein Pferd wenige Schritte von Tarvish entfernt, hob die rechte Hand zum Gruß und nahm das Tuch vom unteren Teil seines Gesichtes. Darunter kam ein olivfarbenes Antlitz mit ausgeprägt männlichen Zügen zum Vorschein. Ein Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab, das aber die Augen nicht erreichte, denn diese blieben seltsam kalt und – irgendwie leer.


    »Ich danke dir, dass du mir Gelegenheit gibst, mit dir zu reden«, sagte der Mann in den dunklen Gewändern. »Darf ich absteigen?«


    »Erst wenn du mir sagst, wer du bist und weshalb du mir gefolgt bist«, entgegnete Tarvish nach wie vor misstrauisch. »Ich kenne dich nicht – aber es scheint mir, als wenn du mich sehr gut kennst ...«


    »Du kannst mich Lathon nennen«, erwiderte der Fremde und wertete das Zögern Tarvishs als Aufforderung, aus dem Sattel zu steigen. Er tat dies mit einer Behändigkeit, die den geschmeidigen Bewegungen einer großen Katze gleichkam.


    In diesem Moment wurde der kalte Wind wieder etwas stärker und bauschte die dunklen Gewänder des Fremden auf – Tarvish erkannte, dass er keine sichtbare Waffe bei sich trug. Was sein Misstrauen noch mehr steigen ließ, denn ein Mann, der ohne Waffen durch die Große Dünenwüste ritt, war ein Narr.


    »Ich brauche das nicht«, erwiderte Lathon nun mit einem kurzen Grinsen und genoss es, die sichtliche Überraschung in Tarvishs Gesicht zu registrieren. »Es gibt andere Wege und Mittel, sich durchzusetzen, mein Freund. Nicht immer sind die Waffen der richtige Weg – das dürftest du doch am besten wissen, nicht wahr?«


    »Was … was …?«, entfuhr es Tarvish, der jetzt sehr erschrocken über diese Worte war.


    »Ich weiß mehr, als du denkst«, antworte Lathon mit einer beschwichtigenden Geste. »Ich habe lange genug zugesehen und die notwendigen Schlüsse daraus gezogen. Natürlich hast du Schuld auf dich geladen, als du deinen Bruder getötet hast – aber es ist nicht gerecht, dass du dein Leben lang dafür büßen sollst. Du hast eingesehen, was du getan hast – und das ist in meinen Augen Sühne genug.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Tarvish mit zögernder Stimme. »Ich habe dich noch nie zuvor gesehen, und dennoch ist dir alles bekannt, was geschehen ist. Bist du ein Gott, der mich im Namen der Steinernen Rose prüfen will? Dann soll es hiermit geschehen – ich habe einen langen Weg hinter mir und will endlich wissen, woran ich bin…«


    »Ob ich ein Gott bin?« Der geheimnisvolle Mann lachte leise und schüttelte dabei kurz den Kopf. »Das müssen andere beurteilen – nicht ich. Aber es sorgt mich schon, wenn ich sehe, wie sehr du dich mit deinen Sinnen an diese Steinerne Rose klammerst. Ist dir nicht ein einziges Mal der Gedanke gekommen, dass dieses Artefakt womöglich nicht das hält, was es in deinen Augen verspricht? Könnte es nicht sein, dass man dich nur … benutzen will für andere Dinge?«


    Seine Hände formten bei den letzten beiden Worten einen unsichtbaren Kreis, und auf einmal begann es dort hell zu flimmern. Ein Nebelgespinst tauchte auf, und inmitten dieses Kreises zeichnete sich ein Bild ab, das zunächst noch sehr undeutlich und verschwommen war. Sekunden später nahm es aber ganz klare Konturen an, und Tarvish blickte auf die sterbende Stadt Cargis. Er sah den Marktplatz und die am Strick baumelnde Gestalt des Boten.


    »Das sind die Auswirkungen seiner Heilslehre«, fuhr Lathon mit höhnischer Stimme fort. »Er hat Tod und Verderben über diese Stadt gebracht. Glaubst du nicht, dass er noch am Leben wäre, wenn die Menschen nicht gespürt hätten, was wirklich hinter seiner Fassade steckt?«


    Er machte eine kurze Pause und beobachtete Tarvish dabei. Und das wissende Lächeln seines markanten Gesichts verstärkte sich noch, als er sah, dass die Saat seiner Worte bereits zu sprießen begann.


    »Ich kenne diesen Orden der alten Männer seit Jahrhunderten, mein Freund«, sprach er weiter. »Ich habe diese Narren lange genug beobachtet, um zu wissen, dass sie immer noch nicht begriffen haben, dass die Wirklichkeit eine ganz andere ist als die, die sie vertreten. Ich vermute, du weißt längst, dass du angeblich eine wichtige Rolle in diesem großen Spiel hast, oder?« Als Tarvish nickte, war dies für ihn Antwort genug. »Sie benutzen dich nur – mein Freund. Du bist nicht mehr als eine tanzende Marionette auf dem Jahrmarkt der Gaukler. Jemand muss es dir einmal sagen – denn meine Warnungen hast du ja bisher alle in den Wind geschlagen. Gut, ich gebe zu, dass manche von ihnen ein wenig übertrieben und wahrscheinlich zu deutlich waren. Aber ich wollte ganz sicher sein, dass du verstehst, um was es hier wirklich geht. Es hat dennoch nicht geholfen – deshalb bin ich selbst gekommen, um mit dir über alles zu sprechen. Denn ich kann und will einfach nicht glauben, dass du mit offenen Augen in dein Unglück rennst. Es könnte Folgen für die Welt und alle ihre Bewohner haben …«


    »Willst du mir ebenfalls einreden, dass ich dieser Heilsbringer bin?« Tarvish lachte bitter dabei. »Langsam komme ich mir vor wie ein winziges Boot in einem stürmischen Ozean, das jeden Augenblick unterzugehen droht. Was wollt ihr eigentlich alle von mir? Welche Mächte stehen hinter dir und der Steinernen Rose, dass sie einem gewöhnlichen Sterblichen gegenüber soviel Interesse zeigen?«


    »Alles zu seiner Zeit«, winkte Lathon ab. »Zum jetzigen Zeitpunkt wäre es noch zu früh, dir alles zu sagen. Es würde dich nur verwirren, und ich schätze deine klare und deutliche Art, Dinge anzupacken und zu Ende zu bringen. Obwohl …«, er zögerte jetzt bewusst einige Sekunden lang, » … ich mir gut vorstellen könnte, wie sehr du dir wünscht, gewisse Dinge nicht getan zu haben.«


    »Du sprichst von meinem Bruder«, ging Tarvish sofort auf diese Bemerkung ein. »Aber wie könnte ich jemals diese schändliche Tat ungeschehen machen? Ich habe ihn mit meinen eigenen Händen getötet, und es klebt Blut an ihnen. Robac ist tot – und nichts wird ihn mehr lebendig machen.«


    »Vielleicht doch«, entgegnete Lathon und lächelte erneut bei diesen Worten. »Ich könnte versuchen, dir diesen Wunsch zu erfüllen, mein Freund. Aber es erfordert einen gewissen Aufwand, das zu tun.«


    »Bist du ein mächtiger Zauberer, der Tote zum Leben erwecken kann?«, hakte Tarvish sofort nach. »Selbst dann würde deine Hilfe zu spät kommen. Der Leichnam meines Bruders dürfte mittlerweile zu Staub und Asche zerfallen sein. Selbst in den alten Legenden meines Volkes steht nichts darüber geschrieben, dass jemals ein Toter wieder auferstanden ist und …«


    »Vielleicht bei deinem Volk, Tarvish«, unterbrach ihn Lathon mit einer kurzen, aber dafür umso eindeutigeren Geste. »Es gibt noch andere Rassen und Kulturen auf dieser Welt, für die solche Dinge ganz selbstverständlich sind. Aber das würde zu weit führen, wenn ich dir das jetzt in allen Einzelheiten schildere. Ich will auf etwas anderes hinaus: du bereust doch deine Tat, oder?«


    Er sah, wie Tarvish heftig nickte.


    »Natürlich«, erwiderte Tarvish. »Ich würde alles dafür geben, wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte.«


    »Ich wusste, dass dies dein innerster Wunsch ist«, fiel ihm Lathon ins Wort. »Denn er kommt von Herzen und ist nur ein Spiegel der inneren Zerrissenheit deiner gepeinigten Seele. Ich denke, es wird höchste Zeit, dass diese Leiden einmal ein Ende haben, denn du hast genug Buße getan. Wenn du es wirklich von Herzen willst, dann kann ich dir jetzt und hier garantieren, dass ich dir helfe.«


    »Das will ich«, fügte Tarvish sofort hinzu. »Aber wie willst du das tun?«


    »Indem ich das Rad der Zeit zurück drehe«, antwortete Lathon, und sein Lächeln wurde dabei eine Spur intensiver.


    *


    Längst war die Dämmerung über das öde Land herein gebrochen, und die Mönche hatten sich zur Ruhe in ihre Zellen zurückgezogen. Manche von ihnen schliefen schon, aber es gab auch solche, die die Ereignisse des vergangenen Tages vor ihrem geistigen Auge noch einmal Revue passieren ließen – und zu ihnen gehörte auch Ranik.


    Er war innerlich immer noch sehr aufgewühlt, als er daran dachte, wie einer seiner Brüder plötzlich zusammengebrochen war und laut geschrien hatte. Nackter Wahnsinn, verbunden mit einer grenzenlosen Furcht hatten sich in seinem Antlitz abgezeichnet – als wenn er diese namenlosen Schrecken wirklich gesehen hatte.


    Der weißbärtige Mönch lag ausgestreckt auf seinem harten Lager und versuchte zu meditieren – aber seine Gedanken schweiften immer wieder ab und kehrten zurück zu dem Punkt, wo das schreckliche Szenario begonnen hatte.


    Innerlich aufgewühlt schloss Ranik die Augen, faltete die Hände zum Gebet und atmete ruhig und gleichmäßig. Mit seinem inneren Auge sah er die Wärme und Güte der Steinernen Rose, die für ihn und seine Brüder zum Inbegriff des Guten geworden war und ihr Leben bestimmte.


    Er erinnerte sich daran, wie er vor vielen Jahren einmal das Zentrum der Heiligkeit betreten hatte, um einen Blick auf die Steinerne Rose zu werfen. Damals war er noch ein Suchender gewesen, wie viele andere vor ihm ebenfalls. Dieser eine kurze Blick hatte sein Leben vollständig verändert, und seit diesem Zeitpunkt hatte er es ganz in die Dienste dieses heiligen Artefaktes gestellt.


    Plötzlich spürte er ein leises Pochen, das seine Konzentration spürte. Als er wenn er durch einen langen dunklen Tunnel eilte und irgendwo weit hinter sich schwere Schritte hörte, die noch weit entfernt waren. Trotzdem wusste er, dass dieses Geräusch bald lauter werden würde – und so war es auch.


    Ranik öffnete die Augen und blickte sich verwirrt in der Dunkelheit seiner Zelle um. Er registrierte, dass sein Atem jetzt nicht mehr gleich und regelmäßig war. Stattdessen rang er förmlich nach Luft, als das dumpfe Pochen jetzt zusehends lauter wurde und als unangenehmes Echo in seinem Schädel widerhallte.


    Vor seinem inneren Auge formten sich plötzlich Bilder, deren Konturen noch zu unscharf waren, um etwas Genaues erkennen zu können. Aber mit dem Anwachsen des stetigen Pochens, das sich wenig später in ein unangenehmes Dröhnen verwandelte, änderte sich das.


    Ranik sah – und als er begriff, was er mit seinen Sinnen erkannte, drohte sein Herz beinahe auszusetzen. Er riss die Augen voller Entsetzen auf, während stammelnde Laute über seine Lippen kamen. Sein ganzer Körper war in Schweiß gebadet, als er deutlich erkannte, was geschah – und vor allen Dingen, die Folgen, die sich daraus ergeben konnten, wenn er untätig zusah.


    »Er ist zurück gekommen«, murmelte er und fühlte sich für Sekunden wie gelähmt, weil ein letzter Rest von Vernunft ihm zu signalisieren versuchte, dass dies, was er jetzt gerade auf geistigem Wege beobachtete und registrierte, nicht sein DURFTE!


    Ranik nahm all seinen Mut zusammen und stemmte sich vom Lager hoch. Auf unsicheren Beinen wankte er aus seiner Zelle und riss die anderen Glaubensbrüder mit lauter Stimme aus ihrem Schlaf. Weil er hoffte, dass es noch nicht zu spät war.


    *


    »Du willst. … was?«, entfuhr es dem ungläubigen Tarvish.


    »Warum nicht?«, entgegnete Lathon. »Auch die Zeit ist ein fließender Strom, der einen Anfang und ein Ende besitzt. Wer diese Stellen kennt und sich in ihnen zu bewegen versteht, kann dies möglich machen. Natürlich – ich spüre deine Zweifel. Also lass es mich dir beweisen …«


    Erneut formte er mit den Händen eigenartige Muster vor dem nächtlichen Himmel, und wiederum bildete sich ein nebelhafter Kreis, dessen Inhalt rasch deutliche Konturen anzunehmen begann. Sie verwandelten sich in Bilder, die Tarvish unwillkürlich schneller atmen ließen.


    Seine Augen erblickten die Schönheit des hügeligen Waldlandes, dessen Bäume im Herbst die schönsten Farben zeigten. Er sah das Ufer des Taral-Sees und erkannte die beiden Heere, die sich erneut gegenüber standen und zum Kampf entschlossen waren.


    Es war ein eigenartiges Gefühl, sich selbst aus dieser Distanz zu beobachten, und es schien fast, als wenn der Mann, der dort auf einem stolzen Tier an der Spitze seiner Krieger hinunter in die Senke ritt, ein anderer war. Aber es war Tarvish selbst – in voller Rüstung und mit dem Schwert in der Hand.


    Drüben auf der anderen Seite machte sich ebenfalls ein Reitertrupp bereit und kam den Leuten des Waldlandes entgegen. Bunte Fahnen wiegten sich im Wind, und Tarvish spürte irgendwie, dass sich in diesem Augenblick etwas veränderte. Die drohende Gefahr eines blutigen und vernichtenden Kampfes – sie war auf einmal nicht mehr vorhanden.


    Jetzt zügelte der Herrscher des Blutmond-Clans sein Pferd nur wenige Schritte vor den einstigen Gegnern. Langsam und bedächtig nahm er den Helm ab, und Tarvish sah das lächelnde Gesicht seines jüngeren Bruders Robac, der die Hand zum Gruß erhob.


    »Dies ist der Tag des ewigen Friedens!«, rief er mit solch lauter Stimme, dass es jeder hören konnte. »Die jahrelangen Kämpfe zwischen dem Waldland-Volk und dem Blutmond-Clan sollen mit dem heutigen Tag für immer und ewig beendet sein. Lasst uns die alten Streitigkeiten begraben und beide Reiche miteinander vereinen – zum Wohle unserer beiden Völker.«


    Die Krieger des Blutmond-Clans reckten bei diesen Worten ihre Schwerte und Schilder hoch empor und stießen laute Freudenschreie aus. Auch Tarvishs Krieger waren über diese Worte mehr als erleichtert, denn unzählige tapfere Männer hatten in diesem Streit, der schon Jahrzehnte währte, ihr Leben verloren. Jetzt war der Tag gekommen, wo endlich Frieden einkehrte!


    »Es könnte so enden, wenn du das willst!«, riss ihn Lathons Stimme aus seinen vielschichtigen Gedanken. Gleichzeitig wurde das Bild in dem schimmernden Kreis für Sekunden undeutlich und erstarrte dann zur völligen Bewegungslosigkeit. »Du musst es nur wirklich wollen, verstehst du?«


    »Aber der Blutmond-Clan und mein Volk würden niemals Frieden miteinander schließen«, warf Tarvish ein. »Über Generationen hinweg haben wir uns bis aufs Blut bekämpft. Dies kann nicht die Wirklichkeit sein.«


    »Für dich wäre sie es«, erwiderte der unheimliche Mann. »Vergiss nicht, was ich eben gesagt habe. Ich kann das Rad der Zeit für dich und deine Wünsche zurück drehen – und alles, was von diesem Augenblick an geschieht, wird sich auch auf die Zukunft auswirken. Dein Bruder ist dann noch am Leben – und genau wie du wird er über ein tapferes Volk herrschen, das dich und ihn noch über viele spätere Generationen als die Begründer des Friedens verehren wird. Du wirst niemals auf die Suche nach der Steinernen Rose gehen, und auch die Stadt Cargis wird niemals von dieser schrecklichen Seuche heimgesucht werden. Alles, was du bisher erlebt hast, würde zur Bedeutungslosigkeit verkümmern – aber für dich eröffnen sich ungeahnte Möglichkeiten. Sieh selbst, wie mächtig das Waldland eines Tages sein wird …«


    Der Zeitstrom geriet erneut in Bewegung, und mit ihm liefen auch die Bilder in dem schimmernden Kreis weiter. Tarvish saß auf einem mächtigen Jadethron und empfing Gesandte aus den entferntesten Ländern dieser Welt. Menschen mit dunkler Haut zollten ihm Tribut – und auch die streitsüchtigen Völker des fernen Ostens hegten keine Kriegsgedanken mehr gegen diesen gütigen Herrscher. Und neben dem Thron stand eine wunderschöne Frau mit hellen Haaren, die die Hand des Herrschers hielt und ihn mit solcher Liebe anschaute, dass jeder ihre Gefühle klar und deutlich erkennen konnte.


    »So könnte es weiter gehen«, fuhr Lathon fort und lächelte, als er die Sehnsucht in Tarvishs Blicken bemerkte. »Alles, was du dir jemals erträumt hast – ich kann es dir möglich machen. Du musst nur jetzt und hier eine Entscheidung treffen.«


    »Was verlangst du von mir?«, wollte Tarvish wissen und konnte kaum seinen Blick von der betörend schönen Frau abwenden, die in dieser Wirklichkeit seine liebevolle und fürsorgliche Gemahlin war.


    »Gib die Suche nach der Steinernen Rose auf und trenne dich von diesem krankhaften Irrglauben«, bekam er von Lathon zu hören. »Dann wird alles wahr, was du gerade gesehen hast. Du brauchst nur noch diesen Kreis hier zu betreten – und schon wirst du all das bekommen, nach dem du dich jemals gesehnt hast: Frieden, Macht und eine glückliche Familie. Sind dies nicht die wahren Sehnsüchte eines jeden Menschen? Wenn du es willst, dann stimme mir zu!«


    Tarvish überlegte. Dutzende unterschiedlicher Gedanken gingen ihm in diesem Moment durch den Kopf. Die Sehnsucht nach Frieden und nach dem Ende dieser beschwerlichen Suche nahmen mit jedem weiteren Atemzug noch zu. Er konnte seinen Blick kaum abwenden von diesen Bildern, die er immer noch sah.


    »Ich will, dass es so geschieht«, murmelte er schließlich mit einem tiefen Seufzer und trat einen zögernden Schritt nach vorn, direkt auf den hellen Schimmer des Kreises zu, der sich nur noch eine Armlänge von ihm entfernt befand.


    »Ich bin froh darüber, dass du diese Entscheidung getroffen hast«, murmelte Lathon mit einer einladenden Geste. »Komm näher und sieh die Herrlichkeit mit eigenen Augen. Dies ist das wahre Glück, das du von nun an bis zum Rest deines Lebens mit beiden Händen fest halten kannst!«


    *


    Die Mönche hatten sich in der Felsenkapelle versammelt und einen Kreis gebildet. Alle hatten die Augen geschlossen und sich mit Hilfe ritueller Gesänge in eine Trance versetzt, die äußere Einflüsse nicht mehr wahrnahm, sondern ihre Sinne stattdessen auf das Wesentliche konzentrierte.


    Ranik war das Oberhaupt dieser geistigen Loge und atmete spürbar auf, als er fühlte, dass die Kräfte des Guten jetzt im Entstehen begriffen waren. Die Seelen der Mönche überwanden die Distanz zwischen Zeit und Raum, verließen ihre Körper und wurden zu einer geballten geistigen Kraft, die im Licht intensiver Reinheit miteinander verschmolzen und gegen das ankämpften, was an einem anderen Ort im Begriff war, zu entstehen.


    Der weißbärtige Mönch wusste, wie wichtig es gewesen war, dass sie schnell handelten, und er dankte den Göttern dieser Welt dafür, dass seine feinen Sinne die unendlich große Gefahr rechtzeitig gespürt hatten. Lathon hatte sich auf dieser Welt manifestiert. Lathon, der Träger der dunklen Schwingen und Vorbote der ewigen Finsternis, die jetzt ihre grauenhaften Klauen nach dieser Welt ausstreckten!


    Das Licht der intensiven Reinheit verließ das Felsenkloster Shur-man und die abgelegene Schlucht. Es überwand Entfernungen innerhalb von Sekundenbruchteilen und erreichte den Ort des Geschehens in dem Augenblick, als Tarvish den rechten Fuß hob und damit das Innere des hellen Kreises betreten wollte.


    Ein gleißender Blitz traf auf den Kreis mit einer solchen Wucht, dass Tarvish von einer unsichtbaren Faust gepackt, hochgerissen und mehrere Meter zur Seite geschleudert wurde. Er stöhnte, als er hart auf dem Boden aufkam, hob mühsam den Kopf und erkannte entsetzt, dass die Ränder des hell schimmernden Kreises nun eine rötliche Farbe angenommen hatten. Ein stechender Geruch drang in Tarvishs Nase, der Übelkeit aufkommen ließ.


    »Komm zurück!«, hörte er die Stimme des geheimnisvollen Fremden – aber diesmal klang sie irgendwie weit entfernt, obwohl die große Gestalt nach wie vor an derselben Stelle stand und jetzt krampfhaft versuchte, diesen unvorhergesehenen Zwischenfall unter Aufbietung aller Kräfte zu beseitigen.


    Der Wind war jetzt so stark geworden, dass er an Tarvishs Kleidung zerrte und ihm eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken jagte. Plötzlich spürte er eine dunkle, unbeschreiblich böse Ausstrahlung, die er zuvor nicht wahrgenommen hatte. Und er hörte eine leise wispernde Stimme in seinem Kopf, die alle anderen bisherigen Empfindungen zu überlagern versuchte.


    DIE DUNKLEN SCHWINGEN WOLLEN DICH AUF IHRE SEITEN ZIEHEN, TARVISH! GLAUBE NICHT, WAS DU HÖRST. NUR DIE STEINERNE ROSE VERMAG DIESE WELT ZU RETTEN – UND DIE MENSCHEN, DIE IHRER KRAFT VERTRAUEN …


    Die Empfindungen wurden jetzt so stark, dass Tarvish gezwungen war, die Augen vor dem rötlichen Licht zu schließen, das jetzt den einstmals hellen Kreis umgab. Und die Bilder, die er kurz zuvor noch hatte erkennen können, erweckten in ihm nicht mehr das Gefühl vollkommender Freude und Sehnsucht. Nein, dort lauerte jetzt irgendetwas Heimtückisches, das ihn hatte täuschen wollen.


    Das Medaillon, das er in seiner Hemdtasche trug, strahlte auf einmal solch eine Hitze aus, dass es auf der Haut zu schmerzen begann. Tarvish stöhnte, wälzte sich zur Seite und versuchte, die dunkle Aura abzuwehren, die wieder auf ihn einhämmerte. Täuschte er sich, oder kam es ihm so vor, als wenn der geheimnisvolle Fremde jetzt zu wanken begann und vor dem grellen Blitz rasch zurück wich?


    Die Bilder vor seinen Augen begannen zu verschwimmen. Die anfangs so verlockend klingende Stimme Lathons verwandelte sich jetzt in ein undeutliches Zischen, und als Tarvish erneut in seine Richtung blickte, hatte die dunkel gekleidete Gestalt auf einmal ganz andere Konturen angenommen. Das Pferd und er schienen eins geworden zu sein, und aus der tintigen Schwärze schossen zuckende Tentakel hervor, die Tarvish vor Angst aufschreien ließen – auch wenn dieses Bild nur für wenige Sekunden solche Ausmaße angenommen hatte.


    Dann wurde der Sturm noch heftiger, wirbelte Sand hoch empor und schleuderte ihn Tarvish ins Gesicht. Instinktiv schloss er die Augen und warf sich ganz flach zu Boden, während an der Stelle, wo der grelle Blitz mit dem schimmernden Kreis zusammengeprallt war, ein lauter Donnerschlag erklang, dem zwei weitere folgten. Sekunden später herrschte auf einmal eine geradezu beängstigende Stille.


    Tarvish öffnete die Augen nur zögernd und hob misstrauisch den Kopf. Wo der unheimliche Lathon und sein Pferd gestanden hatten, befand sich eine Vertiefung im sandigen Boden. An den Rändern kräuselte etwas Rauch empor, der nach Schwefel roch und Tarvishs Kehle reizte.


    Mühsam erhob er sich und ging vorsichtig hinüber zu der betreffenden Stelle. Aber nichts war mehr von Lathon zu sehen. Dieser grelle Blitz schien ihn hinweg geschleudert zu haben – an einen Ort jenseits des menschlichen Erfassungsvermögens. Und mit ihm waren auch alle Wünsche und Hoffnungen Tarvishs gestorben!


    Erst jetzt bemerkte er die Lichtkugel über ihm am nächtlichen Himmel. Das helle Licht nahm nun einen gelblichen, irgendwie wohltuenden Schimmer an – und eine Stimme meldete sich, die von überall her zu kommen schien.


    FOLGE UNBESORGT DIESEM LICHT, TARVISH – ES WIRD DICH ANS ZIEL DEINER LANGEN UND BESCHWERLICHEN REISE FÜHREN. DU WIRST ERKENNEN, DASS ES RICHTIG WAR, WAS GESCHEHEN IST. VERTRAUE UNSERER MACHT UND DEN KRÄFTEN DER STEINERNEN ROSE …


    Die Stimme verstummte, und die Lichtkugel stieg höher in den Himmel. Sie wurde von einer unfassbaren Kraft vorangetrieben, die sich Tarvish nicht erklären konnte. Aber das war nur eines von vielen Rätseln, denen er in so kurzer Zeit begegnet war.


    Tarvish brauchte einige Zeit, um sich um sein aufgeschrecktes Pferd zu kümmern. Als die Ereignisse eskalierten, hatte es Panik bekommen und war davon galoppiert, war aber nicht weit weg gelaufen. Dennoch hatte er sichtliche Mühe, das Pferd wieder unter Kontrolle zu bekommen und atmete erleichtert auf, als er schließlich die Zügel des Pferdes zu fassen bekam und es an sich ziehen konnte.


    »Ganz ruhig«, redete er leise auf das Pferd ein und strich ihm über die Nüstern. »Es ist alles vorbei …«


    Ist es das wirklich!, fragte er sich aber doch im Stillen, weil sich berechtigte Zweifel in ihm auftürmten. Vielleicht würde ihm dieses geheimnisvolle strahlend helle Licht eine Antwort auf seine Fragen geben. Es würde ihn zur Steinernen Rose bringen – also blieb ihm nichts anderes übrig, als aufzusitzen und der Leuchterscheinung zu folgen. Immer weiter in Richtung Süden.


    

  


  
    Kapitel 15


    Das Ende der Suche


    Als die Sonne am fernen Horizont aufging und den neuen Tag verkündete, erlosch auch das helle Licht, das Tarvish auf so geheimnisvolle und unerklärliche Weise den Weg gezeigt hatte. Jetzt wo die letzten Schatten der Dunkelheit verschwunden waren, atmete Tarvish auf – vor allen Dingen, als er plötzlich bemerkte, dass sich die Landschaft unmittelbar vor ihm auf eigenartige Weise zu verändern begann. Er bemerkte das jedoch erst, als er näher heran geritten kam.


    Tatsächlich – die Sanddünen, die schon seit Tagen seine ständigen Begleiter gewesen waren, gab es dort vorn nicht mehr. Stattdessen senkte sich das Gelände – zunächst kaum spürbar – aber schon bald wurde der Sand immer weniger, und rötliche Felsen kamen zum Vorschein, die im Licht der Morgensonne wie Feuer schimmerten.


    Während Tarvish sein Pferd vorsichtig zu der betreffenden Stelle lenkte, erkannte er den Weg, der weiter hinab führte. Als wenn sich die Erde an dieser Stelle geöffnet hatte und der Wüste dennoch das weitere Vordringen verwehrte. Es war ein seltsames und zugleich unwirkliches Bild, das sich Tarvish jetzt bot, als er die Dünen der Wüste hinter sich ließ und nun in die Schlucht hinein ritt, die tiefer in die Erde führte.


    Misstrauisch spähte er wachsam nach links und rechts, konnte aber nichts Auffälliges bemerken. Der Himmel über ihm schien grenzenlos weit entfernt zu sein, und für einen winzigen Moment ertappte er sich bei dem Gedanken, sein Pferd herum zu reißen und diese eigenartige Schlucht wieder zu verlassen. Aber dann redete er sich immer wieder ein, dass es einen Sinn geben musste, warum ihm das schimmernde Licht die ganze Nacht über den Weg gewiesen hatte. Ja, er musste diesen Ort erreichen – und dafür gab es nur eine einzige Erklärung: seine anstrengende Suche näherte sich allmählich dem Ende.


    Noch bevor er diesen Gedanken zu Ende gerührt hatte, erkannte er auch bereits, dass diese Vermutung richtig gewesen war. Mitten in den Fels gebaut, am rechten Rand der zerklüfteten Schlucht, erblickte Tarvish ein imposantes und dennoch irgendwie fremd wirkendes Bauwerk, das ihn staunend und ehrfürchtig zugleich dreinblicken ließ.


    Er konnte nur ahnen, wie viele Jahre es gedauert haben musste, dem Fels all dies abzuringen – und dennoch war alles so gebaut, als sei es ein untrennbarer Teil dieser großen Schlucht. Er sah die wuchtigen Lehmbauten, deren verschiedene Stockwerke mit einem raffinierten Treppen- und Leitersystem miteinander verbunden waren und von dieser Stelle nur einen oberflächlichen Eindruck vermittelten, wie groß die Gebäude in Wirklichkeit waren. Alles wirkte von außen schlicht, zweckmäßig und irgendwie dennoch solide. Tarvish zügelte sein Pferd und ließ dieses Bild auf sich wirken. Gleichzeitig ertönte genau von dieser Stelle das dröhnende Echo eines Gongs.


    Ich bin am Ziel, schoss es Tarvish durch den Kopf, während er sich den Schweiß aus der Stirn wischte und spürbar aufatmete. Das ist der Ort, nach dem ich so lange gesucht habe. Das ist das geheimnisvolle Kloster Shur-man – und ich hatte fast schon gedacht, niemals hier anzukommen …


    Er wusste nicht, wie lange er dieses Bild auf sich wirken ließ – aber irgendwann wurde ihm bewusst, dass er jetzt etwas tun musste. Das alte Kloster war kein mystischer und irrealer Ort. Nein, es war ein Ort, den man betreten konnte und auch sollte! Dennoch zögerte er noch für einen winzigen Augenblick. Weil er nicht wusste, was ihn jetzt erwartete. Aber das verhallende Echo des Gongs, das er eben noch vernommen hatte, sagte ihm ganz deutlich, dass an diesem Ort Menschen wohnten. Menschen, die sein Näherkommen längst geahnt hatten, wahrscheinlich schon Tage vorher.


    »Willkommen im Kloster Shur-man, Fremder!«, hörte Tarvish nun eine Stimme, die von weiter oben aus dem Kloster kam. »Dies ist ein heiliger Ort, zu dem nicht jedem der Zugang gewährt wird. Warum bist du hier?«


    »Ich suche nach der Steinernen Rose!«, rief Tarvish und musste diese Worte ein zweites Mal wiederholen, bis er wieder Antwort bekam.


    »Dann sei willkommen!«, ertönte dieselbe Stimme wieder – und noch während sie verhallte, öffnete sich auf einmal wie von Geisterhand ein winziger Spalt im Felsgestein. Zumindest kam das Tarvish in diesen Sekunden so vor. Tatsächlich erreichte aber das Licht der Sonne nur teilweise den Grund der Schlucht, und seine Augen hatten sich noch nicht an die veränderten Lichtverhältnisse hier gewöhnt. Man brauchte eine gewisse Zeit, um Einzelheiten erkennen zu können – und dazu gehörte auch der natürliche, schmale Einschnitt in den Felsen, den man nur bemerken konnte, wenn man sich direkt davor befand.


    Ein schweigender, in eine braune Kutte gekleideter bärtiger Mann war auf einmal zu sehen und winkte Tarvish zu, ihm zu folgen. Dieser stieg daraufhin vom Pferd und führte es an den Zügeln mit sich, während er dem Mann hinterher ging. Obwohl er innerlich vor Neugier brannte, wusste er, dass es falsch gewesen wäre, jetzt einige Worte mit dem bärtigen Mann zu wechseln. Nein, er ahnte, dass er abwarten musste, bis man es für nötig hielt, ihm Aufmerksamkeit zu schenken.


    Nach dem Felseneinschnitt begann ein schmaler, aber dennoch zu gleichmäßig wirkender Pfad, als dass er natürlichen Ursprungs sein konnte. In einigen Windungen führte er weiter nach oben und endete schließlich auf einem Plateau, wo Tarvish die Gebäude des alten Klosters erblickte.


    »Dies ist der Ort, den du gesucht und gefunden hast«, richtete der bärtige Mönch nun das Wort an ihn. »Ich kümmere dich um dein Pferd. Betritt das Kloster durch diese Pforte dort …« Er wies mit der ausgestreckten rechten Hand auf die betreffende Stelle. »Man erwartet dich bereits dort. Worauf wartest du noch?«


    Er lächelte geheimnisvoll, als er Tarvishs kurzes Zögern bemerkte.


    »Woher wisst ihr, dass ich eines tages hierher kommen würde?«, konnte Tarvish seine Neugier nicht länger zügeln.


    »Du wirst die Antwort darauf erfahren – und noch vieles andere«, erwiderte der Mönch. »Nun geh – du bist am Ziel deiner Suche, und die Stunden der Täuschungen und Lügen gehören der Vergangenheit an.«


    Mit diesen Worten nahm er die Zügel von Tarvishs Pferd aus dessen Händen entgegen und kümmerte sich um das Tier. Tarvish dagegen ging nun auf die Pforte zu und sah, wie sie sich in diesem Augenblick öffnete. Wieder ertönte der dumpfe Gong aus dem Inneren des Klosters – und erneut wurde er sich der Bedeutung dieses Augenblicks bewusst.


    »Tritt ein«, sprach ihn nun ein weißbärtiger älterer Mann an, der an der Pforte wartete und ebenfalls in eine braune Kutte gehüllt war. »Zögere nicht – denn dies ist ein besonderer Ort …« Er trat einen Schritt zur Seite und führte mit der rechten Hand eine einladende Geste aus, die Tarvish überzeugte. Er nickte und betrat das Kloster durch die Pforte.


    Als sie sich wieder hinter ihm schloss, wurde Tarvish klar, dass er nicht nur die Wüste hinter sich gelassen hatte, sondern noch viel mehr, das er in diesen Sekunden nicht in Worte hätte fassen können. Dieser Ort strahlte eine eigenartige Ruhe und innere Ausgeglichenheit aus, die sich auch in den Zügen des alten Mönchs widerspiegelten. Persönliche Gefahren, Sorgen und Schuld schien man hier nicht zu kennen – oder sie lagen schon so weit zurück, dass man ihnen jetzt keine Bedeutung mehr zumaß.


    »Wer bist du?«, riss ihn nun die Stimme des Mönchs aus seinen Gedanken. »Sag mir deinen Namen.«


    »Ich bin Tarvish«, klärte er den Mönch auf. »Ich war einmal der Herzog des Waldlandes – bis ich meinen Bruder tötete.«


    In kurzen Sätzen berichtete er dem Mönch, was ihm widerfahren war und wie er dann zum ersten Mal von der Steinernen Rose erfahren hatte – damals hatte er das zunächst nur für eine Legende gehalten.


    »Auch Legenden können sich eines Tages als wahr erweisen, Tarvish«, erwiderte der weißbärtige Mönch. »Man muss nur fest daran glauben und sich von nichts und niemandem abschrecken lassen. Ich bin übrigens Ranik und war auch einmal ein Suchender – genau wie du. Ich bin seit dreißig Jahren hier und habe an diesem Ort meine innere Erfüllung gefunden. Ich wünsche es dir, dass du ebenfalls eine solche Erfahrung machst und ...«


    »Bin ich ein Heilsbringer, Ranik?«, fiel ihm Tarvish plötzlich ins Wort und sah, wie es in den Augen des Mönchs überrascht aufleuchtete. »Auf der Suche stieß ich auf einen sterbenden Mann namens Vecheron, der mich so nannte. Und dann fand ich noch dieses Medaillon …«


    Er registrierte das Aufleuchten in Raniks Zügen, dem nun ein kurzes Lächeln folgte.


    »Du wirst Antworten auf diese Fragen bekommen, Tarvish«, erwiderte der Mönch und ging bei diesen Worten voraus. »Aber dazu bedarf es noch anderer Dinge, die du erst noch erkennen musst. Komm erst einmal mit und stärke dich. Du hast schließlich einen langen Weg hinter dir.«


    »Wann kann ich die Steinerne Rose sehen?«, erkundigte sich Tarvish und erkannte noch im selben Atemzug, dass es ein Fehler gewesen war, diese Frage zum jetzigen Zeitpunkt zu stellen.


    »Sie befindet sich im Zentrum der Heiligkeit«, antwortete der Mönch seufzend. »Aber du solltest sie nicht unvorbereitet sehen, Tarvish. Es ist ein besonderer Moment, der dir zuteil wird. Also solltest du deine Sinne schärfen und dich entsprechend darauf vorbereiten. Der erste Schritt ist die Stärkung deines Körpers – danach folgt dann die Reinigung deines Geistes. Ich erkenne noch zu viele andere Dinge, die dich verwirren und Zweifel in dir aufkommen lassen, mein Freund. Von diesen Dingen musst du dich zunächst befreien – auch von der Schuld, die auf dir lastet.«


    »Entschuldigt«, murmelte Tarvish hastig. »Ich wollte nicht ungeduldig sein ...«


    Ranik erwiderte nichts darauf, sondern deutete Tarvish an, ihm zu folgen. Über einige Treppen und Leitern gelangten sie so in den Zentralbau des Klosters. Auch wenn Tarvish bisher außer den beiden Mönchen noch niemand anderen gesehen hatte, so spürte er dennoch, dass in diesem Moment weitere Augenpaare aus der Distanz beobachteten, was weiter geschah. Ranik führte ihn nun in eine kleine Kammer, wo auf einem Tisch ein Krug Wasser und ein Teller mit Brot standen.


    »Stärke dich erst einmal«, forderte ihn der Mönch auf. »Ich lasse dich jetzt allein und werde wiederkommen, wenn du fertig bist.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging, bevor ihn Tarvish noch etwas fragen konnte.


    Deshalb dachte er nicht mehr länger nach über das, was Ranik ihm gerade gesagt hatte, sondern konzentrierte sich ganz darauf, seinen Hunger und Durst zu stillen. Das Wasser war kühl und frisch und mundete ihm so gut wie schon lange nicht mehr. Auch das Brot war noch warm und schmeckte herzhaft-würzig. Tarvish aß in Ruhe und trank den halben Krug leer. Dann erhob er sich vom Tisch und ging hinüber zu der direkt in die Felswand gehauenen, oval geformten Öffnung und spähte hinaus ins Freie.


    Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie hoch das Kloster gelegen war. Seine Blicke sahen den Weg, der in dieses Tal geführt hatte – und er erkannte, dass die Mönche ihn schon von weitem hatten kommen sehen. Dieses Kloster wirkte wie eine Festung!


    »Es ist immer noch ein beeindruckender Ausblick«, riss ihn nun die Stimme Raniks aus seinen Gedanken, der lautlos die Kammer betreten hatte. »Auch wenn ich schon so lange hier lebe, dass ich mich kaum noch an die andere Welt dort draußen erinnern kann. Nun ist aber der Moment gekommen, auf den du gewartet hast. Willst du die Steinerne Rose sehen, Tarvish?«


    »Ja«, kam es impulsiv über die Lippen des einstigen Herzogs. »Ich wünsche mir nichts mehr als das – sie wird mir sicher helfen, mit meiner Schuld fertig zu werden …«


    »Wir werden sehen«, meinte Ranik mit einer vielsagenden Geste und deutete Tarvish an, ihm zu folgen. Die beiden gingen über eine geschwungene Treppe wieder nach oben, bis sie eine Ebene erreicht hatten, wo im Schutz einer überhängenden Felswand ein kunstvoller Garten angelegt war. Zahlreiche Pflanzen, Blüten und Sträucher rankten sich neben uralten Bäumen empor – ein kaum zu begreifender Anachronismus in dieser ansonsten leeren und öden Umgebung.


    »Dies ist das Zentrum der Heiligkeit«, sagte Ranik, der Tarvishs Staunen natürlich bemerkt hatte. »Wie du erkannt hast, ist es tatsächlich ein besonderer Ort. Um diese Quelle, die dort aus diesem Brunnen entspringt, wurde das Kloster errichtet, und der Boden ist nur hier an dieser Stelle so fruchtbar, dass Pflanzen und Bäume gedeihen können. Unter den Felsen befindet sich hier eine Schicht Erde, die all das ermöglicht hat. Ein Garten, dessen Schönheit selbst das traurigste Herz mit anderen Gedanken erfüllt. Spürst du es, Tarvish?"


    Während er das sagte, traten auf einmal weitere Mönche aus den Schatten der Sträucher und Büsche heraus, bildeten einen Kreis um den Garten und sahen schweigend und abwartend zu, wie sich Tarvish weiter verhielt.


    »Es ist … so schön«, murmelte Tarvish ergriffen. »Selbst die Seen des Waldlandes und ihre romantischen Ufer und Wiesen sind nicht so wie …«


    Er brach ab, weil ihn in diesen Sekunden so viele unterschiedliche Gefühle überkamen, dass er es nicht mehr in Worte kleiden konnte. Tarvish spürte die Besonderheit dieses Momentes – es lag eine unsichtbare, irgendwie heilig wirkende Aura über diesem Ort. Ihm wurde bewusst, dass er wirklich ein Auserwählter war. Denn ein normaler Sterblicher hätte wohl kaum diesen Platz betreten dürfen.


    »Siehst du den Teich dort drüben mit den vielen Seerosen am Uferrand?«, fragte Ranik und sah, wie Tarvishs Blicke seinem Hinweis folgten. »Geh auf die Brücke, die über diesen Teich führt – ungefähr bis zur Mitte. Dann knie nieder und blicke hinab auf den Grund des Sees. Dort wirst du die Steinerne Rose sehen – und das, was du dann erblickst, wird dir helfen, alles zu verstehen. Geh jetzt, Tarvish – und denke genau darüber nach, was ich dir gerade gesagt habe. Es ist ein ganz besonderer Moment in deinem Leben – nutze ihn!«


    Tarvish nickte und näherte sich der kleinen, halbrund geformten Holzbrücke. Während er das tat, erhoben die Mönche auf einmal ihre Stimmen und sangen einen Choral in einer fremden Sprache, die Tarvish nicht kannte. Dennoch wusste er, dass es wichtig war, was jetzt und hier geschah, und er bemühte sich, seine äußere Ruhe zu bewahren.


    Er betrat die kleine Brücke und ging langsam hinüber bis in die Mitte des Teiches. Er sah die rosafarbenen Blüten mit den großen grünen Blättern und fühlte auf einmal, wie der innere Druck von seiner Seele wich. Ganz vorsichtig kniete er nieder und blickte auf die Oberfläche des Teiches – und auf das, was sich auf dem Grund befand.


    Das Wasser war so klar und rein, wie er es selten erlebt hatte – und deshalb sah er die Steinerne Rose schon nach wenigen Sekunden. Sie ruhte auf dem Grund des Teiches, aus feinem Marmor gehauen. Jede Blüte und jedes einzelne Blatt war so kunstvoll im Detail geschaffen, dass Tarvish nur bewundernd lächeln konnte. So etwas Schönes hatte er noch niemals zuvor in seinem Leben gesehen.


    »Erkenne jetzt die wirkliche Wahrheit, Tarvish!«, hörte er Raniks Stimme. »Siehst du das Geheimnis der Steinernen Rose?«


    Noch während die letzten Worte über seine Lippen kamen, verstummten auf einmal die Gesänge der anderen Mönche – und für lange Sekunden wurde es so still wie noch nie zuvor. Tarvishs Blicke widmeten sich nicht mehr dem Artefakt aus Marmor, sondern der glasklaren Wasseroberfläche, auf die jetzt der helle Sonnenstrahl fiel und sie in einen einzigen großen Spiegel verwandelte. Und in diesem Spiegel erblickte er – sich selbst!


    Zunächst war Tarvish fassungslos, als er begriff, was dies zu bedeuten hatte, aber dann begriff auch er die wahre Bedeutung dieser Botschaft. Ein Lächeln schlich sich in seine Züge, und in den Augenwinkeln zeichneten sich Tränen der Erleichterung ab.


    »Das Geheimnis bin … ich selbst«, flüsterte Tarvish leise vor sich hin. »Nur ich selbst kann meinen eigenen Schatten besiegen.«


    Er war so in Gedanken versunken, dass er Ranik erst bemerkte, als dieser neben ihm stand und ihm seine Hand auf die Schulter legte. Tarvish hob den Kopf, blickte in das gütige und wissende Gesicht das alten Mönchs – und da wusste Ranik, dass Tarvish verstanden hatte, was die Botschaft der Steinernen Rose war.


    »Das Geheimnis liegt in dir selbst und in deinem eigenen Willen«, murmelte Ranik. »Du musst stark und entschlossen sein – und dann kann die Kraft deiner Seele Dinge bewirken, die vieles zum Guten verändern. Wir wissen es, denn wir haben diese Erfahrung schon vor vielen Jahren gemacht. Und ich bin sehr froh darüber, dass du es auch verstanden hast, Tarvish. Komm jetzt mit zurück. Wir wollen die Ruhe der Steinernen Rose nicht länger stören.«


    Tarvish nickte und folgte dem Mönch wieder zurück ans Ufer des Sees. Nun traten auch die anderen zu ihm, lächelten ihm freundlich zu und drückten ihm die Hand – und in ihren Mienen spiegelte sich eine unsägliche Erleichterung wider.


    »Von diesem Moment an bist du kein Verfluchter mehr, Tarvish«, ergriff Ranik nun wieder das Wort. »Für deine Tat hast du schon längst auf dem Weg hierher gesühnt. Und diese Suche hat dich nach und nach zu einem anderen Menschen geformt – wäre es nicht so, dann hättest du die Botschaft der Steinernen Rose nicht verstanden …« Er seufzte einen kurzen Moment und fuhr dann fort. »Im Lauf der Jahrzehnte kamen viele Suchende hierher – immer wieder getrieben von vagen Hoffnungen und bangen Erwartungen, dass sich etwas für sie ändern würde, wenn sie das Zentrum der Heiligkeit betraten. Viele wollten nur Macht und Reichtum – aber diese Wünsche konnten wir ihnen nicht erfüllen. Sie konnten zwar sehen, waren aber dennoch in ihrer Seele blind.«


    »Was ist mit ihnen geschehen?«, wollte Tarvish wissen.


    »Sie kamen und gingen wieder – und manche von ihnen verstanden den Sinn des Ganzen überhaupt nicht. Andere wiederum zerbrachen an der Tatsache, dass sie hier nur die inneren Reichtümer der menschlichen Seele fanden. Du bist der erste seit vielen Jahrzehnten, der es verstanden hat – aber es wundert mich nicht. In den Schriften der Sans'kira steht schließlich geschrieben, dass der Heilsbringer eines Tages kommen wird.«


    »Dieses Wort macht mir allmählich Sorgen«, fügte Tarvish hinzu. »Offensichtlich weiß jeder mehr über mich als ich selbst. Ranik, ich war einmal der Herrscher über mein Volk. Aber das ist lange vorbei. Weshalb erwartet jeder von mir so viel? Ich bin nur ein gwöhnlicher Mensch – aber jeder will mir einreden, dass es anders ist …«


    »Denke an das, was dir beim Durchqueren der Wüste passiert ist«, warf Ranik ein. »Du bist einem Wesen der Dunkelheit begegnet – es nannte sich Lathon.« Er bemerkte, wie Tarvish erstaunt dreinblickte und fuhr rasch fort. »Wir waren es, die dir die strahlende Kugel schickten und Lathon damit vertrieben. Frage jetzt nicht, wer Lathon ist und welche Macht er darstellt. Du wirst alles noch erfahren. Nur eins: hättest du eingewilligt in das, was er dir vorgeschlagen hat, dann hätte dies das Ende unserer Welt bedeutet.«


    »Ich möchte mehr darüber erfahren, Ranik«, sagte Tarvish.


    »Das wirst du – und noch einiges andere, wozu es einiger Zeit bedarf. Du bist unser Gast im Kloster Shur-man. Jeder meiner Brüder wird versuchen, dir das Wissen zu vermitteln, das du für deine zukünftige Aufgabe brauchst. Nur dann wird es für diese Welt Frieden geben.«


    Tarvish nickte. Er hatte sein Ziel unter großen Mühen und Anstrengungen erreicht – nur um zu erfahren, dass eine besondere Aufgabe auf ihn wartete, der er sich unbedingt stellen musste.


    Ich werde es tun, formulierte er seine Entscheidung in Gedanken und folgte Ranik und den anderen Mönchen.


    *


    Als Ror endet, blickt er in betretene und nachdenkliche Gesichter. Er bemerkt, dass die Männer zu überlegen beginnen, und er lächelt, als ihm bewusst wird, dass er damit genau das erreicht hat, was er wollte.


    »Ist das wirklich nur eine Legende?«, erkundigt sich Perko. »Es klingt so, als hätte all dies irgendwann einmal tatsächlich stattgefunden?«


    »Wer weiß?«, erwidert Ror und weicht dem Blick des Gefährten in diesem Moment aus. »Legenden haben immer einen wahren Kern, wie ihr wisst.«


    »Was ist aus Tarvish geworden?«, fragt Sarkesh. »Ist er für immer im Kloster geblieben?«


    »Nein«, antwortet Ror. »Er musste sehr bald erkennen, wie wichtig seine Aufgabe war – und außerdem stellte ihm das Schicksal noch eine weitere Gefährtin zur Seite. Ihr Name war Indra …«


    »Das klingt nach einer weiteren Geschichte«, meint Malik daraufhin. »Ich bin sicher, dass du uns darüber auch noch etwas erzählen kannst.«


    »Sicher, mein Freund – aber nicht jetzt, und nicht in dieser Nacht. Ich bin allmählich müde und brauche meinen Schlaf. Wie ihr wisst, bin ich nicht mehr der Jüngste und …«


    Er bricht ab, als er die Ungeduld in den Gesichtern der anderen Krieger bemerkt und seufzt leise. Weil Ror weiß, dass die Legende der Steinernen Rose immer solche Gefühle und Empfindungen auslöst. Diejenigen, die sie zum ersten Mal hören, sind von den Schilderungen so gebannt und fasziniert, dass sie sich erst zufrieden geben, wenn sie alles wissen.


    Aber nicht jetzt, entscheidet Ror für sich und winkt ab. Dieses Zeichen entlockt dem einen oder anderen zwar einen kurzen Fluch – aber die Gefährten haben begriffen, dass sie Ror nicht zum Weitererzählen zwingen können. Sie müssen eben so lange abwarten, bis sich eine weitere Gelegenheit bietet.


    Und die wird es ganz sicher geben. Denn die Nächte am Pass sind kalt und windig – und die vollkommene Einsamkeit dieses Außenpostens zehrt an den Nerven der Männer. Denn keiner von ihnen weiß, ob die Denyi-Horden nicht schon auf dem Weg hierher sind.


    Ror geht zurück zu seinem kargen Lager, streckt sich dort aus und zieht ein wärmendes Fell über sich. Trotzdem dauert es lange, bis sich endlich der Schlaf einstellt. Denn die Kälte ist allgegenwärtig und lässt ihn zittern. Aber irgendwann schließt auch er die Augen und driftet ab in einen tiefen Schlaf. Er bekommt nichts mehr mit von dem, was um ihn herum geschieht – und selbst wenn dies der Fall gewesen wäre, hätte er das nahende Unheil nicht mehr verhindern können.


    Er träumt von einem ruhigen Leben in einer warmen Hütte und sieht eine Frau mit Kindern vor sich, die sein Leben bereichern. In Wirklichkeit hat er beides nie gehabt – aber allein der Wunsch, einmal im Traum dieses Glück zu erleben, lässt seine Gesichtszüge im Schlaf entspannen und gibt ihm ein gutes Gefühl. Das aber ein jähes Ende findet, als er von einer Sekunde zur anderen aus dem Schlaf gerissen wird.


    Ror öffnet die Augen und blickt sich verwirrt um. Er hört laute wütende Schreie und das Klirren von Stahl, das aufeinander trifft. Um sich herum sieht er kämpfende Gestalten, und er zuckt entsetzt zusammen, als er einen seiner Gefährten fallen sieht. Niedergestreckt von einem tödlichen Schwerthieb!


    Die Denyi-Horden!, denkt Ror voller Entsetzen, als ihm auf einmal bewusst wird, dass seine schlimmsten Befürchtungen Wirklichkeit geworden sind. Jetzt sieht er auch die schlitzäugigen Gesichter der Angreifer im flackernden Schein des Lagerfeuers, während ein Gedanke den anderen jagt. Er will aufstehen, nach seinem Schwert greifen und es diesen Hunden zeigen!


    Aber bevor seine Finger den Knauf der Waffe erreichen, prallt plötzlich etwas gegen seinen Hinterkopf und lässt ihn wanken. Ror stöhnt und kann sich nicht mehr länger auf den Beinen halten. Ein zweiter Schlag schleudert ihn zu Boden und löscht sein Bewusstsein von einer Sekunde zur anderen aus.


    *


    Er spürt den heißen Schmerz in seinem Magen, als ihn raue Hände packen, ihn schlagen und vom Karren zerren. Wildes Gelächter brandet auf, als ihn die Krieger einen Hügel hinauf treiben. Ror beißt die Zähne zusammen und versucht, nicht zu stolpern. Denn er weiß, dass die Krieger der wilden Denyi-Horden nur darauf warten, dass er eine solche Schwäche zeigt. Wilde Flüche in einer kehligen Sprache erklingen, von der Ror nur einige wenige Worte versteht. Aber die Gesten sind eindeutig. Hier und heute ist der Tag, wo sein Leben auf grausame Weise ein Ende finden soll.


    Der ältere Krieger ist der einzige Überlebende des Wachtrupps. Jeder von ihnen hat gewusst, wie gefährlich es ist - und dennoch wollte keiner von ihnen wahrhaben, dass die Denyi-Horden ausgerechnet über diesen Pass kommen würden. Denn weiter südlich gibt es einige andere Felseneinschnitte im weit zerklüfteten Gebirge, wo das Vordringen einer Streitmacht wesentlich einfacher und schneller vonstattengegangen wäre - aber ausgerechnet hier und in der vergangenen Nacht? Das hat keiner vermutet.


    Wäre Ror in diesen entscheidenden Minuten auf dem Posten gewesen, dann hätten sie vielleicht noch eine Chance gehabt, ein Signalfeuer zu entzünden, das man weiter unten in der Ebene hätte sehen können. Aber ausgerechnet in dieser verhängnisvollen Nacht war der winterliche Sturm so heftig, dass man nicht weit sehen konnte. Und dieses Wetter haben die Denyi-Krieger für ihre finsteren Pläne genutzt!


    So ging alles sehr schnell. Die Feinde kamen aus den wirbelnden Schneeschleiern, überwältigen die Wachposten und töteten alle bis auf einen - nämlich Ror. Nur die Götter mögen wissen, weshalb sie ausgerechnet ihn verschont haben. Aber er wird es gleich erfahren, denn er ahnt nichts Gutes, als ihn die Krieger den Hügel hinauf treiben.


    Ror hinkt ein wenig, und der pochende Schmerz in seiner Seite wird jetzt heftiger. Die Wunde ist wieder aufgebrochen, und er fühlt die bleierne Schwäche, die allmählich seine Beine ergreift und ihn mehr taumeln als gehen lässt. Dennoch hat er sein Haupt hoch erhoben, um diesen Hunden zu zeigen, dass er dennoch so viel Stolz besitzt, um in Würde zu sterben. Der Tod ist allgegenwärtig und spiegelt sich in den schlitzäugigen Gesichtern der wilden Krieger wider, die mit ihren Schwertern und Lanzen Spalier stehen und Ror höhnisch klingende Worte zurufen.


    Dreißig Krieger sind es - jeder von ihnen bis an die Zähne bewaffnet und zu allem entschlossen. Welch eine Macht mag wohl ein ganzes Heer von ihnen darstellen, wenn es die Berge überwindet und weiter nach Süden vordringt?


    In diesen Sekunden, wo der eisige Bergwind Ror Schneeflocken ins Gesicht treibt, hat er eine schreckliche Vision von verbrannter Erde, von Blut und von Tod. Von diesen wilden Horden geht für die südlichen Länder eine große Gefahr aus. Eine Bedrohung, die die meisten Fürsten und Herzöge der kleinen Reiche nicht ernst genommen haben. Und jetzt wird es wohl zu spät sein.


    Der Wind dreht sich, weht die Schneeschleier in eine andere Richtung, und Ror erkennt das wuchtige Holzgerüst, das die Krieger auf der Spitze des Felsenhügels errichtet haben. Und genau dort treiben sie den gefesselten Ror hin.


    Zwei bullige Krieger kommen ihm entgegen, schleppen ihn mit sich und stoßen ihn gegen das raue Holz des wuchtigen Gerüstes. Minuten später fühlt Ror, wie sie weitere Stricke um seinen Körper schlingen und ihn plötzlich mit einem solch harten Ruck so hart nach hinten reißen, dass er stöhnt.


    Er verliert den Boden unter den Füßen. Die Krieger ziehen ihn nach oben. Fast zwei Mannslängen hoch. Rors Körper schwebt, und er spürt das Gewicht, das ihn schwer nach unten zieht. Er kann die eigenen Finger kaum noch spüren, weil die Stricke so fest verschnürt sind.


    Ror hört das gehässige Gelächter der anderen Krieger, die sich einen Spaß daraus machen, ihn in dieser hilflosen Lage zu beobachten. Einer von ihnen hat sein Schwert empor gereckt und richtet es drohend auf Ror. Keine Frage - wenn es nach ihm ginge, dann hätte er den verhassten Gegner längst getötet.


    Während sein Körper hin- und herschwingt, erklingt eine laute, befehlsgewohnte Stimme, die das Gelächter der übrigen Denyi-Krieger abrupt verstummen lässt. Mühsam hebt Ror den Kopf und versucht aus seinem Blickwinkel etwas zu erkennen. Was nicht leicht ist, denn das meiste findet hinter seinem Rücken statt. Und für einen winzigen Moment ertappt er sich bei dem Gedanken, dass diese plötzliche Stille auch eine Wende in seinem persönlichen Schicksal darstellen könnte. Vielleicht hat der Anführer dieser Hunde jetzt das Zeichen gegeben, mit der Folter zu beginnen. Sie wird so lange dauern, bis sein geschwächter Körper die Schmerzen nicht mehr erdulden kann, und dann ...


    Der Schneewind ebbt plötzlich ab, und die Wolken verziehen sich. Die Morgensonne kommt hervor und überschüttet die zerklüftete Bergwelt mit ihren grellen Strahlen. In diesen Breiten ist es nichts Besonderes, dass das Wetter von einem Augenblick zum anderen plötzlich umschlägt. Trotzdem fühlt sich Ror von dem grellen Licht geblendet. Er muss die Augen für einige Atemzüge lang schließen.


    Als er sie wieder öffnet, steht der Anführer der Denyi-Horden direkt unter ihm. Es ist ein großer wuchtiger Mann, dessen raue Gesichtszüge von einem wilden Bart umrahmt werden und ihm ein martialisches Aussehen geben. Die Blicke, die sich auf den hilflosen Ror richten, sind kalt und mitleidlos - als wenn er ein erlegtes Wild beobachtet, dem er gleich den Todesstoß versetzen wird!


    »Töte mich, du Bastard - und sei verflucht dafür!« kommt es über Rors zersprungene Lippen. Er wird fast verrückt bei dem Gedanken, dass er sich nicht mehr wehren kann.


    In den Augen des Denyi-Anführers blitzt es überrascht auf. Ein Raunen geht durch die umstehenden Krieger. Noch niemand hat es bisher gewagt, so mit dem mächtigen Amir Khan zu reden.


    »Ich werde keine Zeit für einen Hund wie dich verschwenden«, kommt es grimmig über die Lippen des Anführers der Denyi-Krieger - zum großen Erstaunen von Ror in dessen eigener Sprache. »Nein, du sollst den eisigen Wind und die Kälte noch ein wenig spüren, bevor du stirbst. Du kannst von hier aus zusehen, wie meine Krieger und ich den Weg für unser Heer ebnen werden.«


    »Ihr werdet verlieren ... eines Tages«, antwortet Ror trotzig, während seine Schultern immer mehr zu schmerzen beginnen. »Mit dieser Gewissheit sterbe ich gern!«


    »Wie man stirbt, ist nicht immer gleich«, erwidert der Feind. »Deine Worte sind nichts weiter als pure Hilflosigkeit - und deshalb beachte ich sie nicht. Spätestens in einigen Stunden wird dich die Kälte vernichtet haben.«


    Er wendet sich mit einem verächtlichen Blick ab und gibt seinen Kriegern, das Zeichen, ihm zu folgen. Keiner von ihnen achtet mehr auf den am Holzgerüst baumelnden Ror, der den schneidenden Wind am ganzen Körper fühlt. Hilflos muss er zusehen, wie der Kriegertrupp seinen Weg fortsetzt. Es dauert nur wenige Augenblicke, dann sind die Denyi-Hunde schon wieder verschwunden. So rasch und lautlos wie sie auch gekommen sind!


    Ein Gefühl der ohnmächtigen Wut ergreift ihn, als ihm bewusst wird, wie kläglich er und seine Männer versagt haben. Keiner von ihnen konnte verhindern, was geschehen ist. Das Geplänkel des vergangenen Tages - es diente lediglich dazu, ihn und seine Gefährten in Sicherheit zu wiegen. In Wirklichkeit hatten sie vom ersten Augenblick an keine Chance!


    Die Ausweglosigkeit seines eigenen Schicksals lässt ihn fluchen. Aber es hört ihn niemand. Er ist allein und gefesselt zurück geblieben und wird sich aus eigener Kraft aus dieser Lage nicht mehr befreien können. Ror kennt das rauhe Klima der winterlichen Berge gut genug, um zu wissen, dass spätestens am Nachmittag der Wind noch eisiger werden wird. Und wenn die Sonne erst hinter den zerklüfteten Felsregionen untergangenen ist, braucht er Wärme, um es hier draußen aushalten zu können. Aber das kleine Lager, das er und seine Gefährten errichtet haben, ist zerstört und das Feuer erloschen.


    Hier oben auf der Anhöhe wird er sterben ohne die Wärme eines Feuers - und das Grausame daran ist, dass er dies genau weiß. Es ist ein unrühmlicher Tod für einen Krieger wie Ror, der Jahrzehnte seinen Mann in Dutzenden von Schlachten gestanden hat. Aber selbst jemand wie er hat eines Tages seinen Meister finden müssen - denn die Schwäche des nahenden Alters kann man nicht besiegen.


    Hoch über sich am Himmel hört Ror den einsamen Schrei eines Vogels. Unwillkürlich hebt er den Kopf und blinzelt. Er erblickt die Konturen eines Falken, der mit weit ausgebreiteten Schwingen sich von den Winden treiben läßt.


    Ein leises Lächeln schleicht sich in die faltigen Züge des älteren Kriegers, als er den Falken beim Flug beobachtet. Er ist der Herrscher der Bergregion und ist frei wie der Wind, der sich immer wieder dreht und nun Ror direkt ins Gesicht bläst.


    Er versucht die schneidende Kälte zu ignorieren. Was nicht leicht ist - aber er muss sich jetzt dazu zwingen, seine Sinne zu ordnen, sonst wird er wahnsinnig. Nun driften seine Gedanken ab in eine Zeit, in der das Schicksal der Welt schon einmal auf Messers Schneide stand. Und nur wenige Eingeweihte wussten von der schrecklichen Gefahr, die den Bewohnern dieser Welt drohte. Menschen wie Tarvish und Indra ...


    

  


  
    Kapitel 16


    Traumbilder


    Der Wind pfiff mit einem monotonen Heulen zwischen den markanten Felsen, die im Lauf der Zeit bizarre Formen angenommen hatten. Im Licht der untergehenden Sonne wirkten sie wie Kreaturen aus einer anderen Welt, die monströsen Statuen gleich nur noch auf die Stunde warteten, wo sie wieder zum Leben erwachen würden.


    Es war ein einsames und menschenleeres Land. Jenseits des Horizontes, auf der anderen Seite der zerklüfteten Berge, erstreckten sich noch einige vereinzelte Dörfer - aber selbst die waren von diesem Ort schon mehrere Tagesritte entfernt. Nicht nur die schwer zugänglichen und teilweise im Lauf der Jahrhunderte von Naturgewalten verschütteten Einschnitte im Gestein hinderten wagemutige und entschlossene Menschen daran, diese Region zu erkunden oder gar zu besiedeln - nein, es schien, als wenn hier eine unsichtbare Mauer jedem den Weg versperrte.


    Dies traf jedoch nicht für die große hagere Gestalt zu, die ganz in dunkle Gewänder gehüllt war. Ein unwissender Beobachter hätte jetzt einen Mann erblickt, dessen Gesicht von einem Tuch halb verdeckt war, und der mit vor der Brust verschränkten Armen am Rande einer Schlucht stand und hinüber zum fernen Horizont blickte. In die Richtung, wo nicht nur das Licht der untergehenden Sonne zu sehen war - sondern noch ein zusätzlicher heller Schimmer, dessen Ursprung nur wenigen Eingeweihten bekannt war.


    Für ein Wesen wie Lathon stellte es kein Problem dar, die Grenzbarriere des Ersten Walles zu überwinden und bis zu diesem Ort vorzudringen. Aber selbst ihm waren Grenzen gesetzt, die er jetzt in seinem ohnmächtigen Zorn erkennen musste. Bis hierher war er gekommen - doch an dieser Stelle endete sein Weg. Wenn er sich selbst nicht unnötigen Gefahren aussetzen wollte, dann durfte er nur einen kurzen Blick auf die Stelle am Horizont werfen, wo sich die Ufer der Ewigkeit erstreckten. Ein Ort von ganz besonderer Bedeutung für die Mächte, die er repräsentierte.


    Lathon wusste, dass die Stunde der Entscheidung gekommen war - und vielleicht hatte sich noch niemals zuvor eine solche Gelegenheit geboten. Eine Chance, die er nutzen musste, wenn er das Schicksal zugunsten der Dunklen Schwingen noch verändern wollte. Er musste es schaffen, den Schlund des Vergessens zu öffnen - aber das würde ihm nur mit Hilfe eines Sterblichen gelingen ...


    Erneut wurde Lathon von einer Welle grenzenloser Wut ergriffen, als ihm bewusst wurde, dass sein erster Versuch fehlgeschlagen war. Diese verfluchten alten Männer im Kloster Shur-man hatten seine Pläne durchkreuzt und den Menschen gestärkt, den er schon fast auf seine Seite gezogen hatte. Tarvish, den einstigen Herzog des Waldlandes. Ein Vertriebener und ein Brudermörder - aber auch der Heilsbringer, von dem die alten Schriften der Sans´kira schon seit uralten Zeiten berichteten.


    Lathon weilte lange genug auf dieser Welt, um sich mit diesen Legenden vertraut zu machen. Ein Wesen wie er hatte Zeit - unendliche Zeit, wenn es sein musste. Er hatte diese Welt von Norden nach Süden, und von Osten bis nach Westen durchquert. Immer auf der Suche nach Hinweisen, die schließlich zu einer konkreten Spur geführt hatten - nämlich zu Tarvish!


    »Der Tag wird kommen«, murmelte Lathon mit heiserer Stimme. »Sehr bald ...«


    Er lächelte geheimnisvoll, als er sein Haupt abwandte und sich jetzt nach Norden orientierte. Seine Blicke fixierten sich auf einen ganz bestimmten Punkt, der noch viele Tagesreisen von hier entfernt war. Ein Ort, den er hasste, denn er symbolisierte all das, was Lathon und die Dunklen Schwingen verachteten (und vielleicht auch fürchteten).


    Lathon bündelte seine geistigen Kräfte und richtete sie auf das Kloster Shur-man. Durch seine hagere Gestalt ging ein kurzer Ruck, aber das war auch schon alles, was man jetzt hätte sehen können. In diesen Sekunden wurden Entfernungen bedeutungslos. Denn aus dem Land der Stürme jenseits des Ersten Walles näherte sich eine schreckliche Gefahr den schlafenden Menschen im Kloster Shur-man.


    *


    Man sagt, dass die Stunden zwischen Mitternacht und Morgengrauen diejenigen sind, wo Menschen am tiefsten schlafen und am intensivsten träumen. Dann tauchen vor dem geistigen Auge ganz fein gesponnene Bilder auf, die im Augenblick des Erlebens von solch unbeschreiblicher Vielschichtigkeit und Faszination sind, dass man sie nur in den Sekunden des unmittelbaren Erwachens noch mit den eigenen Sinnen aufnehmen und vielleicht noch teilweise deuten kann.


    Tarvish schlief schlecht in dieser Nacht. Im Traum erinnerte er sich wieder an den Moment, wie Indra das Kloster Shur-man einen Tag nach ihm erreicht hatte und ihm dann schließlich begegnet war. Eine faszinierende Frau, von der er jetzt wusste, dass das unergründliche Schicksal für sie ebenfalls eine besondere Rolle im ewigen Spiel der Mächte des Bösen und des Guten vorgesehen hatte. Eine Aufgabe, die weder Indra noch Tarvish bisher so richtig erkannt hatten. Sie wussten nur, dass es eine Bedeutung hatte, dass sie an diesem Ort verweilten - und die Hinweise verdichteten sich, dass es schon sehr bald vorbei sein würde mit der fast schon idyllisch zu bezeichnenden Ruhe, die innerhalb der Klostermauern vorherrschte.


    Dann aber veränderten sich die Erinnerungen der letzten Stunden und Tage plötzlich, und Tarvishs Schlaf wurde unruhiger. Er wälzte sich auf seinem Lager hin und her, während sein Hirn plötzlich mit Bildern konfrontiert wurde, deren Gefahr er nicht erkannte. Tarvishs Körper begann leise zu zittern, aber noch war der Schlaf so tief, dass die Warnsignale seines Herzens noch nicht bis zu seinem Gehirn vorgedrungen waren. Statt dessen folgten seine Sinne den Bildern, die er sah und akzeptierten sie in diesen endlos scheinenden Sekunden als die real existierende Welt ...


    Tarvish fühlte die bleierne Schwere in seinen Füßen, als er mühsam seinen Weg über das raue Gestein fortsetzte. Die Zunge hing wie ein pelziger Klumpen in seinem Mund, und das Verlangen nach frischem, klaren Wasser wurde fast übermächtig. Jedoch gab es hier kein Wasser, denn er hatte schon seit Stunden vergeblich nach Hinweisen auf eine Quelle gesucht, aber dennoch nichts gefunden.


    Ein menschenfeindliches Land, dachte Tarvish. Ich muss Wasser finden, sonst werde ich diese Hitze nicht länger ertragen können.


    Seine Sinne gaukelten ihm eine alles verzehrende Hitze vor - dabei war es nur sein Körper, der Warnsignale ausstrahlte. Das Medaillon auf Tarvishs Brust, das er selbst nachts nicht ablegte, begann schwach zu glühen und tauchte die schlichte Kammer in einen hellen Schimmer. Aber noch war Tarvishs Geist zu weit abgedriftet und somit einem Kontakt von AUSSEN schutzlos ausgeliefert. Der so real wirkende Traum setzte sich für Tarvish fort, wurde zu seiner eigenen, momentanen Welt.


    Er torkelte weiter nach vorn und spürte den heißen Wüstenwind - bis sich diese Pein plötzlich in eine angenehme Kühle verwandelte. Tarvish war plötzlich so verwirrt über diese unerwartete Empfindung, dass er die in dunkle Gewänder gehüllte Gestalt am oberen Ende der Düne erst Sekunden später erkannte.


    Er zuckte zusammen, weil ihm an dieser Gestalt etwas seltsam vertraut erschien, aber er wusste nicht, warum das so war. Denn in Träumen vermischten sich Realität und Fiktion immer untrennbar miteinander. Unsicher verharrte er auf der Stelle und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, weil er genau in die grelle Mittagssonne blickte. Diese hatte auf einmal eine seltsam blutrote Färbung angenommen.


    »Du bist am Ziel - aber nur, wenn du es willst!« rief ihm die Gestalt zu, während ein unsichtbarer Wind die dunklen Gewänder aufbauschte. »Komm näher, Tarvish - hier herauf zu mir. Dann wirst du verstehen, was ich meine ...«


    Tarvish spürte den verlockenden Ton in der Stimme der fremden Gestalt. Er wischte sich mit der rechten Hand den Schweiß aus der Stirn und setzte seinen Weg fort. Gleichzeitig mit dem kühlen Wind, der seinen Körper ein wenig zittern ließ, wuchs auch das Verlangen, diesem Fremden näher zu kommen. Für einen halb Verdustenden wie Tarvish erschien dieser Mann wie der Lebensretter in letzter Sekunde. Denn er hatte den kühlen Wind gebracht, der Tarvish Linderung verschaffte.


    Tarvish schritt voran - aber eigenartigerweise veränderte sich die Distanz zu dem dunkel gekleideten Mann überhaupt nicht. Er registrierte das und schüttelte verwundert den Kopf. Gleichzeitig ergriff ihn ein leichtes Zorngefühl, weil er die Spitze des Hügels nicht erreichen konnte.


    »Mach dich frei von lästigen Gedanken«, riet ihm der Fremde. »Du musst dich öffnen für andere, wichtigere Dinge. Vergiss diese alten Männer und deren verruchte Pläne. Sie wollen dich in etwas hinein ziehen, was keine Zukunft hat. Eine Zukunft gibt es nur an meiner Seite, Tarvish.«


    »Ich habe ...Durst«, murmelte Tarvish, und noch während die letzten Silben über seine Lippen kamen, erblickte er plötzlich einen Tonkrug vor seinen Füßen.


    »Nimm und trink!«, forderte ihn der Fremde mit einer großzügigen Geste auf. »Dies ist das Wasser des Lebens. Der erste Schluck wird dir die Augen öffnen und dich Dinge sehen lassen, von denen man dir noch nichts erzählt hat. Nun trinke schon, mein Freund. Oder woran zweifelst du noch?«


    Tarvish senkte beschämt den Blick und verfluchte seine eigene Unsicherheit. Aber dann war das Verlangen stärker als jede Vernunft. Denn im Traum regiert das Unterbewusstsein und nicht der Verstand. Tarvish bückte sich nach dem Krug, hob ihn hoch und setzte ihn an die Lippen. Sekunden später trank er kühles, leicht nach Kupfer und etwas süßlich schmeckendes Wasser, das ihm noch nie so gut gemundet hatte wie in diesem Augenblick.


    Er spürte neue Kräfte, die ihn durchfluteten, während in Wirklichkeit sein Körper von einem heftigen Krampf geschüttelt wurde. Hätte jetzt jemand die Kammer betreten, in der Tarvish schlief, so wäre dieser vermutlich entsetzt gewesen über den Anblick, der sich ihm geboten hätte. So aber nahmen die Dinge weiter ihren Lauf, und selbst das heftig schimmernde Medaillon konnte die Schatten des Bösen nicht vertreiben. Lathons Kräfte waren stark - selbst aus dieser Entfernung.


    »Willst du die Schönheit der wirklichen Welt sehen, Tarvish?«, hämmerte die Stimme nun in fast erdrückender Intensität auf seine Sinne ein. »Ich zeige sie dir - du musst es nur wirklich wollen!«


    »Ja ...«, murmelte Tarvish und fühlte, wie auf einmal ein Damm in ihm selbst brach. Als wenn plötzlich seit Äonen unterdrückte Gefühle in einer gewaltigen Welle nach oben gespült wurden. Etwas, was im Grunde genommen schon immer da gewesen war.


    Gleichzeitig fühlte sich sein Körper seltsam leicht und unbeschwert an. Vergessen waren die Strapazen des langen Marsches, den er hinter sich hatte - und auch die Entbehrungen und Qualen, die er hatte erdulden müssen. Es war, als wenn ein Abschnitt seines bisherigen Lebens endete und ein neuer begann. All dies schien dieser geheimnisvolle Fremde, dessen Gestalt Tarvish an irgendjemanden erinnerte, zu wissen. Und nicht nur das ...


    »Schaue mit deinen eigenen Augen und sage mir, was du am Horizont erblickst, Tarvish«, forderte ihn Lathon - auf einmal schoss ein Erinnerungsfetzen durch sein Hirn - auf. Aber von dieser Erinnerung blieb nichts mehr als nur der bloße Name.


    »Ein helles Leuchten«, erwiderte Tarvish wahrheitsgemäß. »Es pulsiert und scheint ... irgendwie unruhig. Was ist das?«


    »Die Ufer der Ewigkeit - und du wirst schon sehr bald dort stehen.«


    Die fast hypnotisch klingende Stimme hielt einen kurzen Augenblick inne. Hätte ihm Tarvish jetzt seinen Blick zugewandt, so wäre ihm das Aufleuchten in seinen dunklen Gesichtszügen nicht entgangen.


    »Dort ist es, wo die Entscheidung ursprünglich stattfinden sollte - aber sie hat bereits begonnen, jetzt und hier ...«


    Plötzlich spürte Tarvish einen unangenehmen Druck auf seiner Brust. Als wenn sich ein unsichtbares zentnerschweres Gewicht innerhalb von Sekundenbruchteilen auf ihn gestürzt hätte und ihm dabei den letzten Atem raubte. Tarvish rang nach Luft, während er bleich wurde.


    Irgendetwas war ... falsch. Tarvish fühlte es mit der gleichen Sicherheit eines Menschen, der sich plötzlich der Tatsache bewusst wird, dass alles, was um einen herum geschieht, nur die perfekt inszenierte Fassade eines sehr plastischen Traums ist. Es gibt jedoch wenige Menschen, die Kraft ihres Willens diesen Zustand ändern und sehr rasch in die Realität zurückkehren können.


    Aber Tarvish konnte es nicht - zumindest jetzt nicht. Seine Augen weiteten sich ungläubig, als am fernen Horizont im Licht der grellen Sonne auf einmal ein gewaltiger Schatten manifestierte, der mit jeder Sekunde größer wurde. Die Umgebung dort veränderte sich auf dramatische Weise, und auch wenn Tarvish aus dieser Entfernung nichts Genaues erkennen konnte, so wusste er doch, dass dort etwas sehr Böses geschah. Etwas, was man nicht mehr rückgängig machen konnte!


    »Gib deinen Widerstand auf«, meldete sich die Stimme des Fremden wieder - diesmal direkt in seinem Hirn. »Du machst es dir nur selbst schwer - denn du kannst es ja sowieso nicht mehr ändern. Wusstest du nicht, dass der Schlaf der Bruder des Todes ist, Tarvish? Er kommt zu dir - und zwar JETZT!«


    Tarvish brach in die Knie und wollte vor Schmerzen schreien, als er die glühende Hitze in seiner Brust spürte. Er konnte kaum noch atmen und wusste, dass er an der Schwelle des Todes stand - er hatte seine knöchernen Finger schon nach ihm ausgestreckt. In Gestalt des dunkel gekleideten Fremden, der sich Lathon nannte.


    »Du störst meine Pläne, Heilsbringer«, sagte die mitleidlose Stimme des Wesens, dessen Konturen jetzt seltsam unscharf wurden. Und selbst in diesem Zustand der völligen Hilflosigkeit spürte Tarvsh, wie gehässig Lathon das letzte Wort betonte. »Deshalb musst du jetzt sterben. Der Schlund der Vergessens wird dich holen - und alle anderen, die sich den Dunklen Schwingen entgegenstellen!«


    Um seine Worte zu untermalen, richtete Lathon die zur Faust geballte Hand auf Tarvish, und tief aus seiner Kehle kam ein gehässiges Lachen ...


    *


    Sie sah Nigel dicht vor sich stehen, blickte in seine blauen Augen und spürte das eigenartige Kribbeln im Bauch, das sich jedesmal meldete, wenn sie dem großen schlanken Bauernsohn gegenüber stand. Noch wusste Indra ihre Gefühle nicht richtig einzuordnen - aber sie spürte, dass sich dies rasch ändern würde, je länger sie mit Nigel zusammen war.


    Er war ganz anders als Indra - und gleichzeitig von einer faszinierenden Direktheit und Offenheit. Auch jetzt, als er ihr gegenüber stand und seine Arme nach ihr ausstreckte. Indra ließ ihn gewähren und fühlte sich sogar für Sekunden geborgen, als er sie an sich zog und ihr mit seinen Fingern über das zweifarbige lange Haar strich.


    Sie hob den Kopf, sah ihm ins Gesicht und bemerkte auf einmal, wie es in seinen Zügen zu arbeiten begann. Als wenn die Haut ein unerklärliches Eigenleben entwickelt hätte. Eigenartigerweie schien das aber nur sie zu bemerken.


    »Was ist denn, Indra?«, fragte er sofort, weil er bemerkte, dass sie sich in seinen Armen zu versteifen begann.


    »Es ist ... nichts«, murmelte sie und bemühte sich, die seltsamen Empfindungen zu vergessen, die für wenige Atemzüge lang den Wunsch nach Geborgenheit überlagert hatten. Deshalb entspannte sie sich wieder und wartete auf den Moment, wo er sich gleich zu ihr herunter beugen und sie küssen würde.


    Sie spürte schon seinen Atem und roch auf einmal etwas Stechendes. Indra sah, dass sich Nigels Gesicht weiter zu verändern begann. Diesmal schwollen die Lippen an, und der Blick in den Augen des Bauernsohnes wich einem unerklärlichen ... Lauern. Ja, genau so war es. Dann verschwand dieses Bild. Stattdessen erkannte sie am Himmel plötzlich ein irgendwie vertrautes Gesicht, die sie aus der Ferne beobachtete. Es war ein alter Mann, der seinen Blick sehr intensiv auf Indra richtete. Er hatte die rechte Hand erhoben und schien ihr etwas zuzurufen. Aber ausgerechnet jetzt kamen dunkle Wolken am Horizont auf, und lauter Donner grollte. Als ein greller Blitz aufzuckte, begann die Gestalt des alten Mannes allmählich zu verblassen. Das letzte, was sie von ihm sah, war ein Stock mit einem funkelnden Knauf in seiner Hand – und dann war er verschwunden. Übrig blieb nur noch eine bedrohliche Dunkelheit, die Indra laut aufschreien ließ.


    Das war der Augenblick, wo sie aus ihrem Traum erwachte und sich, nach Atem ringend, erst einmal der Tatsache bewusst wurde, dass sie nur geträumt hatte. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn. Die Müdigkeit war auf einmal verflogen. Auch wenn es ein anstrengender Tag für sie gewesen war und sie viele neue Dinge im Kloster Shur-man kennen gelernt hatte, so war sie jetzt dennoch hellwach. Ein unbestimmbares Gefühl sagte ihr, dass sie besser nicht mehr zu schlafen versuchte.


    Indra erhob sich von ihrem Lager und ging hinüber zum ovalen Fenster in den Steinmauern der Kammer. Sie war dankbar, dass sie es halb hatte offen stehen lassen, denn auf diese Weise kam frische Nachtluft herein und vertrieb den stechenden Geruch.


    Im selben Moment, als ihr das bewusst wurde, erschrak sie. Es konnte, es durfte doch gar nicht sein, was sie jetzt dachte und fühlte. Zumal ihr der alte Mann, dem sie nur kurz im Traum begegnet war, irgendwie vertraut war. Aber so sehr sie sich auch konzentrierte, sie erinnerte sich nur nebelhaft daran. Die Begegnung schien so lange zurück zu liegen, dass sie gar nicht mehr wusste, wer er war und was er mit ihr zu tun hatte. Dieses Erlebnis war vielleicht doch nur ein Traum gewesen - woher kam dann aber der Geruch, der noch in den Räumen haftete?


    Was geschieht hier nur? schoss ihr ein beängstigender Gedanke durch den Kopf. Die Dinge scheinen sich auf einmal ... zu verändern, und ich spüre das ganz deutlich. Warum kann ich es überhaupt fühlen? Was bedeutet das? Liegt es an dem Geheimnis, das mein eigenes Ich umgibt, und über das mir selbst die Mönche des Klosters nichts sagen können? Was ist meine eigentliche Aufgabe - und wann muss ich mich ihr stellen? Vielleicht in diesem Moment, sinnierte sie weiter und hielt es jetzt in der Abgeschiedenheit ihrer Kammer nicht mehr länger aus.


    Hastig schlüpfte sie in die Lederhosen, streifte sich ihr Wams über und griff dann nach dem scharfen Dolch, der selbst nachts immer griffbereit in ihrer Nähe lag. Sie nahm ihn an sich und ging zur Kammertür.


    In der Stille der Nacht wirkte selbst das leise Knarren der schweren Holztür schrecklich laut. Sekunden später stand sie draußen auf dem Flur und blickte sich um. Sie wusste nicht, nach was und wem sie eigentlich suchen sollte. Sie registrierte wieder diesen stechenden Geruch, der zwar etwas schwächer geworden, aber immer noch vorhanden war.


    Instinktiv richteten sich ihre Blicke auf die Kammer, in der Tarvish schlief. Der recht schweigsame Mann, der einmal Herrscher über ein weites Land gewesen war, hatte sich dort schon vor einigen Stunden zurückgezogen. Indra hatte sich zwar im stillen erhofft, mit Tarvish mehr als nur einige Worte wechseln zu können - aber die Stunde dafür war noch nicht gekommen. Die erste Tugend, die sie an diesem abgeschiedenen Ort lernen und auch beherrschen musste, war Geduld!


    Sie wollte ihre Blicke schon wieder abwenden, als sie plötzlich einen rötlichen Schimmer bemerkte, der direkt aus Tarvishs Kammer kam. Sie sah das beunruhigende Leuchten durch den Türspalt hervor dringen und konnte keine Erklärung dafür finden. Aber als der stechende Geruch sehr intensiv wurde, ahnte sie, dssß dort hinter der Tür Dinge stattfanden, die SOFORT gestoppt werden mussten!


    Sie wollte die Tür öffnen, aber sie war verschlossen. Zumindest schien es so. Dass aber ganz andere Kräfte am Werk waren, begriff sie in dem Augenblick, als sie erneut die Verriegelung betätigen wollte. Das Metall wurde auf einmal entsetzlich heiß, und Indra fuhr vor Schmerz zurück.


    »Tarvish?« Noch klang ihr Ruf zögernd.


    Dann aber hörte sie eigenartige Geräusche jenseits der Tür, gefolgt von einem bemitleidenswerten Stöhnen, das ihr durch Mark und Bein ging.


    »Tarvish? So antworte doch!«


    Nichts außer dem Stöhnen war zu hören. Solche Laute gab nur ein Mensch von sich, der mit dem Tode rang. War Tarvish etwa krank geworden und hatte niemandem etwas gesagt?


    Nein, warnte sie ihre innere Stimme. Er ist in Gefahr. Jemand muss ihm helfen - und zwar JETZT!


    *


    Ein Mann seines Alters brauchte nicht mehr viel Schlaf. Sein asketischer Körper war es gewohnt, manchmal ganze Nächte wach zu bleiben. Das waren Stunden, in denen Ranik mit sich selbst ins Reine zu kommen versuchte. Selbst ein Mönch wie er hatte manchmal Zweifel an sich und dem Tun seiner Glaubensbrüder. Weil er nicht wusste, ob ihre Bemühungen eines Tages jemals von Erfolg gekrönt sein würden.


    Es waren nicht mehr viele Mönche im Kloster, und Ranik hatte sich mehr als einmal gefragt, wie es eines Tages sein würde, wenn der letzte von Ihnen die Augen schloss und einging in das Reich des Lichts. Wer würde danach die Botschaft vom Heilsbringer weiter tragen und den Menschen predigen, wie wichtig es war, an die Mächte des Guten zu glauben?


    Zu dieser Stunde hielt sich Ranik in der Bibliothek des Klosters auf und studierte beim Licht einer flackernden Lampe alte Schriftrollen aus den fernen Länden des Ostens. Es hätte ein ganzes Buch gefüllt, um zu erzählen, auf welch verschlungenen Pfaden diese Dokumente hierher gekommen waren. Jede Schriftrolle und jedes alte Buch, das die Mönche im Lauf der vielen Jahre hier zu einer einzigartigen Bibliothek zusammengetragen hatten, konnte eine solche Geschichte erzählen.


    Ranik kannte einige von ihnen, und in seine faltigen Züge schlich sich jedes mal ein wissendes Lächeln, wenn er eines der alten Dokumente heraus nahm, um es zu studieren und sich um Deutung zu bemühen. Einige der auch in Raniks ursprünglicher Heimat berühmten Dichter und Schriftgelehrten hatten vieles aus der Vergangenheit in unbegreiflichen Aphorismen aufgeschrieben. Sätze und Worte, die in ihrem richtigen Zusammenhang nur schwer zu deuten waren.


    Auch jetzt saß er schon wieder an einer alten Schriftrolle und versuchte den Inhalt zu begreifen. Die Zeit verrann wie im Fluge - Ranik bemerkte es erst daran, dass das Öl in der Lampe allmählich zur Neige ging. Er würde es neu auffüllen oder seine Arbeit für diese Nacht beenden müssen.


    Wahrscheinlich war letzterer Gedanke am sinnvollsten, denn nach Sonnenaufgang wartete eine weitere Aufgabe auf ihn. Das Kloster Shur-man hatte nämlich zwei neue Besucher in seinen steinernen Wänden beherbergt. Ganz besondere Menschen! Der eine war ein einstiger Herrscher und Brudermörder, dessen bisheriger Werdegang verblüffende Ähnlichkeit mit dem des Heilbringers hatte, von dem die Schriften der alten Sans´kira berichteten. Und die Frau mit dem seltsamen Haar schien eine wichtige Rolle für Tarvish zu spielen.


    Gemeinsam waren die beiden unentbehrlich für das, was sich bereits am fernen Horizont zusammengeballt hatte. Ranik hatte es ihnen gesagt, um die beiden Menschen nicht noch mehr zu verunsichern. Aber er wusste, dass die Gefahr durch die Dunklen Schwingen zum ersten mal real geworden war. Ihr Bote hatte sich auf dieser Welt manifestiert und versucht, Tarvish auf seine Seite zu ziehen. Nur durch die vereinten Kräfte aller Mönche war es gelungen, diesen heimtückischen Angriff zurück zu schlagen und so die Gefahr von Tarvish abzuwehren.


    Wir hatten alle Glück und konnten es noch verhindern, sinnierte der alte Mönch. Aber der Paladin der Dunklen Schwingen ist noch nicht geschlagen. Er wartet auf seine zweite Chance - und er wird sie auch bekommen ...


    Eigenartigerweise begann genau in diesem Moment das Licht in der alten Öllampe stark zu flackern. Als wenn sich ein Windhauch in die Bibliothek geschlichen hätte! Jedoch war dies unmöglich, denn diese Räumlichkeit des alten Klosters befand sich tief in den Felsen und besaß überhaupt keine Fenster. Wer sich hier aufhalten und die alten Schriften studieren wollte, war auf das Licht von Kerzen und Lampen angewiesen.


    Die Augen des alten Mönches weiteten sich vor Schreck und Überraschung, als auf einmal ganz vorn fern ein leises Stöhnen an seine Ohren drang, dessen Ursprung er sich nicht erklären konnte. Gleichzeitig flackerte das Licht in der Lampe noch stärker, so dass Ranik stark beunruhigt war. Sein Puls raste, und er schluckte unwillkürlich, als er von einem Atemzug zum anderen eine Kraft spürte, deren Präsenz er hier niemals vermutet hätte.


    Ein Gedanke jagte den anderen, während er sich mit einer Schnelligkeit vom breiten Tisch erhob, die sein Alter Lügen strafte. Jetzt hielt ihn nichts mehr an diesem Ort zurück, und er verfluchte seine eigene Leichtsinnigkeit und die seiner Glaubensbrüder, weil sie in all den Jahren geglaubt ( oder gehofft ) hatten, dass die Dunklen Schwingen diesen Ort niemals betreten könnten. Das Gegenteil war stattdessen der Fall, denn diese entsetzlichen Kräfte hatten nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet - nämlich den Moment, wo der Heilsbringer hierhergekommen war!


    Raniks Lippen murmelten ein leises Gebet, während er die Treppenstufen nach oben eilte und schließlich den breiten Gang betrat, wo sich die Kammern befanden, in denen Tarvish und Indra einquartiert worden waren. Noch bevor Ranik diesen Ort erreichte, vernahm er wieder das laute Stöhnen, dessen Echo verzerrt von den steinernen Wänden widerhallte und sich in eine entsetzliche Melodie des Schreckens verwandelte.


    Das Licht der Lampe erfasste eine völlig verzweifelte Indra, die sich mit aller Macht an der Tür zu schaffen machte, wo Tarvish schlief. Und Raniks Augen erblickten das rötliche Schimmern, das direkt aus dieser Kammer kam.


    Jetzt erkannte Indra den heraneilenden Mönch und wandte ihm ihr Gesicht zu.


    »Etwas...geschieht dort drin!« stieß sie aufgeregt hervor. »Aber ich kann die Tür nicht öffnen ...«


    Erneut erklang das laute Stöhnen. Ranik fragte sich in diesen Sekunden, warum keiner seiner übrigen Glaubensbrüder dies bemerkt hatte. Aber so oft er auch den langen Gang entlang blickte - die anderen Kammern der Mönche waren und blieben verschlossen. Sie schliefen tief und fest und ahnten nicht, was stattdessen hier geschah.


    Ranik zögerte nicht lange und murmelte einen Spruch in einer längst vergessenen Sprache, während er Indra einen kurzen Wink gab, beiseite zu treten. Er schloss die Augen, während er mit beiden Händen nach der Tür griff, um sie zu öffnen. Ein hässliches Zischen erklang, als die Hitze Raniks Hände berührte, und der Mönch biss vor Schmerz die Zähne zusammen. Er gab jedoch nicht auf, und die Worte aus den Alten Weisheiten gaben ihm Kraft, das zu tun, was jetzt erforderlich war.


    Sekunden später stieß er die Tür auf. Indra schrie, als sie erkannte, dass schon der ganze Raum in dieses bedrohlich wirkende rötliche Licht getaucht war. Nur Tarvishs Körper war davon verschont worden. Das weißlich strahlende Medaillon auf seiner Brust verhinderte das. Trotzdem durchfuhr den Körper des schlafenden Mannes ein Zittern nach dem anderen. Er befand sich in einer gefährlichen Trance und begriff gar nicht, was um ihn herum geschah, denn sein Geist war längst in weit entfernte Regionen abgedriftet.


    »Komm!« rief er Indra zu, die noch zögerte, die Kammer zu betreten. »Wir müssen ihm helfen, sonst ...«


    Irgendetwas in den Worten des weißbärtigen Mannes ließ Indra die Furcht vor dem Unbekannten überwinden. Rasch folgte sie Ranik und trat an die andere Seite des Bettes, auf dem der jetzt immer heftiger zitternde Tarvish lag. Sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt, und das Stöhnen, das erneut über seine Lippen kam, hörte sich so grauenhaft an, dass sich Indra am liebsten beide Ohren zugehalten hätte.


    »Nimm seine Hand und gib mir deine!« rief ihr Ranik zu, der genau wusste, was er jetzt zu tun hatte. Indra nickte nur und griff mit der Rechten nach Tarvishs linker Hand. Sie fühlte sich heiß und trocken an. Mit ihren anderen Hand berührte sie Ranik und spürte, wie der alte Mönch kurz zu zögern begann. Dann aber umschlossen seine nervigen Finger ihre Hand.


    Indra spürte, wie auf einmal eine Gelassenheit auf sie überging, die ihr half, diesen Bedrohungen zu trotzen. Sie verstand die Worte nicht, die der alte Mönch nun mit lauter Stimme von sich gab, aber sie begann zu begreifen, dass dieser Ort zu einer Begegnungsstätte zwischen den Dunklen Schwingen und den Guten Mächten geworden war. Und Indra war nun ein Teil des Mosaiks, das in diesen Sekunden nicht zerstört werden durfte!


    Auch wenn ihre Brust durch das heftig schlagende Herz fast zu zerspringen drohte, so nahm sie doch all ihre Vernunft zusammen und öffnete ihren Geist für die reinigenden Kräfte, die von dem alten Mönch ausgingen und schließlich auch sie erfassten. Das war der Moment, wo die Gefahr dieser unbegreiflichen Macht von einer Sekunde zur anderen von ihr abzuprallen begann. Die dunklen Mächte trafen auf eine Mauer, die sie aus dieser Entfernung (noch) nicht überwinden konnten.


    Indra spielte jetzt eine entscheidende Rolle, was sie aber nicht wußte. Dann dies rettete Tarvish jetzt das Leben. Es bedurfte einer Frau aus Co-Lah und eines wissenden Mönches, um Tarvish dem Tod zu entreißen. Bange Sekunden vergingen, bis sich das Schicksal schließlich zu ihren Gunsten wandelte. Und gleichzeitig ebbte das rötliche Schimmern ab, das den ganzen Raum in dieses unheilige Licht getaucht hatte.


    Tarvishs Körper wurde ruhiger, und sein Atem ging flacher. Das Stöhnen endete, und ganz vorn fern war das Echo eines gehässigen Schreis zu vernehmen ( was aber nur Ranik hören konnte ). Indra selbst hatte sich dagegen über Tarvish gebeugt, als sie bemerkte, dass er langsam aufzuwachen begann. Seine Augen richteten sich fragend und überrascht zugleich auf Indra und Ranik.


    »Ganz ruhig«, sprach Indra auf ihn ein, als sie seine Verwirrung bemerkte. »Es ist alles in Ordnung...«


    Tarvishs Miene war ein Spiegelbild seiner Seele und dem, was er gerade durchlitten hatte. Denn er konnte sich genau an das erinnern, was ihm widerfahren war.


    »Ich habe erschreckende Dinge ... gesehen«, kam es mit stockender Stimme über seine Lippen. »Und es war alles so real. Ich ...«


    »Du hast Lathon gesehen?«, fiel ihm der weißbärtige Mönch ins Wort und bemerkte, wie Tarvish überrascht nickte.


    »Ja, aber woher ...?«


    »Ich hatte gehofft, dass es nicht geschehen würde«, antwortete Ranik. »Aber selbst ein Ort wie dieser ist vor den Dunklen Schwingen nicht mehr sicher. Wisst ihr, was das heißt?«


    Er bemerkte das kurze Zögern in den Mienen von Tarvish und Indra und fuhr deswegen rasch fort.


    »Die Gefahr ist real geworden. Es bleibt keine Zeit mehr, um alle Vorbereitungen zu treffen ...«


    »Was bedeutet, dass ich mich dieser Herausforderung sofort stellen muss, oder?« stellte Tarvish die Gegenfrage und sah, wie der alte Mönch nickte. »Man kann das auch einen Sprung ins kalte Wasser nennen - das wäre zutreffender. Woher nehmt Ihr eigentlich diese Gewissheit, dass ich dieser Heilsbringer bin, von dem ich immer soviel höre, ohne Genaues zu wissen?«


    »Es bedarf eines wochenlangen Studiums gewisser Riten, damit du es begreifst, Tarvish«, erwiderte Ranik. »Und genau das hätte dich hier erwartet - aber dazu bleibt uns jetzt keine Zeit mehr. Wenn es den Dunklen Schwingen ein zweites Mal gelingt, dich in ihren Bann zu schlagen, dann ...« Er hielt inne und vollzog mit der rechten Hand eine unmissverständliche Geste. »Wir müssen dir den Ring der zwei Welten geben - noch in den nächsten Stunden!«


    Er gab Tarvish keine Chance mehr, etwas darauf zu erwidern, sondern erhob sich rasch und verließ die Kammer mit schweren Schritten. Dass er dabei einen ziemlich ratlosen Tarvish und eine stirnrunzelnde Indra zurück ließ, war ihm sehr wohl bewusst. Aber die Zeit brannte ihm jetzt unter den Nägeln.


    *


    Die Morgensonne schickte ihre ersten wärmenden Strahlen über den Innenhof des Felsenklosters, und Tarvish spürte Erleichterung, als die letzten Schatten der Nacht vom anbrechenden Tageslicht vertrieben wurden.


    Er kniete in unmittelbarer Nähe des kleinen Teiches, der das Geheimnis der Steinernen Rose barg und das er auf so überraschende Weise kennengelernt hatte. Indra stand nur wenige Schritte neben ihm und bemühte sich, innerlich gefasst zu bleiben. Aber sowohl sie als auch Tarvish waren sich dieses wichtigen Momentes sehr deutlich bewusst, der nun jeden Augenblick vollzogen wurde.


    Niemand von den anderen Mönchen außer Ranik hatte den Angriff der Dunklen Schwingen auf das Kloster bemerkt. Die Gewissheit, dass eine stärkere Macht die Seelen der Mönche für eine kurze, aber umso verhängnisvollere Zeitspanne im Schlaf gefangen gehalten hatte, gab vielen zu denken. Und diese Gedanken spiegelten sich in den Zügen der meisten wider. Deshalb hatten sie Raniks Vorschlag sofort zugestimmt, die Abschlusszeremonie auch ohne die vorherigen wochenlangen Riten in die Tat umzusetzen. Aber sie durften es nicht riskieren, dass die letzte Hoffnung dieser Welt - ein Brudermörder namens Tarvish - von den Dunklen Schwingen auf ihre Seite gezogen wurde. Das würde unweigerlich das Ende bedeuten!


    Als Ranik nach einer kleinen Schatulle griff und diese hoch hob, begannen die Mönche mit einem eindringlichen Gesang, der in der Stille des einsetzenden Morgens durch die ganze Schlucht hallte und als Echo von den Felswänden zurückgeworfen wurde. Ranik wartete einige endlose Minuten ( so erschien es Tarvish jedenfalls ), bis er die Schatulle öffnete und auch der Knieende einen Blick auf den Inhalt werfen konnte.


    In der Schatulle befand sich ein kunstvoller Ring, dessen Enden ineinander mehrfach verschlungen waren. Ein grüner Jadestein reflektierte tausendfach das Licht der aufgehenden Sonne - dieses Juwel war ein Meisterwerk ohnegleichen.


    »Dies ist der Ring der zwei Welten«, sprach Ranik die bedeutungsvollen Worte. »Er wartet schon seit Äonen auf seinen Träger. Dem Heilsbringer obliegt es, ihn zu tragen und Unheil von dieser Welt abzuwenden. Nimm den Ring, Tarvish und erweise dich als würdig, ihn zu tragen.«


    Er nickte dem einstigen Herzog des Waldlandes zu. Das war das Zeichen für Tarvish, den Ring vorsichtig aus der Schatulle zu nehmen. Er sah kurz zu Indra, dann zu Ranik und tat das, worum ihn der Mönch gebeten hatte. Mit einer raschen Handbewegung streifte er das Juwel über den Ringfinger der linken Hand und fühlte auf einmal eine seltsame wohltuende Wärme, die zunächst seine Hand und dann den ganzen Körper erfasste. Diese Überraschung spiegelte sich auch in seinen Gesichtszügen wider.


    Als Ranik dies sah, schlich sich ein erleichtertes Lächeln bei ihm ein, und die zentnerschwere Bürde der Verantwortung ruhte zumindest jetzt nicht mehr allein auf seinen Schultern.


    »Der Ring der zwei Welten hat dich als neuen Träger akzeptiert, Tarvish«, fuhr der alte Mönch schließlich fort. »Er wird von nun an dein ständiger Begleiter sein und dich vor den Gefahren der Dunklen Schwingen schützen - aber nur, wenn du stark und fest in deinem eigenen Glauben bist. Dieser Ring ist das Spiegelbild deiner eigenen Seele und nun mit dir auf besondere Weise verbunden. Löse ihn niemals mehr von deiner Hand, noch nicht einmal für eine einzige Sekunde. Vergiss das nie, Tarvish. Und nun erhebe dich, neuer Heilsbringer dieser Welt!«


    Unter dem erneut einsetzenden Gesang der Mönche stand Tarvish auf und blickte einen Atemzug lang auf die Oberfläche des kleinen Teiches. Die Sonne spiegelte sich in dem ruhigen Wasser und erfasste auch den Ring der zwei Welten. Ein Licht im grünen Jadestein bildete sich, das tausendmal schöner war wie das Leuchten eines kunstvoll geschliffenen Diamenten aus den Sarni-Bergen.


    Tarvishs Blicke richteten sich zum Himmel. Genau in diesem Moment bemerkte er die Konturen eines Vogels, der mit ausgebreiteten Schwingen direkt in die helle Morgensonne zu fliegen schien. Es war ein Falke, der jetzt einen triumphierenden Ruf ausstieß, der klar und deutlich zu hören war.


    »Du bist nicht mehr allein auf deinem Weg, Tarvish«, sagte Ranik. »Indra wird deine Begleiterin sein und dir mit ihren geschärften Sinnen den Weg weisen. Ihr beide seid jetzt verantwortlich für das Schicksal dieser Welt - und dies wird sich an den Ufern der Ewigkeit entscheiden ...«


    »Und wo finden wir diese Ufer?« wagte Indra zu fragen. Sie selbst war noch überwältigt von der Heiligkeit dieser schlichten, aber umso bedeutungsvolleren Zeremonie, die mit der Übergabe des Ringes nun ihren Abschluss gefunden hatte.


    »Du wirst es wissen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist, Indra«, erwiderte Ranik. »Denke immer an den Falken, wenn du an Tarvishs Seite folgst. Er schwebt hoch über dieser Welt und sieht vieles noch vor den Menschen. So wirst auch du handeln müssen. Und nun ist der Zeitpunkt gekommen, wo ihr das Kloster verlassen müsst. Brecht noch in dieser Stunde nach Süden auf und sucht nach den Ufern der Ewigkeit ...« Er hob die rechte Hand und wies in die betreffende Richtung. »Dorthin führt euch der Weg - aber niemand kann euch sagen, welche Prüfungen euch erwarten. Aber ihr müsst sie bestehen, zum Wohle der Menschheit und dieser Welt ...«


    Mit diesen Worten wandte er sich ab. Spätestens jetzt erkannten Tarvish und Indra die große Last der Verantwortung, die man ihnen übergeben hatte. Eine Bürde, unter deren Gewicht ein anderer längst zusammengebrochen wäre!


    

  


  
    Kapitel 17


    Die Zweifelnden


    Lathons Miene war ein Spiegelbild seines inneren Zorns. Er hatte sich so weit vor gewagt, dass er fast schon sicher gewesen war, die Seele Tarvishs auf seine Seite zu ziehen. Lathon war ein Meister des Traums und der Manipulation - und nur wenige Augenblicke hatten ihn vom Ziel getrennt. Aber dennoch hatte sich ihm eine Kraft entgegen gestellt, der auch ein Wesen wie er schließlich hatte weichen müssen. Das Wissen, so kurz vor dem Erfolg aufgeben zu müssen, erzürnte ihn - und er schwor sich, dass seine Rache zuerst die alten Männer im Kloster treffen würde. Denn wenn es ihm schon einmal gelungen war, die Mauern dieses heiligen Ortes zu überwinden, dann würde er es auch ein zweites Mal schaffen!


    Selbst über diese große Distanz spürte er, dass in diesem Augenblick im Kloster Dinge von großer Bedeutung geschahen. Er spürte auf einmal eine eigenartige Aura, die vorher noch nicht existiert hatte, und die seine Sinne alarmierten. Lathon versetzte seinen Körper in eine Wachtrance und schickte den Geist wieder auf die lange Reise. So wurde er als unsichtbarer Beobachter Zeuge des Rituals und wusste, dass die Dinge nun schwieriger werden würden. Tarvish besaß jetzt den Ring der zwei Welten - die alten Männer hatten ihm dieses Artefakt gerade in diesem Moment übergeben.


    Aber sie haben ihn nicht vollständig in die Riten eingeweiht, schlussfolgerte er, als er sich schließlich wieder zurück zog und noch am Rande registrierte, wie Tarvish und seine Begleiterin nun das Kloster verließen. Die beiden begeben sich auf eine lange Reise - und vor allem Tarvish ist im Grunde genommen immer noch unwissend. Aber sie wollen keine Zeit verlieren und suchen jetzt schon die Ufer der Ewigkeit ...


    Lathons anfänglicher Zorn verwandelte sich schließlich wieder in eine Gewissheit, die ihn innerlich triumphieren ließ. Die alten Männer hatten einen Fehler gemacht, und Lathon wußte das. Also war das GROSSE SPIEL wieder offen für beide Seiten. Lathon konnte in aller Ruhe seinen nächsten Zug planen, während Tarvish und Indra sich auf den langen Weg nach Süden begaben, um eines Tages die Ufer der Ewigkeit zu erreichen.


    Lathon würde ihnen keine Hindernisse in den Weg stellen - ganz sicher nicht. Aber er würde alles tun, um die Seelen der beiden Unwissenden ganz langsam zu beeinflussen und zu verunsichern. Denn für ihn zählte nur der Moment, wo der Heilsbringer an den Ufern der Ewigkeit seine letzte Entscheidung treffen würde - wie es in den alten Schriften aufgezeichnet war. Er würde sich schließlich nur für eine Seite entscheiden können - und es lag an Lathon, für Tarvish die richtige Seite auszuwählen.


    Der Meister der Illusionen begann erneut, ein unsichtbares Netz der Intrigen und Täuschungen zu weben. Er wusste, dass selbst eine vom Schicksal bestimmte Figur wie Tarvish nur dann erfolgreich sein konnte, wenn er stark war und an sich selbst glaubte.


    Die menschliche Ratio ist aber ein unergründliches Gespinst feiner Empfindungen, Gedankenfetzen und Hoffnungen. Wenn man sie ganz langsam zu beeinflussen versucht und leise Zweifel sät, dann kann diese Saat unter Umständen sehr schnell wachsen und schließlich das Denken und Handeln dieser Person lenken. Nichts anderes hatte Lathon vor.


    Während die Winde am fernen Horizont Staubschleier der Dünen hin- und herwirbelten, begann Lathon den Seelenzauber ...


    *


    Indra hatte Tarvish schon die ganze Zeit heimlich beobachtet, seit die beiden das Kloster verlassen hatten. Die schützenden Mauern des Felsenklosters lagen schon weit hinter ihnen zurück - irgendwo jenseits des nördlichen Horizontes. Die Einsamkeit, die die beiden Reiter jetzt umgab, wirkte erdrückend. Die Sonne brannte heiß vom Himmel, und sie hatte noch längst nicht ihren höchsten Stand erreicht!


    Tarvish blieb schweigsam und hatte bisher nur wenige Worte mit Indra gewechselt. Er schien ganz mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt zu sein und registrierte Indra überhaupt nicht. Seine Augen - in ihnen zeichnete sich für kurze Zeit ein trauriger Schimmer ab. Wahrscheinlich erinnerte sich Tarvish jetzt an etwas, das selbst jetzt noch an seiner Seele zehrte und ihn nicht zu Ruhe brachte.


    Der Heilsbringer grübelt viel zu viel über sich selbst, sinnierte Indra. Es wird Zeit, dass sich das ändert!


    Kurz entschlossen dirigierte sie ihr Pferd direkt an Tarvishs Seite und berührte seinen Arm. Verwundert hob Tarvish den Kopf und blickte Indra an. Seine Stirn zog sich in Falten, und für Bruchteile von Sekunden zeichnete sich in seinen Augen ein ärgerliches Funkeln ab. Weil ihn Indra aus seinen Gedanken gerissen hatte ...


    »Wir müssen reden«, sagte sie knapp. »Jetzt und hier!«


    »Über was?«, fragte Tarvish verärgert und wollte sein Pferd schon wieder antreiben. Aber Indra verhinderte das, indem sie nach seinen Zügeln griff.


    »Ich denke, das weißt du besser als ich«, erwiderte sie daraufhin. »Wenn wir jetzt nicht reden, dann haben wir bereits verloren, ohne das Ziel erreicht zu haben.«


    Sie sah ihm dabei direkt in die Augen und atmete innerlich auf, als sie erkannte, dass ihre Worte auf fruchtbaren Boden gestoßen waren.


    »Gut«, stimmte er ihr schließlich zu. »Dann lass uns dort hinüber zu den Felsen reiten und den Tieren ein wenig Ruhe gönnen.«


    Indra ließ ihn gewähren und folgte ihm. Wenig später erreichten die beiden eine Gruppe zerklüfteter und überhängender Felsen, die ein wenig Schutz vor der grellen Sonne boten. Tarvish und Indra stiegen ab, gaben den Pferden zu trinken und erfrischten auch sich selbst. Jedoch gingen sie dabei sehr sparsam mit dem Wasser aus den Lederschläuchen um, denn keiner wusste, wann sie das nächste Mal auf eine Quelle oder einen Bach stoßen würden. Das Durchqueren dieser menschenfeindlichen Einöde ohne Wasser würde sonst verhängnisvolle Folgen haben!


    »Was willst du wissen?«, richtete Tarvish schließlich das Wort an sie.


    »Tarvish, ich habe mich dir nicht aufgedrängt«, sagte sie seufzend. »Bis vor wenigen Wochen hat wahrscheinlich keiner von uns beiden gewusst, was den anderen erwartet. Weder du noch ich ahnten etwas von den Ufern der Ewigkeit und dem immer währenden Kampf unbegreiflicher Mächte. Weißt du, wie ich mir immer noch vorkomme? Sieh her!«


    Sie bückte sich, hob eine Handvoll Sand auf, drehte ihre Hand um und öffnete die geballte Faust. Der Wind erfasste sofort den feinen Sand und wirbelte ihn davon.


    »Genau so fühle ich mich, Tarvish. Wie ein winziges Staubkorn im Wind. Ich begreife nicht, was um mich herum geschieht. Mein bisheriges Weltbild - es war so winzig im Vergleich zu dem, was ich im Kloster erfahren habe. Ich bin nicht sicher, ob es richtig ist, was wir tun, verstehst du? Wer sagt uns denn, dass diese Ufer der Ewigkeit überhaupt existieren? Vielleicht sind es nur bloße Legenden?«


    »Alle Legenden haben irgendwo einen wahren Kern, Indra«, erwiderte Tarvish. »Wir sind schon so weit gekommen - jeder auf seine eigene Weise. Ich glaube, wir brauchen nur Zeit, um zu begreifen, dass der eine ohne den anderen nichts ist. Ranik und seine Glaubensbrüder wissen - so glaube ich jedenfalls - sehr genau, was sie tun. Nur ich selbst bin mir immer noch nicht sicher. Wie kann ein Brudermörder zu einem Heilsbringer werden, Indra? An meinen Händen klebt Blut. Wie kann ausgerechnet solch ein Mensch diese Welt noch retten?«


    Das ist es also, schlussfolgerte Indra sofort. Er wird mit seiner tragischen Vergangenheit nicht fertig und gerät dadurch in Zweifel.


    »Willst du darüber reden?«, schlug sie ihm vor. »Genügend Zeit dafür haben wir ja - und je genauer wir uns kennen, umso besser ist es. Ich bin mir sicher, dass du nicht der einzige bist, der viel durchgemacht hat, Tarvish.«


    Auch wenn Indra viel jünger war als Tarvish, so war sie zumindest in diesen Sekunden die bessere Pragmatikerin. Schlimme persönliche Ereignisse waren bekanntlich eine Sache - aber nach jedem Schneesturm folgt irgendwann die Sonne. Zumindest lautete so eine alte Weisheit in ihrer Heimat.


    Tarvish nickte und begann zu erzählen. Indra hörte schweigend zu, während die Sonne ihren höchsten Punkt erreichte und schließlich überschritt. Fast zwei Stunden waren wie im Flug vergangen, ohne dass dies den beiden so richtig bewusst geworden war.


    »Dein Bruder ist es, der dich und dein Volk verlassen hat, Tarvish«, fügte Indra schließlich abschließend hinzu. »Wäre er im Waldland geblieben, dann wäre es auch nie zu dieser verhängnisvollen Begegnung gekommen - aber auch nicht zu deiner Odyssee, die schließlich zum Kloster Shur-man führte. Dein Bruder musste sterben, damit du die Steinerne Rose findest, Tarvish. Das Schicksal hat dich zwar gezeichnet, aber es hat dir auch einen Weg gewiesen, der den meisten Sterblichen verborgen bleibt. Auch mir erging es ähnlich, Tarvish ...«


    Nun war es an Indra, zu erzählen, wie sie zum ersten Mal von der Steinernen Rose erfahren hatte. Und selbst ihr junges Leben war schon sehr frühzeitig von Tod, Gewalt, Enttäuschung und verlorener Liebe gekennzeichnet. Das hatte sie reifen lassen.


    »Sind wir vielleicht Spuren in einem gigantischen Schachspiel?«, fragte Tarvish. »Wenn ich mir alles durch den Kopf gehen lasse, dann frage ich mich, ob wir beide schon von Geburt an von den höheren Mächten dazu bestimmt worden sind. Vielleicht ist diese Welt nur ein gigantisches Brett mit leblosen Figuren, die gar nicht selbständig denken und handeln können - weil der Spielführer die nächsten Züge bestimmt.«


    Hätte Tarvish in diesen Sekunden geahnt, auf welche dramatische Weise sich diese vagen Vermutungen und Gefühle bewahrheiten sollen, so wäre er vermutlich sehr erschüttert gewesen. So aber bleiben es nur vage Gedanken - mehr nicht.


    »Es beunruhigt mich, wenn ich länger darüber nachdenke«, gab Indra schließlich zu. »Ich fühle mich nämlich nicht wie eine leblose Figur ohne Atem und Seele. Ich lebe, Tarvish - und dies mit jeder Faser meines Körpers. Und ich möchte auch, dass diese Welt weiter existiert. Der Kontakt mit den Dunklen Schwingen und seinem Paladin reichte aus, um mich die Gefahren erkennen zu lassen. Lathon ist heimtückisch - ich bin mir fast sicher, dass er auch jetzt schon unsere weiteren Schritte genau verfolgt und nur noch auf den richtigen Augenblick wartet, um wieder aufzutauchen.«


    »Das wird er - ganz sicher sogar«, nickte Tarvish. »Ich kann nur hoffen, dass der Ring der zwei Welten ihn daran hindert, seine schrecklichen Pläne zu verwirklichen. Was ich geträumt habe - es war faszinierend und schrecklich zugleich. Lathon sog meine Seele auf wie ein Schwamm Wasser ...«


    »Trotzdem ist auch er nicht unbesiegbar«, erinnerte ihn Indra. »Mit vereinten Kräften gelang es uns, ihn in seine Grenzen zu weisen. Dies ist doch ein Zeichen dafür, dass unsere Mission gelingen kann - wir müssen nur selbst daran glauben. Wenn Glaube und Hoffnung nicht mehr vorhanden sind, stirbt diese Welt.«


    »Für dein Alter besitzt du fast die Weisheit eines Philiosphen«, antwortete Tarvish und lächelte zum ersten Mal wieder. »Ich werde dich daran erinnern, wenn wir das nächste mal in eine brenzlige Situation geraten, Indra.«


    »Tue das - wenn es hilft, dass du endlich die Schatten der Vergangenheit hinter dir lässt«, fügte Indra hinzu. »Am besten sollten wir jetzt aufbrechen - die Zeit der schlimmsten Mittagshitze ist wohl vorüber. Die Sonne neigt sich allmählich gen Westen. Und bis sie untergeht, wäre mir wohler, wenn wir ebenes Land erreichen. Ich möchte nicht unbedingt in einen Hinterhalt geraten.«


    »Rechnest du damit?«


    »Ich rechne mit allem, was uns das Leben schwer machen kann«, erwiderte Indra. »Erst recht in einem Land, über das ich nichts weiß. Oder kennst du die Völker dieses Teils der südlichen Welt?«


    Tarvish schüttelte nur stumm den Kopf. Die beiden erhoben sich und gingen wieder zurück zu ihren Pferden. Gerade als Tarvish aufsitzen wollte, bemerkte er plötzlich einen gleißenden Schimmer am südlichen Horizont. Er hielt unwillkürlich inne, hob die Hand, um sich vor der grellen Sonne zu schützen und blickte angestrengt in die betreffende Richtung.


    »Was ist?«, wollte Indra wissen.


    »Da ist irgend etwas«, erwiderte Tarvish. »Aber es ist zu weit entfernt. Schau doch selbst - es sieht aus wie ein wuchtiges Bauwerk.«


    Indras Blicke folgten seinem Hinweis. Sie versuchte sich zu konzentrieren und die wabernden Hitzeschleier des sonnenerfüllten Tages zu ignorieren. Auf einmal spürte sie, wie ein lästiger Druck von ihrem Kopf wich, und ihre Sinne fühlten sich seltsam frei und leicht. Ihre Augen weiteten sich, und die Pupillen begannen sich für Bruchteile von Sekunden zu verändern. Eine Regung, die Tarvish in diesem Moment nicht bemerkte, denn als er zu Indra schaute, war schon wieder alles vorbei.


    »Es sieht aus wie ... ein mächtiges Tor«, meinte Indra mit stockender Stimme, weil sie ihre Emotionen noch nicht vollständig unter Kontrolle hatte. »Aber es ist zu weit ... entfernt, um Einzelheiten zu erkennen. Weiter südwestlich davon erkenne ich einen Reitertrupp...«


    Tarvish sah sie erstaunt an und erinnerte sich jetzt wieder daran, was der alte Mönch im Kloster Shur-man während der Übergabe des Rings der zwei Welten gesagt hatte. Ranik hatte behauptet, dass sich Indras geschärfte Sinne zeigen würden, wenn ein entsprechender Zeitpunkt gekommen war. Aber woher hätte der alte Mönch das wissen können - wenn sich noch nicht einmal Indra selbst dieser Fähigkeiten bisher bewusst gewesen war? Ein weiteres Rätsel, das sich mit den anderen zu einem gigantischen Hindernis auftürmte!


    »Ich weiß nicht, warum das geschieht«, murmelte Indra. »Es ist das erste Mal, dass ich es so empfinde.« Sie bemerkte, dass in diesen Sekunden ebenfalls der markante Ring an Tarvishs rechter Hand ein schwaches Leuchten von sich gab. »Sieh doch ...«


    »Vielleicht gibt es einen Zusammenhang, Indra«, mutmaßte Tarvish. »Zwischen dir und dem Ring, den wir noch nicht verstehen. Auf jeden Fall möchte ich wissen, wie dieses Tor genau aussieht. Reiten wir dorthin?«


    »Wir müssen ohnehin nach Süden«, stimmte ihm Indra zu und gab mit diesem Worten ihrem Pferd die Zügel frei. Tarvish drückte seinem Pferd die Hacken in die Weichen, und das Tier trabte sofort los.


    

  


  
    Kapitel 18


    Im Land der Rebellen


    Heiß brannte die Sonne von einem wolkenlosen, stahlblauen Himmel herab, während der Reitertrupp aus zwanzig Söldnern in Richtung Pohanca ritt. Die Metallknöpfe und glänzenden Schnallen der Reiter in den Kettenhemden und Brustpanzern glänzten bläulich im Sonnenlicht, und der Trab der zahlreichen Pferdehufe zerriss die Stille des hitzeflimmernden Nachmittags.


    »Keine Sorge, Herr«, sagte der kräftige Krieger, der den Söldnertrupp anführte, als er den sorgenvollen Blick eines der drei, in teure Seidengewänder gekleidete Männer bemerkte, die er mit seinen Leuten sicher nach Pohanca zu eskortieren hatte. »Ihr müsst Euch überhaupt keine Gedanken machen«, fuhr er rasch fort, als er die Skepsis in den Blicken des anderen bemerkte. »Diese elenden Rebellenhunde werden es nicht wagen, uns anzugreifen. Nicht in unmittelbarer Nähe von Pohanca. Wir werden sie mit unseren Schwertern niederstrecken wie räudige Hunde - dieses Banditenpack!«


    »Trotzdem würde ich mich sicherer fühlen, wenn wir Pohanca erreicht haben«, gab der samitische Kaufmann namens Wenslon Caar zu bedenken, der wie einige andere seiner Landsleute zusammen mit den Invasionstruppen der samitischen Armee nach Dacistan gekommen war und nun hier Profit aus der unsicheren politischen Lage schlagen wollte.


    Er brauchte nur kurz in die Runde zu sehen, um sofort zu erkennen, dass den beiden anderen Kaufleuten wohl ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen. Einer von ihnen - ein schmächtger Händler namens Ranos - erfüllte sogar noch eine zusätzliche Aufgabe. Der Herrscher von Samitien hatte ihm selbst die Weisung gegeben, Augen und Ohren offen zu halten und ihm nach der Rückkehr alles zu berichten, was er erlebt und gesehen hatte.


    »Oh, es wird keinerlei Probleme geben mit diesen marodierenden Vagabunden, die sich selbst als dacistanische Befreiungsarmee bezeichnen«, ergriff nun auch Ranos das Wort, der neben Wenslon Caar ritt. »Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie sich geschlagen geben. Und dann herrscht endlich Ruhe in Dacistan, wenn erst der Herrscher kommt, um den Thron zu besteigen ...«


    Caar und der Anführer der Söldner wussten nicht so recht, was der Händler mit diesen Worten bezwecken wollte. Er hatte sich erst vor kurzem diesem Trupp angeschlossen, und Caar wusste nicht viel über ihn.


    »Glaubt Ihr etwa, dass der Herrscher wirklich so früh kommen wird, um sich auch offiziell Dacistan einzuverleiben?« wollte der Anführer der Söldner von Ranos wissen und bemerkte dabei dessen Nicken. »Ich selbst denke, dass es noch einige Monate dauern wird. Denn ich kann mir nicht vorstellen, dass ein neuer Regent seine Herrschaft schon antritt, wenn die Unruhen in diesem Land noch nicht beseitigt sind.«


    »Es wäre ein Fehler, wenn er das noch weiter hinauszögern würde«, gab Ranos zu bedenken und erkannte an Wenslon Caars Blick, dass dieser ebenfalls seiner Meinung war. »Wenn Seine Hoheit Jarandar sich rasch dazu entschließen würde, sich in der Hauptstadt zum Herrscher krönen zu lassen, dann würde er damit den Rebellen zeigen, dass sie erst recht auf verlorenem Posten stehen. Umso rascher wäre die Rebellion hier in Dacistan beendet.«


    Caar erwiderte nichts darauf, denn im Grunde genommen hatte sein Landsmann ja recht. Auch wenn er sich sehr viele und gute Geschäfte von Dacistan versprach, das bald vollständig unter fremder Herrschaft stehen würde, so war er dennoch besorgt. Denn der Widerstand gegen die Besatzer hielt immer noch an.


    Auch wenn die samitische Invasionsarmee zu diesem Zeitpunkt aus 40.000 Söldnern bestand und darüberhinaus auch noch von 20.000 dacistanischen Soldaten unterstützt wurde, so gab es trotzdem zahlreichen Menschen, die die einsamen Bergdörfer außerhalb der großen Städte verließen, um sich den Rebellen anzuschließen. Zwar waren sie lange nicht so gut ausgerüstet wie die samitischen Truppen und ihre dacistanischen Helfer - aber sie waren entschlossen und fürchteten sich nicht vor dem Tod. Denn schließlich ging es um die Zukunft ihres eigenen Landes, die sie nicht in fremde Hände geben wollten - und eigentlich war das ein Gedanke, der auch für einen Händler wie Caar verständlich war.


    Mittlerweile änderte sich die Landschaft zu beiden Seiten der ausgefahrenen Wagenstraße. Wenige Stunden zuvor hatte sich vor den Augen der Söldner eine weite baumlose Ebene erstreckt. Jetzt aber hatte sich diese in eine unübersichtliche, von zahlreichen Felsen durchzogene Landschaft verwandelt.


    Deshalb sandte der Anführer der Söldner sofort einen Spähtrupp von fünf Männern aus, die das vor ihnen liegende Gelände erkunden sollten. Erst als diese wieder zurückkamen und ihm berichteten, dass sie nichts Verdächtiges bemerkt hatten, ließ dieser seine Männer weiterreiten. Trotzdem hatte jeder sein Schwert griffbereit, denn seit die samitischen Truppen um die Jahreswende an den Küsten von Dacistan von Bord der Invasionsschiffe gegangen waren, hatten sie mehr als einmal erkennen müssen, dass Unachtsamkeit in diesem Land den Tod bedeuten konnte...


    Caar ließ seine Blicke über die felsige Landschaft schweifen. Er spürte auf einmal eine eigenartige Unruhe, die von ihm Besitz ergriff, als sich der Reitertrupp einigen markanten Felsen näherte, die im gleißenden Sonnenlicht rötlich schimmerten. Feine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, und er merkte auf einmal, wie nervös er wurde.


    Mar-Teren, dem dritten Kaufmann, schienen ähnliche Gedanken durch den Kopf zu gehen. Nur der Anführer der Söldner war die Ruhe selbst. Falls er sich dennoch Sorgen machte, so war ihm das nicht anzusehen.


    »Wir brauchen noch weitere Truppen, um auch die entferntesten Regionen Dacistans kontrollieren zu können«, riss er seinen Landsmann aus den Gedanken. »Wenn wir erst das Hinterland beherrschen, dann verlieren die Rebellen die Unterstützung der hier lebenden Bevölkerung. Darin liegt unsere einzige Chance - was meint Ihr, Caar?«


    »Da ist etwas dran«, antwortete dieser. »Es sind die einfachen Menschen, die manchmal mehr Macht haben, als sich die Fürsten träumen lassen. Ich hoffe, Ihr erwähnt vor dem Herrscher, was Ihr hier gesehen und erlebt habt, wenn Ihr nach Samitien zurückkehrt.«


    »Worauf Ihr Euch verlassen könnt, Caar«, fügte der Händler hinzu. »Jeder Krieg ist unangenehm und fordert seine Opfer - aber es wird alles sehr schnell vorbei sein, wenn Jarandar erst auf dem Thron sitzt. Samitien und Dercura haben das längst beschlossen. Das dürfte nicht nur die Lage in Dacistan, sondern auch in den Ländern jenseits des Großen Meeres stabilisieren. Nach den Blutkriegen der letzten Jahrzehnte hat Samitien großes Interesse daran, die politischen Beziehungen zu Dercura wieder zu verbessern.«


    Caar nickte, denn natürlich wusste auch er, dass die letzten Jahre insbesondere in Samitien nicht einfach gewesen waren. Der Krieg hatte überall seine Spuren hinterlassen, und es wurde endlich Zeit, dass Ruhe einkehrte und die Schatten der Zerstörung allmählich verblassten. Umso wichtiger war es deshalb, dass auch die Unruhen in Dacistan ein Ende fanden und Jarandar zum Herrscher gekrönt wurde.


    Spätestens wenn der neue König dieses Land regierte, das schon so viele unruhige Jahre erlebt hatte, würden auch die letzten Aufständischen begreifen, dass es keinen Sinn hatte, gegen den Strom zu schwimmen. Samitien und Dercura saßen am längeren Hebel - das dachte jedenfalls Wenslon Caar.


    Aber weder er noch die übrigen Söldner bemerkten, dass sie schon seit einiger Zeit von etlichen unsichtbaren Augenpaaren beobachtet wurden. Der Tod hatte seine knöcherne Hand nach ihnen ausgestreckt - und keiner ahnte das!


    *


    Orcado duckte sich tief in den Schatten der rötlichen Felsen, während er die hitzeflimmernde Ebene von seinem Versteck aus beobachtete. Er bemerkte den Trupp samitischer Soldaten, der sich langsam aber sicher der Stelle näherte, wo er sich mit seinen Männern postiert hatte und nur auf den richtigen Moment wartete, um zuschlagen zu können.


    Er ignorierte die brennende Sonne und verharrte reglos auf seinem Posten. Genau wie die fünfzig übrigen dacistanischen Rebellen, die sich zu beiden Seiten eines zerklüfteten Felseneinschnittes postiert hatten, wo der Weg nach Pohanca vorbeiführte.


    Die Stadt lag vielleicht zwei Stunden von hier entfernt. Nicht weit, wenn man bedachte, dass diese Region besonders in letzter Zeit sehr häufig von den samitischen Truppen kontrolliert wurde. Aber bei dem Gedanken an die fremden Eindringlinge, die glaubten, seine Heimat jemals beherrschen zu können, schlich sich ein verächtliches Lächeln in die stoppelbärtigen Züge Orcados. Denn diese arroganten Söldner wussten überhaupt nichts!


    Dacistan - das war Orcados Heimat. Ein Land, das er liebte und das er nicht einem fremden Herrscher von jenseits des Großen Meeres überlassen wollte. Orcado kannte sich aus in den nördlichen Weiten dieser Region und wusste, wo man sich am besten vor den Feinden verbergen konnte. Auch die Verräter, die sich den samitischen Truppen angeschlossen hatten, wagten sich nur selten in die unwegsamen Gebiete der Berge und Schluchten - denn sie wussten genau, wie gefährlich das war. Das überließen sie lieber den samitischen Kriegern, und die hatten sich schon des öfteren blutige Köpfe geholt, wenn sie versucht hatten, die Rebellen zu stellen oder gar zu besiegen.


    »Sollen wir angreifen, Orcado?« riss ihn die Stimme des schnauzbärtigen Jinco aus seinen Gedanken. Orcado wandte den Kopf und blickte in das entschlossene Gesicht seines Gefährten, der sich ebenfalls gegen die Invasoren gestellt hatte und die alte Regierung von Sato Cor´Innen unterstützte. Die Verantwortlichen waren zwar längst aus der Hauptstadt geflohen, aber sie kämpften aus dem Untergrund weiter.


    Jinco war einer der Bauern und Schafzüchter, die um ihr Land und ihre Habe fürchteten. Und diese Angst hatte sich bereits als berechtigt erwiesen. Denn die fremden Soldaten gingen gnadenlos gegen die dacistanische Bevölkerung vor. Wer die Gegenseite unterstützte und dabei ertappt wurde, den urteilte man sofort ab und ließ ihn hinrichten. Schon so manches Dorf war von den samitischen Truppen niedergebrannt worden - und das hatten die einfachen Menschen nicht vergessen. Hass brannte in den Herzen derjenigen, die sich nun gegen dieses Unrecht zu wehren begannen - und sie würden erst dann mit ihrem Kampf aufhören, wenn der letzte samitische Söldner Dacistan verlassen hatte und Sato Cor´Innen wieder an der Macht war. Auch wenn Cor´Innen sicher ein Herrscher mit Fehlern und Schwächen war - aber er und seine Getreuen wehrten sich wenigstens gegen das Unrecht, das man ihrem Volk zufügte!


    »Wir warten noch ab«, entschied Orcado mit leiser Stimme. »Ich will, dass sie noch näher heran kommen. Keiner soll entfliehen, wenn die Falle zuschnappt. Und dann werden wir es ihnen geben, Jinco.«


    Jinco nickte heftig. Erregung hatte ihn jetzt angesichts des bevorstehenden Kampfes gepackt.


    »Ich sage es den anderen«, murmelte er leise und schlich sich dann geduckt davon. Hinüber zu den Gefährten, die ihre Schwerter und Lanzen bereit hielten und nur noch auf das Zeichen ihres Anführers warteten. Unter Orcados Rebellen gab es auch einige sehr gute Bogenschützen - und auf sie würde schon in den nächsten Minuten eine sehr wichtige Aufgabe warten.


    Orcado beobachtete jetzt wieder die feindlichen Truppen, die den Felseneinschnitt schon fast erreicht hatten. Einige der Männer konnte er von hier oben aus schon deutlich erkennen. Es waren nicht nur Söldner - nein, unter den Reitern befanden sich auch drei gut gekleidete Männer.


    Händler, Kaufleute, Blutsauger, schoss es Orcado durch den Kopf. Sie sind nach Dacistan gekommen, um Profit daraus zu schlagen. Dabei wissen sie nichts über meine Heimat. Sie birgt auch noch so manches alte Geheimnis, das selbst raffgierige Kaufleute nicht zu Geld machen können.


    Er dachte dabei an einige Relikte aus alten Zeiten, die insbesondere in dieser abgeschiedenen Bergregion noch immer gegenwärtig waren. Weiter im Süden hatten die Menschen das schon vergessen, und die meisten alten Tempel und Kultstätten waren von der rauhen Natur schon arg in Mitleidenschaft gezogen worden. Niemand kümmerte sich mehr darum, denn insbesondere unter den Bergbewohnern kursierten schon seit vielen Generationen seltsame Gerüchte. Es bringe nur Unglück, wenn man sich diesen Orten nähere und mehr über sie heraus zu finden versuche, hieß es. Und da es in der Vergangenheit dort auch schon einmal tödliche Zwischenfälle gegeben hatte, mieden die Menschen diese Orte.


    Nicht weit von hier befand sich ebenfalls eine solche Stätte. Ein großes Tor mit drei Bögen. Niemand wusste, wer es errichtet hatte und was es eigentlich darstellte. Aber in der unmittelbaren Umgebung wuchsen keine Pflanzen, und der Boden war seltsam hart und spröde. Natürlich kannten auch Orcado und seine Gefährten diesen Ort - aber sie hielten sich an das, was man ihnen schon als Kinder gesagt hatte und mieden solche Stätten wie diese.


    Seine Gedanken kehrten rasch wieder in die Wirklichkeit zurück, als die ersten Reiter des Trupps ihre Pferde nun in den Felseneinschnitt lenkten. Natürlich waren sie misstrauisch gewesen und hatten Späher voraus geschickt. Aber selbst die waren blind und erkannten die Falle nicht, die sich gleich hinter ihnen schließen würde!


    Auch wenn es Orcado förmlich in den Fingern juckte, endlich das Zeichen zum Angriff zu geben, so zwang er sich doch noch dazu, so lange abzuwarten, bis auch der letzte der feindlichen Söldner den Felseneinschnitt passiert hatte.


    Ganz langsam hob er die rechte Hand und gab damit das Signal, auf das alle anderen gewartet hatten. Einer der Rebellen spannte seinen Bogen, zielte auf einen der samitischen Hunde und ließ dann die Sehne los. Der Pfeil traf den Anführer der samitischen Soldaten und stieß ihn aus dem Sattel nach hinten, während ein gellender Todesschrei über seine Lippen kam, der aber schon Bruchteile von Sekunden später verstummte. Nämlich in dem Moment, als er auf dem harten felsigen Boden aufschlug. Das Pferd dagegen galoppierte mit einem ängstlichen Wiehern davon, denn es spürte die Nähe des Todes.


    Das war nun die Stunde für Jinco und seine Gefährten. Noch während die samitischen Hunde erst einmal begreifen mussten, was gerade geschehen war, schossen auch die übrigen Bogenschützen ihre tödlichen Pfeile ab. Die Verwirrung war perfekt, denn der Angriff erfolgte von zwei Seiten. Dadurch gerieten die Söldner in arge Bedrägnis und verloren deshalb genau die Zeit, die sie vielleicht noch hätte retten können. Aber ihr Anführer war bereits gefallen, und so nahm das Schicksal seinen Lauf.


    Fünf Söldner starben durch die gefiederten Todesboten, und andere wurden durch geschleuderte Lanzen schwer verletzt - nur wenige Augenblicke, nachdem ihr Anführer sein Leben ausgehaucht hatte. Zwar hatte ein anderer Söldner versucht, verzweifelt Ordnung in das sich abzeichnende Chaos zu bringen - er bemühte sich, zu retten, was noch zu retten war - aber er schaffte es lediglich, noch einer geschleuderten Lanze auszuweichen, bevor ihn selbst ein Pfeil traf.


    Nun wagten es zehn mutige dacistanische Rebellen, ihre Deckung zu verlassen. Sie kamen vom anderen Ende des Felseneinschnittes und drangen mit geschwungenen Schwertern todesmutig auf die samitischen Söldner ein. Zwei von ihnen mussten diesen mutigen Angriff mit ihrem Leben bezahlen, denn auch die Invasoren waren erfahrene Krieger und kannten sich aus im entscheidenden Kampf Mann gegen Mann. Klingen kreuzten sich, keiner wollte nachgeben, und dann floß Blut!


    Wenslon Caar stöhnte leise, als ihn eine Lanze am rechten Oberschenkel streifte und dort eine schmerzende Wunde riss. Voller Entsetzen sah er dann erst, dass sein Landsmann Mar-Teren nur wenige Schritte von ihm entfernt leblos am Boden lag. Sein prächtiges Gewand war voller Blut.


    »Ihr Götter!« hörte er die ängstliche Stimme von Ranos. »Ich will nicht sterben. Ich ...«


    Caar würde niemals mehr herausfinden, was der Mann, der für den samitischen Herrscher arbeitete, in diesem Moment hatte sagen wollen. Denn genau jetzt erreichte ihn einer der Rebellen und holte mit dem Schwert zu einem tödlichen Hieb aus. Ranos schloss zitternd die Augen und spürte dann einen entsetzlichen Schmerz, dem ein Sturz ins ewige Dunkel folgte.


    Der samitische Kaufmann blickte sich gehetzt um. Als er begriff, dass von dem Trupp nicht einmal mehr eine Handvoll Männer übrig geblieben war, wurde ihm klar, dass keiner von ihnen mehr Pohanca erreichen würde. Nein, sie würden hier alle in der Einsamkeit des rauen und schwer zugänglichen Landes sterben.


    Caar hörte die kehligen Stimmen der angreifenden und immer weiter vordringenden Rebellen, und erneut erklangen Todesschreie. Er hatte Geschichten gehört, was die Rebellen mit ihren Gefangenen anstellten - und das wollte er nicht erleben.


    Die Hände zitterten, als er seinen Dolch hoch riss und die Klinge in die Nähe des Herzens führte. Übelkeit stieg in ihm auf, als er sich seiner ausweglosen Situation bewusst wurde. Dann aber sah er, wie die Rebellen mit geschwungenen Schwertern auf ihn zu kamen und laute, durchdringende Kriegsschreie ausstießen. Denn sie erkannten, was Caar tun wollte.


    Bastarde, dachte Caar und spürte die Spitze des scharfen Dolches, die er gegen seine Brust mit beiden Händen drückte. Ihr werdet mich nicht mehr quälen können. ..


    Dann überwand er seine Furcht und stieß die Klinge in seine Brust hinein. Die Welt explodierte vor seinen Augen in einem Meer aus Schmerzen und Tränen, und er hörte die schreienden Feinde nur noch ganz schwach. Sein Kopf fiel leblos zur Seite, und als die ersten Rebellen vor ihm standen, war er bereits tot.


    Erstaunt blickten die Rebellen auf den Händler, der sich ihrem Zugriff durch Selbstmord entzogen hatte. Einer wollte sich mit dem Schwert trotzdem an dem Toten zu schaffen machen, aber die Stimme seines Gefährten ließ ihn innehalten.


    »Hör auf, Karvan! Holen wir uns lieber die Waffen und die Pferde - und dann verschwinden wir besser wieder von hier ...«


    Karvan musste einsehen, dass der andere recht hatte. Denn wenn sich weitere samitische Truppen in dieser Gegend aufhielten - und davon musste man eigentlich ausgehen - dann war es gut möglich, dass sie bald diesen Ort erreichen würden. Was einmal erfolgreich gewesen war, musste nicht unbedingt ein zweites Mal so glücklich verlaufen. Das wussten auch Orcado und seine Männer, und deshalb gingen sie jetzt zügig ans Werk.


    Während ein Teil der Rebellen sich bemühte, die Pferde der getöteten Söldner wieder einzufangen und sie gleichzeitig zu beruhigen, machten sich die anderen daran, die Leichen zu plündern und alles an sich zu reißen, für das sie Verwendung hatten. Und das war eine ganze Menge, denn das Leben in den zerklüfteten Bergen war hart. Kleidung, Stiefel, Rüstungsteile, und vor allen Dingen sämtliche Waffen wurden sichergestellt.


    Orcado schlosss sich dem Plündern der anderen jedoch nicht an. Stattdessen blieb er auf dem höchsten Punkt des Felseneinschnittes stehen und beobachtete den fernen Horizont. Aber nach wie vor rührte sich dort nichts - alles blieb still. Als wenn das Land von den samitischen Invasoren bereits verlassen war. Aber Orcado wusste, dass dem nicht so war, und deshalb trieb er seine Männer mit lauten Befehlen an, ihre Arbeit schneller zu beenden.


    Nur eine knappe halbe Stunde später, nachdem der letzte Gegner sein Leben ausgehaucht hatte, verließen die Rebellen auch schon wieder den Ort des blutigen Kampfes und ritten zurück in die zerklüfteten Berge. Die Männer wählten jedoch einen Umweg, denn sonst hätten sie auf ihrem Ritt zurück ins Lager das alte Tor passieren müssen, das sich jenseits des südlichen Horizontes befand. Und das wollte keiner von ihnen wagen!


    Während die Hufschläge der Pferde allmählich verhallten, blieb ein Ort des Schreckens zurück. Tote samitische Krieger und heldenhaft gefallene Rebellen lagen zwischen den Felsen. Es war keine Zeit mehr gewesen, die Gefährten zu bestatten. So wurden die erschlagenen samitischen Söldner und die toten Rebellen eine sichere Beute für die Aasvögel, die weit oben am Himmel langsam ihre Kreise zogen und nur darauf warteten, bis auch der letzte der Rebellen endlich verschwunden war. Erst dann würden sie sich ihre Beute holen.


    *


    Tarvish und Indra bemerkten die kreisenden Vögel am Himmel, obwohl sie noch ein gutes Stück von den Felsen entfernt waren. Sofort zügelte Tarvish sein Pferd und blickte mit gemischten Gefühlen hinüber nach Südwesten. Indras Miene war ebenfalls ein Spiegelbild ihrer augenblicklichen Empfindungen, aber noch schwieg sie.


    Vielleicht weiß sie es schon längst, dachte Tarvish. Sie spürt nicht nur den Geruch von Tod und Verwesung, den der jetzt drehende Wind zu uns herüber trägt - nein, sie hat wahrscheinlich schon gesehen, was dort geschehen ist ...


    »Dort ist der Tod«, murmelte Indra gedankenverloren, als wenn sie jetzt gerade aus einer langen Trance aufgewacht war. »Die Pferde sind schon ganz unruhig - wir sollten diesen Ort besser meiden.«


    Im ersten Augenblick wollte sich Tarvish der Meinung Indras anschließen, seinem Pferd die Zügel frei geben und weiter reiten, dann aber überlegte er sich es doch wieder anders. Später konnte er selbst nicht mehr sagen, warum er sich jetzt so entschieden hatte.


    Der Geruch nach Tod und Verwesung wurde immer stärker, je weiter sich Tarvish und Indra dem Einschnitt in den Felsen näherten. Als die Vögel die beiden Reiter kommen sahen, erhoben sich die meisten von ihnen in die Lüfte und suchten hastig mit krächzenden Lauten das Weite. Aber es gab auch solche, die sich gar nicht um die beiden Menschen kümmerten, sondern ihr grausiges Handwerk fortsetzten. Sie hockten auf den Leichen, deren Körper in der Sonne eigenartig weiß schimmerten und setzten ihr Festmahl fort. Erst als Tarvish sie mit lauter Stimme verscheuchte, gaben sie nach und flogen davon.


    Was Tarvish und Indra wenig später erblickten, drehte ihnen fast den Magen um. Die Toten waren schlimm zugerichtet und aller Habe beraubt, die sie jemals besessen hatten. Sie trugen kaum noch Kleidung, hatten keine Waffen mehr - und auch ihre Pferde waren längst verschwunden.


    Während sich Indra dazu zwang, nicht direkt auf die Leichen zu schauen und sich bemühte, den penetranten Todesgeruch zu ignorieren, überwand Tarvish seinen Ekel und blickte sich stattdessen prüfend um. Aber es lebte niemand mehr.


    »Sie sind mit offenen Augen in einen Hinterhalt geritten«, stellte Tarvish fest, als er abstieg und das Gelände absuchte. »Dort oben auf den Felsen haben sich die Wegelagerer verborgen gehalten und dann die Reiter angegriffen, Indra. Und die hatten diesem plötzlichen Kampf natürlich nur wenig entgegen zu setzen.«


    »Einige von ihnen sind noch so jung«, murmelte Indra kopfschüttelnd. »Tarvish, das sieht alles nach einem blutigen Krieg aus. Wir sollten zusehen, dass wir diese Region so schnell wie möglich hinter uns bringen, sonst geraten wir womöglich auch noch ...«


    Ihre Stimme brach mitten im Satz ab, als sie plötzlich den Hufschlag mehrerer Pferde hörte. Auch Tarvish bemerkte das jetzt, drehte sich hastig um und sah dann die Staubwolke im Westen, die rasch größer wurde. Augenblicke später zeichneten sich darin die Umrisse geharnischter Krieger ab, die genau auf den Felseneinschnitt zuhielten.


    Tarvish verfluchte sich jetzt im Stillen dafür, dass er und Indra nicht doch gleich weiter geritten waren. Wenn sie jetzt rasch das Weite suchten, dann würden sie die näher kommenden Reiter mit diesem Massaker ganz sicher in Verbindung bringen. Also zwangen sich die beiden, ruhig zu bleiben und warteten ab, bis die ersten Krieger die Felsen erreicht hatten. Sie hielten Schwerter in den Händen und einige davon reckten sich Tarvish und Indra drohend entgegen.


    »Bei allen ...!«, keuchte ein älterer Mann, während sich ihm und seinen Männern nun ebenfalls das selbe Bild des Grauens bot. Einige seiner Krieger konnten den Anblick der Toten nicht länger ertragen und übergaben sich würgend. Andere blickten stumm und verbissen auf ihre ermorderten Kameraden - und einige dieser Blicke galten ganz sicher auch Tarvish und Indra.


    »Wer seid ihr, und was habt ihr hier zu suchen?«, richtete der Anführer des Kriegertrupps nun das Wort an die beiden Fremden und musterte sie argwöhnisch von Kopf bis Fuß.


    »Wir bemerkten die kreisenden Vögel und fanden dann die Toten hier«, ergriff Tarvish nun das Wort. »Aber wir wissen nicht, was genau geschehen ist. Wahrscheinlich bemerkten die Soldaten den Hinterhalt zu spät.«


    »Verfluchtes Rebellenpack!«, schimpfte der Anführer des Söldnertrupps in seinem kehligen Dialekt. »Irgendwann werden wir sie erwischen - und dann lasse ich jeden einzelnen von ihnen hinrichten!«


    Auch wenn er ziemlich wütend war, so blieben seine Blicke nach wie vor misstrauisch auf Tarvish und Indra gerichtet - und die übrigen Krieger waren ebenfalls noch sehr wachsam.


    »Ich will eure Namen wissen!«, verlangte er in forderndem Ton. »Jeder Fremde, der sich in diesen unruhigen Zeiten in Dacistan aufhält, könnte verdächtig sein. Man sieht euch an, dass ihr aus dem Norden kommt. Von wo genau?«


    »Ich heiße Tarvish«, antwortete dieser mit gezwungen ruhiger Stimme. »Die Frau an meiner Seite ist Indra. Ich komme aus dem Waldland im äußersten Norden und sie aus der Stadt Co-Lah. Wir sind auf dem Weg nach Süden.«


    Der Miene des Kriegers war anzumerken, dass er weder das Waldland noch Indras Heimat zu kennen schien. Er runzelte die Stirn und fragte sich wahrscheinlich genauso wie seine Männer, weshalb die beiden ihre Heimat verlassen hatten. Eine junge und sehr hübsche Frau wie Indra fiel natürlich sofort auf - nicht zuletzt wegen ihrer zweifarbigen Haare. Vielleicht waren die beiden auch gefährliche Zauberer, denen man besser jetzt und hier das Handwerk legte!


    »Wir sind nur Reisende und wollen in diesen Krieg nicht mit hinein gezogen werden«, versuchte Tarvish nun die gefährlich dreinblickenden Männer zu besänftigen. »Was hier geschieht, ist nicht unsere Sache - es ist doch ein Bürgerkrieg, oder?«


    »Ein Irrsinn ist es«, erwiderte der Anführer der Söldner daraufhin. »Diese elenden Rebellen tragen die Fackel des Aufstandes immer weiter, und noch mehr Verblendete schließen sich ihnen an. Dabei sollten die Narren doch längst begriffen haben, dass der neue Herrscher Jarandar auch Reichtum und Wohlstand nach Dacistan bringen wird.«


    Er bemerkte an den Blicken und Tarvish und Indra, dass sie wirklich nichts wußten und fuhr deshalb rasch fort.


    »Man wird den Fortschrtt nicht mehr aufhalten können - erst recht nicht ein Heer aus Schafzüchtern, Bauern und Tagelöhnern. Sie begreifen es einfach nicht, welchen Aufschwung es für Dacistan bedeutet, wenn seine Hoheit Jarandar erst in der Hauptstadt zum Herrscher gekrönt wird. Ordnung muss in dieses Land gebracht werden - nur dann wird es allen helfen. Aber das geht nur, wenn diese verblendeten Hunde unter Sato Cor´Innen endlich verstehen, dass wir nicht gekommen sind, um Dacistan völlig zu vernichten. Wir wollen nur, dass die Unruhen aufhören und ein neuer Anfang gemacht wird. Die starke Hand eines Herrschers wie Jarandar ist die einzige und beste Lösung für dieses Land!«


    Man sah ihm an, dass er selbst an das glaubte, was er gerade gesagt hatte - und Tarvish wollte ihm diesen Glauben nicht nehmen. Er selbst - und ganz sicher auch Indra - waren da ganz anderer Meinung. So wie sich diese Geschichte anhörte, lief sie darauf hinaus, dass ein weiterer Despot mit allen Mitteln versuchte, ein Land zu unterjochen. Und wenn die Bewohner sich dagegen wehrten, nannte man es einen Aufstand von elenden Rebellen!


    »Ihr solltet besser mit uns nach Pohanca reiten«, schlug ihm der Anführer der Söldner vor. »Ein Mann und eine schöne Frau können hier draußen leicht in die Hände marodierender Banditen geraten - und die stellen Euch nicht so viele Fragen wie ich. Die bringen Euch um, ohne mit der Wimper zu zucken. Also was ist - kommt Ihr mit? Vielleicht trefft Ihr in der Stadt ja auf andere Landsleute aus dem Norden. Wer weiß?«


    Auch wenn die Worte des Mannes vielleicht freundlich klangen, so erkannte Tarvish in dessen Augen etwas, was ihn zur Vorsicht mahnte. Schließlich waren ihm die Blicke nicht entgangen, die er auf Indra permanent gerichtet hatte. Selbst ein Blinder hätte gespürt, dass diese Söldner raue Burschen waren.


    »Wir werden unseren Weg nach Süden fortsetzen«, meinte Tarvish und sah kurz dabei zu Indra. Aber seine Gefährtin hatte längst begriffen, wie ernst die Lage war und hielt ihre rechte Hand schon in der Nähe des Schwertknaufes. »Laßt uns in Frieden ziehen.«


    »He, Arjo - vielleicht haben die beiden doch was vor uns zu verbergen!«, meldete sich nun einer der grinsenden Krieger zu Wort und dirigierte sein Pferd mit einem kurzen Schenkeldruck direkt auf Indra zu. »Ich glaube, ich sollte das Mädchen mal genauer untersuchen und. ..«


    Noch während ihm diese Worte über die grinsenden Lippen kamen, hatte er auch schon sein Schwert gezogen und wollte es auf Indra richten. Aber weder er noch die anderen Söldner konnten ahnen, wie schnell Indra war. In einer fließenden, fast unsichtbaren Bewegung hatte sie ihre eigene Klinge gezogen und vollführte einen sicheren und überraschend kräftigen Hieb gegen den Söldner. Der schrie erschrocken auf, als Indras Klinge seinen Arm traf und einige Sehnen durchtrennte. Blut schoss hervor, und das Schwert des Angreifers fiel zu Boden - zusammen mit dem abgetrennten Unterarm.


    Noch während der Söldner vor Schmerzen schrie und im Sattel wankte, war Tarvish schon nach vorn getreten und riss den Anführer der Krieger so rasch vom Pferd herunter, dass der erst gar nicht dazu kam, sich zu wehren. Und als ihm bewusst wurde, was gerade mit ihm geschah, hatte Tarvish auch schon den Mann mit der linken Hand an sich gerissen und zielte mit der Spitze seines Schwertes auf dessen Kehle.


    »Halt!«, rief er mit lauter Stimme, als er sah, dass die anderen Söldner schon los stürmen wollen. »Bleibt wo ihr seid - oder ich schneide eurem Anführer die Kehle durch. Wollt ihr das?«


    Er spürte das Zögern der anderen Krieger und ahnte, dass der Mann, den er jetzt mit der Klinge bedrohte, offensichtlich einen wichtigen Rang innehatte. Währenddessen war Indra an seine Seite getreten und hob kampflustig ihr Schwert hoch, um ihr Leben so gut wie möglich zu verteidigen.


    »Sag deinen Männern, dass sie die Schwerter fallen lassen sollen«, wandte sich Tarvish nun an den Anführer und verstärkte den Druck seiner Klinge etwas. »Los, oder willst du sterben?«


    »Tut, was er sagt!«, kam es nun stockend über die Lippen des verängstigten Anführers, der jetzt gar nicht mehr so gelassen wirkte. »Nun macht schon!«


    Auch wenn sie seinen Befehl nur zähneknirschend befolgten, so blieb ihnen doch nichts anderes übrig. Sie ließen ihre Waffen zu Boden fallen und mussten mit ansehen, wie sich Indra nun als erste auf den Rücken ihres Pferdes schwang und dann auch nach den Zügeln von Tarvishs Tier griff.


    Der Anführer der Söldner wurde gezwungen, in den Sattel zu steigen, und Tarvish saß sofort hinter ihm auf. Die ganze Zeit über bedrohte er den Mann mit der Klinge und ließ ihm nicht die geringste Chance.


    »Wir werden ihn südlich von hier frei lassen - es wird ihm kein Leid geschehen«, sagte Tarvish abschließend zu den Söldnern. »Folgt uns besser nicht - sonst fließt nur noch mehr Blut!«


    Mit diesen Worten trieb er sein Pferd an, und das Tier fiel sofort in einen raschen Trab. Indra sicherte seinen Rücken und folgte ihm dann ebenfalls. Unter den grimmigen Blicken der Söldner ritten die beiden weiter nach Süden.


    »Ihr werdet das büßen!«, fluchte der Anführer der Söldner voller Zorn. »Das habt ihr nicht umsonst getan - ihr habt mich vor allen meinen Leuten bloßgestellt und ...«


    Er kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu vollenden, denn in diesem Moment versetzte ihm Tarvish einen überraschenden Stoß. Der Söldner fiel vom Rücken des Pferdes und prallte hart auf dem steinigen Boden auf, wo er sich mehrfach überschlug und dann für Sekunden benommen liegenblieb.


    »Los jetzt!«, rief Tarvish seiner Gefährtin zu und gab dem Pferd die Zügel frei. Das Tier spürte, was jetzt von ihm verlangt wurde und streckte sich. Zum Glück hatten Tarvish und Indra den beiden Tieren wenige Stunden zuvor etwas Ruhe gegönnt und sie nicht permanent der wabernden Hitze des Mittags ausgesetzt. Dies erwies sich jetzt als großer Vorteil.


    Tarvish drehte sich im Sattel um und blickte kurz zurück. Durch den aufwirbelnden Staub sah er noch die Konturen des Söldnerführers, der sich wieder aufgestemmt hatte und drohend die Fäuste empor reckte. Welche unflätigen Beleidigungen er ihnen hinterher rief, konnten Tarvish und Indra natürlich nicht mehr hören - dazu waren sie schon zu weit entfernt.


    Trotzdem war die Gefahr noch nicht gebannt, denn in der Ferne zeichneten sich die übrigen Söldner schon ab, die ihre Unentschlossenheit mittlerweile überwunden hatten und den Flüchtigen gefolgt waren. Tarvish und Indra mussten sich sputen, um ihnen zu entkommen, denn eine zweite Begegnung würde nicht mehr so friedfertig vonstatten gehen.


    Sie folgten der ausgefahrenen Wagenstraße ein Stück weiter nach Süden, bogen dann aber plötzlich in Richtung Südosten ab - genau auf eine lang gezogene Gebirgskette zu, wo sie hofften, ihre Spuren verwischen zu können. Denn hier war der Boden so steinig, dass es keine verräterischen Hufabdrücke im Boden mehr geben würde.


    In einer Zickzackfährte erreichten sie schließlich höher liegendes Gelände und konnten in den zahlreichen Schluchten und Pässen untertauchen. Die Verfolger hatten jetzt zwar ebenfalls die Bergregion erreicht, konnten die Fährte die Flüchtigen aber nicht mehr finden. So mussten sie schließlich unverrichteter Dinge aufgeben und ritten zurück in Richtung Pohanca.


    Tarvish und Indra atmeten erleichtert auf, als sie dies bemerkten. Leider registrierte Tarvish dabei nicht, wie das Medaillon auf seiner Brust schwach zu pulsieren begann. Auch der Ring leuchtete kurz auf - aber Tarvish hielt es für eine Spiegelung der sinkenden Nachmittagssonne.


    

  


  
    Kapitel 19


    Das Tor der drei Schicksale


    Die Sonne senkte sich allmählich als glühender Feuerball gen Westen, als Tarvish und Indra ihre Pferde einen steinigen Pfad entlang dirigierten, der in zahlreichen Windungen immer weiter in höhere Regionen führte. Die weite, baumlose Ebene blieb tief unter ihnen zurück, und der Wind war etwas frischer geworden. Es konnte unter Umständen eine kalte Nacht werden, denn das Klima in den Bergen war immer etwas rauer als in der Ebene.


    »Was meinst du, Tarvish? Wir sollten allmählich Ausschau nach einem Lagerplatz für die Nacht halten.«


    Indras Stimme klang müde und auch ein wenig gereizt. Aber das war auch kein Wunder. Seit ihrem Aufbruch aus dem Kloster Shur-man hatte sich die junge Frau tapfer gehalten und auch einige Strapazen auf sich genommen. Aber jetzt, wo sich der Tag allmählich dem Ende zuneigte, wurde die Erschöpfung immer größer.


    Tarvish drehte sich kurz im Sattel zu ihr um.


    »Nur noch ein wenig Geduld, Indra«, wollte er sie aufmuntern. »Kannst du noch eine Weile aushalten?«


    »Wenn ich aus dem Sattel falle, wirst du es bemerken«, gab sie bissig zurück.


    Tarvish lächelte, als er das hörte und trieb sein Pferd weiter an. Auch die Tiere hatten allmählich große Probleme, auf dem steinigen Weg gut voran zu kommen. So kam schließlich der Augenblick, wo Tarvish und Indra absteigen und die Tiere weiter am Zügel führen mussten.


    Der Weg wurde jetzt zusehends enger, und Indra musste mit ihrem Pferd hinter Tarvish gehen. Die Abgeschiedenheit dieser zerklüfteten Bergwelt wirkte insbesondere auf Indra irgendwie seltsam bedrohlich und menschenfeindlich. Sie konnte sich das nicht erklären und versuchte, diese trüben Gedanken zu ignorieren. Aber dann ertappte sie sich selbst immer wieder dabei, wie sie sich umdrehte und zurück schaute. Als wenn sie vermutete, dass sich unsichtbare Verfolger auf ihre Fährte gesetzt hatten und nun greifbar nahe gekommen waren.


    Urplötzlich öffnete sich der schmale Einschnitt zu einem weiten Plateau. Das war der Moment, wo Tarvish und Indra das mächtige Bauwerk entdeckten. Es war ein wuchtiges, aus rotem Sandstein errichtetes Tor mit vier Säulen, die alle kunstvoll und fremdartig zugleich bearbeitet worden waren. Der Zahn der Zeit hatte jedoch gewaltig an diesem alten Monument genagt, denn der Stein war an einigen Stellen bereits brüchig geworden und zeigte deutlich erkennbare Risse.


    Hier in dieser Landschaft wirkte dieses Tor merkwürdig fehl am Platze. Tarvish war sprachlos und ließ seine Blicke immer wieder über dieses eigenartige Monument gleiten. Auch Indra blickte mit gemischten Gefühlen auf das Tor, während Tarvish die Hand hob und auf den Ring der zwei Welten schaute. Täuschte er sich, oder hatte er gerade das kurze Aufwallen einer eigenartigen Hitze gespürt, die der Ring ausstrahlte? Auch das Medaillon auf seiner Brust, nach dem er nun kurz tastete, schien etwas wärmer geworden zu sein.


    Indra wollte gerade etwas sagen, als ein leises Grollen die Stille der einsetzenden Abenddämmerung zerriss. Zuerst war es nur ein kurzes Poltern, das aber dann rasch lauter wurde. Einige vereinzelte Gesteinsbrocken lösten sich aus den zerklüfteten Felswänden und stürzten hinunter auf den Weg, den Tarvish und Indra eben noch hinter sich gebracht hatten.


    Aber dabei blieb es nicht. Eine unsichtbare gewaltige Faust setzte auf einmal etwas in Bewegung. Immer mehr Steine waren es, die nun mit einem lauten Bersten hinunter auf den Weg stürzten und ihn schließlich zuschütteten. Das ganze Spektakel dauerte nur wenige Atemzüge lang - aber das Ergebnis war umso erschreckender, als sich der aufgewirbelte Staub wieder legte. Denn der Weg zurück existierte nicht mehr. Eine Steinlawine hatte ihn unpassierbar gemacht!


    »Das ... das ist doch kein Zufall«, entfuhr es Indra, als nun auch sie das schwache Glimmen von Tarvishs Medaillon bemerkte. »Tarvish, hier ist etwas im Gange, vor dem wir uns hüten sollten!«


    Noch während ihr diese Silben über die Lippen kamen, hatte sie auch schon ihr Schwert gezogen und blickte sich prüfend nach allen Seiten um. Auch die Pferde gaben sich jetzt ziemlich nervös, denn sie tänzelten unruhig mit den Hufen und schnaubten verhalten. Der fein ausgeprägte Instinkt der Tiere war ein eindeutiges Warnzeichen!


    Auch Tarvish hatte inzwischen nach seiner Klinge gegriffen und nickte Indra kurz zu. Während die junge Frau bei den Pferden zurück blieb, ging Tarvish einige Schritte nach vorn und näherte sich dem gewaltigen Tor. Der Weg - oder besser gesagt, das, was noch von ihm übrig war, führte genau auf die vier wuchtigen Säulen zu. Es gab gar keine andere Möglichkeit mehr - wenn sie ihren Weg fortsetzen wollten, dann mussten sie zwischen diesen Säulen hindurch reiten und waren gewissermaßen gezwungen, einen der drei Torbögen zu durchqueren.


    In diesen Sekunden kam eine kurze Windbö auf und zerrte an Tarvishs Haaren. Es dauerte nur Sekunden, dann legte sich der Wind wieder. Und mit dem Wind glaubte Tarvish das Echo von unbestimmbaren Lauten vernommen zu haben. Er schüttelte kurz den Kopf, als ihm bewusst wurde, dass diese Laute wie ein spöttisches Lachen geklungen hatten.


    Was geht hier nur vor?, fragte er sich im Stillen. Ist das wieder eine von diesen sogenannten Prüfungen und Herausforderungen, die ich auf der Suche nach den Ufern der Ewigkeit zurücklegen muss?


    Er war jetzt so nahe an den vier Säulen, dass er weitere Einzelheiten erkennen konnte. Sie besaßen an den oberen und unteren Enden eigenartige Einkerbungen, die immer wieder von seltsam groben Konturen unterbrochen wurden, von denen Travish nicht ausmachen konnte, ob es Menschen oder Fabelwesen waren. Hier hatte das raue Klima im Lauf der Zeit die meiste Zerstörung angerichtet. Ein moosartiger Belag hatte sich über die Tarvish zugewandte Seite der Säulen gelegt und hielt somit das meiste vor seinen Blicken verborgen.


    Er hob den Kopf und blickte hinauf. Wie lange hatte es wohl gedauert, dieses gewaltige Tor zu errichten? Wie viele Menschen hatten im Schweiß ihres Angesichts Tag und Nacht hart arbeiten müssen, um dieses Werk zu vollenden? Und warum war es ausgerechnet hier an dieser Stelle errichtet worden? Mitten in der Einsamkeit der rauen Bergwelt?


    Vielleicht ist es eine alte Opferstätte eines längst vergessenen Volkes, sinnierte Tarvish. Auch in meiner Heimat gibt es Legenden über Stämme, die schon zu Zeiten der Großen Flut nicht mehr existierten. Diese Welt dreht sich immer weiter, und mit ihr auch das Schicksal von zahlreichen Völkern.


    Seufzend wandte er sich wieder ab und ging zurück zu Indra, und er hatte das Gefühl, dass ihn jemand dabei beobachtete.


    »Ich verstehe es zwar nicht«, murmelte er und vollzog mit der linken Hand eine Geste, die Indra beschwichtigen sollte. »Aber es bleibt uns nichts anderes übrig, als unter einem der drei Säulentore hindurch zu reiten, wenn wir weiter kommen wollen.«


    »Das gefällt mir nicht«, erwiderte Indra. »Erinnerst du dich noch daran, als ich dir sagte, dass ich dieses Tor schon von der Ebene aus gesehen habe? Wie kann das aber geschehen, jetzt wo wir diese zerklüftete Bergwelt erreicht haben? Oder hättest du von hier oben aus einen Blick auf die Ebene werfen können?«


    Sie bemerkte, wie es in Tarvishs Augen überrascht aufleuchtete und fuhr deshalb rasch fort.


    »Du hattest es doch auch bemerkt, nicht wahr? Für mich bedeutet das, dass irgendjemand wollte, dass wir es schon von dort unten aus sehen können. Das ist kein Zufall mehr - auch diese plötzliche Steinlawine nicht, Tarvish. Mir gefällt dieser Ort nicht - er hat etwas Böses. Ich werde jedenfalls nicht weiter reiten. Nicht jetzt nach Einbruch der Dämmerung!«


    Tarvish brauchte Indra nur kurz anzusehen, um zu erkennen, wie ernst es ihr war.


    »Gut, dann schlagen wir eben hier unser Lager auf und setzen unseren Weg nach Sonnenaufgang fort. Einverstanden?«


    Auch wenn Indra der Gedanke nicht gefiel, in unmittelbarer Nähe des eigenartigen Säulentores die Nacht verbringen zu müssen, so war das immer noch besser, als jetzt weiter zu reiten. Denn die Schatten der Nacht griffen immer rascher um sich. Hinzu kam noch die Tatsache, dass in der Zwischenzeit dichte Wolken aufgezogen waren - ein weiterer Beweis für Indra, dass sich irgendetwas über ihnen zusammenballte. Nicht nur das sich rasch verändernde Wetter!


    »Wir sollten ein Feuer machen«, schlug Indra vor. »Ich suche nach Holz.«


    Sie wartete nicht darauf, welche Vorschläge Tarvish unterbreitete, sondern beeilte sich, zwischen den Felsen nach Resten von trockenem und verdorrtem Gestrüpp zu suchen. Es ging sogar rascher, als sie ursprünglich vermutet hatte. Nur wenige Schritte von der Stelle entfernt, wo Tarvish mit den Pferden zurück geblieben war und jetzt im Begriff war, diese abzusatteln, entdeckte Indra einen großen Strauch, der schon fast trotzig seine Wurzeln zwischen den Felsen geschlagen hatte. Sie bückte sich rasch und trennte ihn mit einigen gezielten Schwerthieben ab. Nicht weit daneben wuchs ein weiterer Strauch, den Indra ebenfalls an sich nahm und dann zurück zu Tarvish brachte.


    Auch wenn es nicht lange dauerte, bis sie Feuerstein und Zunder bereit hielt und schließlich die ersten Funken schlugen, so erschien es für Indra doch wie eine Ewigkeit, bis die ersten winzigen Flammen gierig nach dem trockenen Gestrüpp griffen. Schließlich brannte das Feuer, und Indra legte schnell etwas nach, um es nicht gleich wieder verlöschen zu lassen.


    Tarvish hatte seine Arbeiten beendet, die Tiere angeleint und kam nun zu Indra ans Feuer, während die Schatten der Nacht inzwischen allgegenwärtig geworden waren. Die flackernden Flammen des kleinen Lagerfeuers verbreiteten eine wohltuende Wärme, denn mit Beginn der Nacht war es spürbar kälter geworden. Zum Glück hatten ihnen die Mönche im Kloster einige wärmende Decken und Felle auf ihrem langen Weg mitgegeben. Als wenn sie geahnt hätten, dass Tarvish und Indra sie schon in der ersten Nacht benötigen würden.


    Jenseits des hellen Feuerkreises erstreckte sich die bedrohliche Dämmerung der Nacht, und der Mond, der jetzt zwischen den Wolken hervorg ekommen war, tauchte das Tor in ein eigenartiges Licht.


    »Du kannst schlafen, wenn du willst«, sagte Tarvish, weil er bemerkte, wie erschöpft Indra war. »Ich bin noch nicht müde und werde so lange Wache halten. Einverstanden?«


    »Danke«, murmelte Indra und griff schon fast sehnsüchtg nach den Decken, in die sie sich hüllte. Nur wenige Augenblicke vergingen, bis ihre gleichmäßigen und ruhigen Atemzüge signalisierten, dass sie eingeschlafen war.


    *


    Tarvish entdeckte die wandelnde Gestalt am fernen Horizont, während die wabernden Nebelschleier zu seinen Füßen immer dichter wurden. Er sah schon längst nicht mehr den Boden, auf dem er entlang schritt und wusste nicht, ob sich jede Sekunde vor ihm eine Spalte oder gar ein Abgrund öffnete. Stattdessen richteten sich seine Blick auf die konturenhafte Gestalt, die ihm sogar jetzt zuzuwinken schien.


    Tarvish blinzelte kurz mit den Augen und riss den Kopf hoch, während sein Herz heftig pochte. Ich bin eingeschlafen, schoss es ihm durch den Kopf. Ich bin tatsächlich eingeschlafen - hoffentlich nicht zu lange.


    Erfahrene Krieger nannten einen solchen Zustand den Moment des Schwebens - die entscheidenden Sekunden, wo ein erschöpfter Körper nicht länger in der Lage ist, den Befehlen des Geistes zu gehorchen. Tarvish hatte am wärmenden Feuer gesessen und auch ein paar mal Gestrüpp nachgelegt, um das Feuer am Brennen zu halten. Schließlich war er zufrieden mit seiner Arbeit gewesen, hatte in die flackernden Flammen des Lagerfeuers geblickt und dabei alles vergessen. Und dabei musste er eingenickt sein!


    Er verfluchte sich für diese kurze Schwäche und sah kurz hinüber zur anderen Seite des Feuers, wo Indra lag. So dicht in Decken und Felle eingehüllt, dass nur noch ihr Kopf heraus schaute. In diesen Sekunden sah sie seltsam zerbrechlich und unschuldig aus. Aber dieser Anblick hielt nur für kurze Zeit an, denn dann wurde Tarvish wieder bewusst, dass auch Indra ein schweres Schicksal zu tragen hatte.


    Er erhob sich und schaute wieder in die Runde. Tarvish wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Die Wolken hatten sich verdichtet, und der Mond ließ sich nur ab und zu sehen. In der Einsamkeit der zerklüfteten Berge kam sich Tarvish sehr verloren und irgendwie hilflos vor - weil er nicht wusste, wie es weiter ging.


    Die Mönche im Kloster machen es sich sehr einfach, grübelte er. Sie schicken uns einfach los nach Süden - weil sie selbst nicht mehr wissen. Es ist genau so, als sollte ich ein bestimmtes Sandkorn in der Großen Dünenwüste suchen.


    Wieder bauschte der aufkommende Wind durch seine Kleider und ließ ihn kurz frösteln. Dann sah er plötzlich in unmittelbarer Nähe des großen Tores einige huschende Schatten. Er zuckte zusammen und spähte erneut auf die betreffende Stelle. Seltsamerweise blieb dann aber wieder alles ruhig. Jedoch nur für wenige Sekunden, denn nun trug der Wind das verzerrte Echo von leisen Stimmen zu ihm herüber.


    »Was ist das ...?«, murmelte er und registrierte gar nicht, dass Indra von einem Moment zum anderen die Augen aufschlug und sich besorgt umblickte. Auch sie schien etwas aus dem Schlaf gerissen zu haben.


    »Ich ... ich höre Stimmen«, sagte Indra fassungslos und sah, wie sich Tarvish zu ihr umdrehte. »Es kommt von dort drüben. Was hat das zu bedeuten, Tarvish?«


    »Wenn ich es wüsste, würde ich es dir sagen.« Seine Stimme klang gereizt.


    Natürlich tat es ihm schon wenige Sekunden später leid, aber das änderte auch nichts an der Tatsache, dass seine Nerven aufs Äußerste angespannt waren. Und dieser Zustand hielt an, als die Schatten ein zweites Mal auftauchten. Diesmal bildeten sich direkt vor den drei Säulentoren sogar konturenhafte Gestalten, die von einem seltsamen rötlichen Licht eingehüllt waren.


    Indra wollte etwas sagen, aber Tarvish deutete ihr mit einem kurzen, aber umso heftigeren Wink an, jetzt besser zu schweigen. Hinter ihnen schnaubten die Pferde und tänzelten wieder unruhig und hin her, während sich vor Tarvishs und Indras Augen ein seltsames Bild abzuzeichnen begann.


    Es waren zehn Gestalten, die alle in purpurfarbene Kapuzengewänder gekleidet waren. In ihrer Mitte führten sie einen gefesselten Mann, dessen Körper deutliche Spuren von Misshandlung aufwies. Sie schleppten ihn nach vorn, wo aus dem Nichts ein schwarzer Felsblock erschienen war. Sie zwangen den Gefesselten, direkt davor niederzuknien und das Haupt so weit zu beugen, bis es eine Vertiefung im Gestein berührte.


    Zwei der Vermummten drückten ihr Opfer mit Gewalt herunter, während ein dritter ein scharfes Messer zückte und mit schriller Stimme einen Gesang anstimmte. Dann stieß er die Klinge in den Nacken des Opfers und genoss es, wie das Blut den schwarzen Stein befleckte. Der Unglückliche hauchte mit zuckenden Bewegungen sein Leben aus - und das geheimnisvolle Ritual der Kapuzengestalten erreichte seinen Höhepunkt, als sich plötzlich rötliche Schleier direkt über dem Opferstein zu bilden begannen und sich darin die plumpen Konturen einer monströsen Gestalt abzeichneten.


    Dann erlosch dieses Bild jedoch wieder zusammen mit dem rötlichen Schimmer - und mit ihm auch die Gestalten in den Kapuzengewändern. Nichts war mehr von allem zu sehen - und doch wussten Tarvish und Indra, dass sie nicht geträumt, sondern tatsächlich beide gesehen hatten, was sich irgendwann einmal in fernen Zeiten vor diesem Tor abgespielt hatte.


    »Das ist Teufelswerk«, murmelte Tarvish.


    »Genau wie mein Traum«, fügte Indra mit leiser Stimme hinzu und schilderte Tarvish in kurzen Sätzen, dass sie durch eine nebelverhangene Landschaft geirrt war und dann eine undeutliche Gestalt erblickt hatte.


    »Er hat dir ebenfalls zugewunken, nicht wahr?«, fragte sie Tarvish und bemerkte, wie blass sie auf einmal wurde. »Ich hatte denselben Traum, Indra. Ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat - aber ich denke, es ist ein Teil einer unbekannten Prüfung, der wir uns nicht entziehen können. Vielleicht sind es ja auch die Mächte der Dunklen Schwingen, die uns auf ihre Seite zu ziehen versuchen. Wir dürfen jetzt nicht wanken - denn genau das ist ihr Ziel.«


    »Mir gefällt es nicht, zum Spielball von Elementen gemacht zu werden, deren wirkliche Ziele ich nicht verstehe«, meinte Indra und ließ ihr Schwert auch jetzt noch nicht sinken. »Aber so lange ich noch kämpfen kann, werden sich diese Mächte in Acht nehmen müssen.«


    »Denke an die Steinerne Rose«, riet ihr Tarvish, der jetzt aus der Erinnerung neue Kraft zu schöpfen begann. »Wir beide haben eine Chance bekommen, die bisher nur wenigen Menschen zuteil wurde. Wir sind bis hierher gekommen - und dieser Ort wird auch nicht das Ende unseres Weges sein. Morgen nach Sonnenaufgang sieht alles schon wieder anders aus, Indra. Glaube daran.«


    Er ging zu ihr, legte ihr die Hand auf die Schulter und bemerkte, wie sie sich langsam wieder zu entspannen begann. Der kalte Wind ließ jetzt auch wieder nach. Dennoch wollte das unangenehme Gefühl nicht weichen - die dumpfe Ahnung einer großen Gefahr!


    *


    Die Schatten der Nacht wichen nur allmählich dem ersten Morgenrot am fernen Horizont. Weder Tarvish noch Indra hatten die letzten Stunden ein Auge zugemacht, sondern waren am Feuer geblieben, bis auch die letzten Reste des trockenen Busches von den Flammen verbrannt worden waren. Zum Glück zeigten sich da schon die ersten Schimmer des neuen Tages, und mit ihnen kam auch neue Hoffnung für Tarvish und Indra.


    »Es wird Zeit«, murmelte Tarvish, erhob sich und ging hinüber zu den Pferden, um sie zu satteln. Inzwischen kümmerte sich Indra um die Decken und Felle und schnürte sie wieder zu einem handlichen Bündel zusammen. Das Feuer ließ sie aber erst dann ausgehen, als die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne zwischen den Bergen zu sehen waren.


    Die beiden stiegen in die Sättel und wollten den Tieren gerade die Zügel frei geben, als sich der Ring an Tarvishs linker Hand bemerkbar machte. Er strahlte in einem weißlichen, reinigenden Licht, während in der Nähe der Säulen plötzlich ein heftiger Wind aufkam und Staubschleier vor sich her trieb.


    Ein kurzer Blick zu Indra, und die zog mit einer raschen Bewegung ihr Schwert aus der Scheide, hielt es zum Kampf bereit. Aber es erfolgte kein Angriff. Stattdessen zeichnete sich in den Staubschleiern plötzlich eine markante Gestalt ab. Sie war groß, hager und irgendwie fremd. Sie verharrte unmittelbar hinter den Säulen auf der anderen Seite des großen Tors und hob beide Arme.


    »Seid willkommen an diesem Ort, Suchende!«, rief er ihnen mit einer hohl klingenden Stimme zu und deutete ihnen mit einer unmissverständlichen Geste an, näher zu kommen. Trotzdem blieben Tarvish und Indra misstrauisch. Zumal nun auch das Medaillon auf der Brust des einstigen Waldland-Herzogs Hitze auszustrahlen begann.


    »Wer bist du?«, rief Tarvish stattdessen und zügelte abrupt sein Tier. So hart, dass es sich mit einem gequälten Wiehern beschwerte.


    »Ich bin der Wächter des Tors der drei Schicksale«, kam es von der anderen Seite zurück. »Und dem dürft ihr hier und heute nicht mehr entfliehen. Zurück könnt ihr nicht mehr - also müsst ihr euch jetzt für eines der drei Säulentore entscheiden. Aber bedenkt, dass nicht jedes von ihnen euch ans Ziel führen wird.«


    »Dann sage es uns!«, forderte Indra die geheimnisvolle Gestalt auf. »Oder sollen wir dich erst dazu zwingen?« Um ihre Worte zu untermalen, hatte sie ihr Schwert mit einer drohenden Geste hoch gerissen, bevor Tarvish ihr davon abraten konnte.


    »Du willst mich zwingen, Frau?« Die Gestalt lachte und machte mit der rechten Hand eine verächtliche Geste. »Komm doch her und versuche es. Dazu musst du aber durch eines der drei Säulentore reiten - bedenke aber, dass es auch das falsche sein könnte ...«


    »Was hat das alles zu bedeuten?« fragte Tarvish, der sich förmlich zügeln musste, um seinem Zorn nicht Luft zu machen.


    »Es ist ein besonderer Ort, an dem ihr angelangt seid«, ergriff die Gestalt wieder das Wort und wurde für Bruchteile von Sekunden seltsam undeutlich. »Aber das dürftet ihr bereits erkannt haben ...« Ein kurzes, wissendes Lachen folgte. »Nun müsst ihr euch entscheiden, welchen Weg ihr gehen wollt.«


    »Ist dies nicht völlig egal?«, fragte Tarvish herausfordernd. »Ich sehe hier nur ein altes Tor mit vier Säulen. Es bietet mir drei Möglichkeiten, durchzukommen. Und die eine ist so gut wie die andere.«


    »Spürst du nicht die Hitze auf deiner Brust?«, erklang nun die spöttische Frage der offensichtlich allwissenden Gestalt. »Willst du nicht deinem Medaillon und diesem wertvollen Ring die Entscheidung überlassen, Tarvish?«


    In diesem Augenblick verwandelte sich die Farbe der Gewänder von dunkelblau in ein tiefes, unergründliches Schwarz, und als die Gestalt nun Tarvish und Indra ihr Gesicht zuwandte, blickten sie in ein Antlitz, das ihnen bestens bekannt war.


    »Lathon!«, keuchte Tarvish voller Verachtung. »Ich ahnte schon, dass du es bist. Was ist - willst du mich diesmal erneut in Versuchung führen?« Er grinste abfällig, obwohl ihm innerlich nicht sonderlich wohl zumute war. »Beim ersten Mal ist es dir doch auch nicht gelungen. Sieh her - ich trage den Ring der Zwei Welten!« rief er und hob seine linke Hand empor. »Willst du ihn dir holen? Dann komm ruhig her!«


    »Wozu?«, lautete die Antwort. »Es ist nicht die Stunde, um einen Kampf um alte und im Grunde genommen unwichtige Relikte auszufechten. Ihr wollt auf die andere Seite des Tors, und ich werde von hier aus zusehen, für welchen Durchgang ihr euch entscheiden werdet. Jedes Schicksal ist anders, bedenkt das!«


    Tarvish grübelte, kam aber zu keiner richtigen Entscheidung. Für einen kurzen Moment sah er zu Indra und hoffte, dass ihr Instinkt sich jetzt meldete und ihnen sagte, was sie tun sollten. Aber Indra winkte nur ab - es schien, als wenn ihre Fähigkeiten irgendwie blockiert waren. Sie lauschte tief in sich hinein, fand dann aber doch nichts.


    »Wie ich schon sagte, es ist ein besonderer Ort!«, ergriff nun wieder Lathon das Wort. »Das solltet ihr eigentlich jetzt begriffen haben. Wollt ihr sehen, was euch auf der anderen Seite dieser Durchgänge erwartet? Nun gut - ich zeige es euch. Aber ihr wisst nicht, ob diese Bilder nun wirklich oder falsch sind.«


    Er hob beide Arme, vollzog einige kreisende Bewegungen, und zwischen den drei Toren bildete sich plötzlich ein rötlicher Nebel. Sekunden später wich er und gab den Blick auf etwas frei, was nach menschlichem Verstand gemessen eigentlich gar nicht existieren durfte.


    Jedes der drei Säulentore gab den Blick frei auf eine völlig andere Welt. Im Tor ganz links erblickten Tarvish und die fassungslose Indra eine sonnendurchflutete Welt voller Bäume und Pflanzen. An einem kleinen Bach befanden sich Tiere, die nun scheu das Weite suchen. Als wenn sie zu spüren schienen, dass sie jemand aus weiter Ferne beobachtet hatte.


    Das Tor in der Mitte zeigte eine graue und trübe Welt, wo am Himmel dichte Wolken aufgezogen waren. In diesen Sekunden zuckte ein greller Blitz auf, und dann begann es auch schon zu regnen. Ein Sturm heulte auf und schüttelte die Bäume so stark, dass sie sich bedrohlich zur Seite neigten.


    Ganz rechts im Tor befand sich eine Welt, die in Schnee und Eis erstarrt war. Tarvish entdeckte eine Gruppe von Menschen, die sich mühsam ihren Weg durch einen heftigen Schneesturm bahnten, aber dennoch die Orientierung verloren hatten. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie sterben würden.


    Und dann setzte sich ein unsichtbares Rad in Bewegung, das die Welten miteinander vermischte und nicht mehr erkennen ließ, was sich wo befand. Sekunden später war wieder alles so wie vorher.


    »Ich kann und will dieses Teufelswerk nicht länger mitansehen«, murmelte Tarvish.


    Er gab dem Pferd die Zügel frei und ritt auf den linken Torbogen zu. Dabei bemerkte er, wie der Ring an seiner linken Hand förmlich zu glühen begann und auch das Medaillon schwach pulsierte. Sofort hielt er an, lenkte das Tier weiter nach rechts und näherte sich nun dem Torbogen in der Mitte.


    Wo sich noch wenige Augenblicke zuvor die graue und trübe, von Gewittern überzogene Landschaft befunden hatte, zeigten der Ring und das Medaillon jedoch überhaupt keine Reaktion. Tarvish registrierte das, ritt schließlich ganz nach rechts und musste feststellen, dass beide Relikte wieder schwach zu leuchten begannen. Indra war das natürlich auch nicht entgangen - aber eigenartigerweise spürte sie immer noch eine seltsame Unruhe, als sie auf das Tor in der Mitte des gewaltigen Bauwerks blickte. Als dort noch die graue und trübe Landschaft zu sehen gewesen war, hatte sie für Sekunden den Hauch einer unbeschreiblichen Furcht gespürt. Als wenn sich irgendwo hinter den grauen Wolken eine schreckliche Macht verborgen hielt, die nur noch darauf wartete, dass Tarvish und Indra sich für diesen Weg entschieden - nur um dann Bruchteile von Sekunden später mit aller Härte zuzuschlagen.


    Aber warum reagierte dann der Ring der Zwei Welten nicht auf diese Gefahr? Der alte Mönch Ranik hatte während der Zeremonie gesagt, dass dieses alte Artefakt Tarvish vor jeglichen Gefahren bewahren und ihm den richtigen Weg weisen würde. Aber warum wollte dann diese Unsicherheit, die von Indra immer noch Besitz ergriffen hatte, einfach nicht weichen.


    »Ich weiß nicht, warum«, flüsterte Indra leise zu Tarvish. »Aber irgendwie denke ich, dass das Tor in der Mitte nicht der richtige Weg ist. Ich würde mich entweder für das linke oder das rechte Tor entscheiden.«


    »Und was ist mit dem Ring?«, stellte Tarvish die Gegenfrage. »Er wollte uns vor etwas warnen - sonst hätte er nicht aufgeleuchtet. Nein, Indra - ich denke, wir müssen uns für das Tor in der Mitte entscheiden. Auch wenn die Bilder, die wir eben noch gesehen haben, so schrecklich waren. Vielleicht sind sie aber auch nur Spiegelbilder unserer verängstigten Gedanken.«


    »Wir werden es wohl erst wissen, wenn wir auf der anderen Seite sind«, schlussfolgerte Indra mit einem Seufzen. »Also gut - aber es ist deine Verantwortung.«


    »Es ist nicht die erste Verantwortung, die auf mir lastet«, erwiderte er und sah hinüber zu Lathon, der noch immer abwartend auf der anderen Seite des Tores stand. »Wir wählen das Tor in der Mitte!«


    Er war zu weit von der Gestalt in den dunklen Gewändern entfernt. Sonst hätte er wahrscheinlich bemerkt, wie es in den Augen Lathons kurz aufleuchtete. Seine Miene jedoch blieb weiterhin ausdruckslos, als er zusah, wie Tarvish und Indra ihre Pferde auf das mittlere Tor zulenkten.


    Tarvish blickte kurz nach oben und sah zu den fremdartigen Symbolen in den Säulen, über deren wirkliche Bedeutung er nur vage Mutmaßungen anstellen konnte. Indra folgte sofort, ritt direkt neben ihm durch das Tor und schien erleichtert aufzuatmen, als sich nach dem Passieren des Torbogens nichts veränderte.


    Diese Zuversicht hielt jedoch nur noch für wenige Sekunden an - dann war nichts mehr so wie vorher. Ein gewaltiger Wind kam auf und schleuderte Tarvish und Indra Sandkörner ins Gesicht, während der strahlende Morgenhimmel sich plötzlich in ein düsteres und geheimnisvoll rötliches Firmament verwandelte.


    Lathons dunkle Gestalt schien auf einmal im Nirgendwo über ihnen zu schweben, und Tarvish fühlte sich von einer unsichtbaren Hand vom Rücken des Pferdes gerissen. Er ruderte verzweifelt mit den Armen und suchte nach einem sicheren Halt - aber den gab es nirgendwo. Direkt unter ihnen schien der Boden sich auf einmal in einen unendlich tiefen Schacht verwandelt zu haben, an dessen Rändern es rötlich glühte.


    Seine Augen suchten Indra, und er sah, dass ihr das gleiche Schicksal widerfuhr. Die beiden Pferde wieherten angstvoll auf und waren Sekunden später im Dunkel des gigantischen Schachtes verschwunden.


    Es ist alles verloren, schoss Tarvish ein wuterfüllter Gedanke durch den Kopf. Wir haben uns täuschen lassen, weil ich an die Kräfte des Rings der Zwei Welten geglaubt habe. Aber auch der hat unser Ende nicht verhindern können. Nun war alles umsonst. Wir werden sterben ...


    Er fühlte den Sog, der ihn unerbittlich mit sich riss - weg von dem hellen Licht am oberen Ende des Strudels. Kurz bevor seine Sinne endgültig zu schwinden begannen, sah er noch Lathons hagere Gestalt und hörte das triumphierende Lachen des Boten der Dunklen Schwingen, das als entferntes und verzerrtes Echo an seine Ohren drang.


    *


    Sie hatten sich im Zentrum der Heiligkeit versammelt, knieten am Ufer des kleinen Teiches, auf dessen Grund sich die Steinerne Rose befand und beteten seit Stunden lautlos in der stillen Gemeinschaft. Ihre Gebete galten dem Heilsbringer und seiner Begleiterin.


    Ranik spürte den besonderen Moment der Einheit, den er und seine Glaubensbrüder jetzt erlebten, während er auf die ruhige Oberfläche des kleinen Teiches blickte, in dem sich das Licht der aufgehenden Morgensonne spiegelte. Es blendete so sehr, dass der alte Mönch für einen kurzen Moment die Augen schließen musste.


    In dieser Sekunde ging ein plötzlicher Ruck durch die asketische Gestalt, und für Bruchteile von Sekunden erfasste er mit seinen Sinnen Bilder von solch intensiver Schärfe, dass er zu wanken begann und sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. Auch die anderen Mönche wurden jetzt Zeugen dieser Vision. Ranik hielt jedoch in seinen Gebeten nicht inne - auch wenn ihn diese Bilder bis ins Innerste seiner Seele erschüttern ließen. Gerade jetzt war es besonders wichtig, stark und gefestigt im Glauben zu sein, und er konnte nur hoffen, dass Tarvish und Indra nicht zu zweifeln begannen. Das durfte niemals geschehen, sonst war dies wirklich der Anfang vom Ende, das niemand mehr würde aufhalten können!


    Die Glaubensgemeinschaft der Mönche sah, wie jenseits des südlichen Horizontes etwas geschah, was sie schockierte. Tarvish und Indra wurden von den Mächten der Dunklen Schwingen in eine Falle gelockt! Die alten Mönche fassten sich an den Händen, bildeten einen Kreis und versuchten, ihre Sinne zu bündeln und auf diese Weise Tarvish und Indra zu helfen. Aber sie schienen gegen eine unsichtbare Wand zu stoßen und fühlten die Grenzen ihrer Kräfte.


    Hilflos sahen sie zu, wie Tarvish und Indra das Tor in der Mitte passierten und dann in einen dunklen Schacht gerissen wurden. Diese Sinnesbilder waren von solch schrecklicher Intensität, dass manch einer der Mönche dies nicht länger ertragen konnte. Drei der Glaubensbrüder lösten ihre Hände von denen der anderen und fielen keuchend zurück.


    Ranik dagegen zwang sich, diese Seelenbilder auch weiterhin zu ertragen. Und dann begriff er mit einem mal die wirkliche Bedeutung der Ereignisse!


    »Brüder!«, rief er dann mit lauter und zugleich erleichterter Stimme. »Wir waren blind in diesen Augenblicken des Schreckens. Es musste so geschehen, wie wir es gerade erlebt haben ...« Er blickte in die Runde und registrierte die Verständnislosigkeit in den Augen der anderen Mönche. »Denkt doch an die Aufzeichnungen in der Sans´Kira! Es ist alles vorherbestimmt, und wir dürfen Zeuge sein!«


    Er konzentrierte sich, und Augenblicke später rezitierte er einige Sätze aus den alten Schriftrollen, deren wirkliche Bedeutung er erst jetzt erfaßt hatte.


    »Sie werden blinden Auges in den Untergang gehen, der aber nur der Beginn des weiteren Weges ist. Denn nur im Herzen der Dunklen Schwingen werden sie siegen können ...«


    Die anderen Mönche begannen nun auch zu verstehen, und gar manchem von ihnen wurde es jetzt wohler ums Herz.


    »Es ist also noch nicht alles verloren«, sagte einer von ihnen.


    »Nein«, sagte Ranik, und jetzt zeichnete sich wieder ein hoffnungsvolles Lächeln auf seinen faltigen Gesichtszügen ab. »Der wirkliche Kampf hat gerade erst begonnen. Wir können nur hoffen, dass Tarvish und Indra stark genug sind, um diese neue Situation zu meistern. Lasst uns weiter beten, Brüder.«


    *


    Fereno spürte den plötzlichen Sturmwind, der an seinen Haaren zerrte. Er blickte überrascht nach Südosten, hinauf zur Bergkette. Dort bildeten sich dunkle Wolken von beängstigender Größe und hüllten die Gipfel der höchsten Berge ein. Gleichzeitig begann es in den dunklen Wolken rötlich zu schimmern - etwas, was Fereno noch nie zuvor gesehen hatte.


    Hastig wandte er sich ab und eilte hinunter in die Senke zu seinen Gefährten, die dort ihr Lager errichtet hatten. Seine Miene war ein Spiegelbild der Ratlosigkeit.


    »Dort oben!«, rief er atemlos. »Da geschieht etwas!«


    In seiner Stimme klang etwas an, was die anderen Männer sofort alarmierte. Sie erhoben sich und stiegen hinauf zu der Stelle, wo Fereno Wache gehalten hatte. Nun wurden auch sie Zeugen des plötzlichen Wetterwechsels in den höher gelegenen Regionen.


    »Das alte Tor ...«, murmelte einer der Männer mit erschrockener Stimme und sprach damit genau das aus, was den anderen ebenfalls durch die Köpfe ging.


    »Wir sollten es Orcado und den anderen sagen«, meinte ein anderer und wandte seine Blicke rasch von den dunklen Wolken ab. Das rötliche Schimmern wurde jetzt noch heftiger - und dann erlosch es wieder. Genauso schnell, wie sich die dunklen Wolken wieder zu verziehen begannen. Sekunden zuvor hatte es noch so ausgesehen, als wenn ein furchtbarer Sturm aufzuziehen begann - und nun war nichts mehr davon zu erkennen.


    »Das ist nicht ... normal«, sagte Fereno kopfschüttelnd. »Ich weiß nicht, was dort oben gerade geschehen ist - aber ich bin froh, dass ich nicht in der Nähe war. Dieses alte Tor ist verflucht!«


    »Man hätte es längst nieder reißen und dem Erdboden gleich machen sollen«, sagte ein weiterer Rebell. »Dann hätte man vielleicht verhindern können, dass ...«


    »Hoffen und Wünschen nützt jetzt nichts«, fiel ihm Fereno ins Wort. »Kommt, lasst uns ins Lager zu den anderen reiten. Irgendwie fühle ich, dass hier irgend etwas Wichtiges geschieht.«


    Seine Worte trugen nicht gerade zu bei, den anderen Mut zu machen. Vor allen Dingen deshalb, weil bei den Bewohnern der Berge immer wieder uralte Legenden kursierten, dass die alten Relikte aus vergangener Zeit irgendwann einmal zu einem schrecklichen Leben erwachen und die Welt vernichten würden. Vielleicht waren Fereno und seine Gefährten jetzt die ersten, die den Beginn dieser schrecklichen Apokalypse mit eigenen Augen erlebt hatten.


    Fereno spürte tief in seinem Herzen, dass sich in diesen Sekunden etwas verändert hatte. Etwas, was er nicht sehen und auch nicht mit seinen Händen greifen konnte. Keiner der Männer blickte mehr zurück, als sie hastig aufsaßen und sich beeilten, das Lager der Rebellen zu erreichen.


    *


    Lathon blickte voller Genugtuung auf die Stelle, wo sich eben der Schacht zwischen den Dimensionen wieder geschlossen hatte. Es hatte viel Kraft gekostet, die Brücke mit Hilfe der Dunklen Schwingen entstehen zu lassen und die beiden Sterblichen in die Falle zu locken. Selbst ein Wesen wie er, das über solche Macht verfügte, hatte seine Grenzen erkannt, als er das Artefakt an der linken Hand Tarvishs erkannt hatte. Es strahlte eine für ihn gefährliche Aura aus, der er fern bleiben musste, wenn er sich nicht selbst unnötig in Gefahr bringen wollte.


    Aber selbst dieser so einzigartige Ring hatte nicht das verhindern können, was gerade geschehen war. Tarvish und Indra waren von den unfassbaren Kräften des Schachtes verschlungen worden. Selbst wenn die gewaltigen Energien, die in diesem Moment frei gesetzt wurden, sie nicht in den Wahnsinn trieben, so würden sie keine Chance mehr haben. Sie waren zum Spielball der Elemente geworden.


    Lathon verschwendete keinen weiteren Gedanken mehr an das, was gerade geschehen war, sondern wandte sich wieder dem alten Tor zu. Er hob beide Hände, schloss die Augen und blickte mit seinem Inneren Auge auf einen noch weit entfernten Ort, den Tarvish und Indra jetzt nur noch unter großen Schwierigkeiten erreichen würden. Sein Seelenzauber hatte genau das bewirkt, was er geplant hatte.


    Nun konnte sich die Aura der Dunklen Schwingen ungestört über diese Welt ausbreiten und sie nach und nach verschlingen. Er sehnte sich förmlich danach, an jenem fernen Ort zu weilen, der als Ufer der Ewigkeit bezeichnet wurde. Aber noch waren die Kräfte, die dort vorherrschten, zu gefährlich für ihn. Lathon konnte es erst wagen, wenn er ganz sicher war, dass das von ihm eingeleitete Schicksal weiter seinen geplanten Verlauf nahm.


    »Du wirst die Ufer der Ewigkeit zu sehen bekommen, Tarvish«, murmelte Lathon in wissender Vorfreude. »Aber auf ganz andere Weise, als du es dir jemals erträumt hast. Denn nun bist du auf der dunklen Seite der Macht.«


    Er vollzog mit der rechten Hand eine kreisende Bewegung. Nur Bruchteile von Sekunden später wurde die hagere Gestalt in den dunklen Gewändern von einer rötlich schimmernden Aura umhüllt und begann langsam zu zerfließen. Sekunden später war Lathon wieder so rasch verschwunden wie er aufgetaucht war.


    Wind kam auf und heulte klagend zwischen den Felsen - und das helle Licht der Sonne wurde in diesen Minuten von aufziehenden grauen Wolken verschluckt.


    

  


  
    Kapitel 20


    Schwarzwelt


    Indra spürte ihre Sinne schwinden, als sie von den unbegreiflichen Kräften des Strudels erfasst und in eine namenlose Tiefe gerissen wurde. Ihr Magen begann zu revoltieren, als sie sich mehrmals um sich selbst in solch einer Geschwindigkeit drehte, dass sie nur noch Farben und Umrisse erkennen konnte.


    Sie hörte irgendwo aus ganz weiter Ferne Tarvishs jäh abbrechendenn Schrei - das war aber auch schon alles, was sie von ihm noch wahrnehmen konnte. Indra schloss die Augen, während ihre Gedanken seltsam klar waren. Als sie die Augen wieder öffnete, blickte sie auf die irisierenden Farben eines gewaltigen Schachtes, der sich in endloser Entfernung mehrfach wand und seine unsichtbaren Hände nach ihr ausstreckte.


    Sie schrie überrascht auf, als sie den bewusstlosen Körper von Tarvish entdeckte, der unter ihr schwebte und ebenfalls weiter in die Tiefe gerissen wurde. Sie konnte ihn ganz deutlich erkennen - aber dennoch war Tarvish unendlich weit von ihr entfernt, um nach ihm greifen zu können.


    Das Brausen des unheimlichen Sturms, der diesen geheimnisvollen Schacht erfüllte, wurde jetzt so laut, dass es in ihren Ohren schmerzhaft widerhallte. Wieder wurde sie hart nach unten gerissen, und dennoch fragte sie sich, warum ausgerechnet sie nicht das Bewusstsein verloren hatte und diesen Sturz ins Dunkel mit wachen Sinnen miterlebte.


    Wirre Bilder formten sich in den wirbelnden Farben des Schachtes, materialisierten teilweise zu körperähnlichen Gestalten, die Arme und Klauen bildeten und nach Indra zu greifen versuchten. Es erfüllte sie mit Ekel und Furcht, wenn sie in die Nähe dieser Gebilde kam - und jedes Mal, wenn das geschah, hörte sie ein feines Wispern aus einer unmenschlichen Kehle, das sehnsüchtig und gefährlich zugleich klang. Indra spürte den nahen Wahnsinn, der von ihrer Seele Besitz ergreifen wollte. Weil ihr Hirn einfach nicht mehr verarbeiten konnte, was sie jetzt miterlebte. Es war einfach zu fremdartig und unwirklich.


    GIB DICH UNS HIN, INDRA lockten die Stimmen. WIR ZEIGEN DIR DIE WAHREN SCHÖNHEITEN DIESES SCHACHTES. WERDE EINE VON UNS, UND DU WIRST ES VERSTEHEN! DAS MENSCHLICHE LEBEN IST NICHTS GEGEN DEN HAUCH DER EWIGKEIT, DEN DU SPÜREN KANNST. DU MUSST ES NUR WOLLEN!


    Nein, schrie eine Stimme in ihrem Kopf. Ihr seid nur gefährliche Täuschungen. Weicht von mir, dunkle Seelen!


    Ein heißer Schmerz durchfuhr ihren Körper, als eine dieser Erscheinungen sie kurz berührte. Da wusste sie, dass sie nicht aufgeben durfte. Sie konzentrierte sich ganz auf sich selbst, erinnerte sich wieder an den schicksalhaften Moment im Kloster Shur-man, wo auch sie im Teich ein Geheimnis entdeckt hatte, dessen wirkliche Bedeutung nur wenige Menschen erkennen konnten.


    Gleichzeitig hörte sie das zornige Echo, das ihr entgegen schlug, je länger sie an die Steinerne Rose dachte. Es war ein stiller und stummer Kampf, der in diesen entscheidenden Sekunden geführt wurde - und Indra gewann ihn. Die hypnotisierenden Stimmen zogen sich schließlich rasch und wütend zugleich wieder zurück. Der Sturz in die dunkle Tiefe setzte sich aber noch mit schnellerer Geschwindigkeit fort.


    Jedoch kam auch schließlich Indra an den Punkt, wo ihre Seele diesen unendlichen Fall nicht länger verkraften konnte. Eine gnädige Bewusstlosigkeit umgab sie, löschte ihre gepeinigten Sinne für eine Zeit lang aus und verhinderte dennoch auf unerklärliche Weise den Angriff von weiteren Wesenheiten, deren Heimat dieser Schacht war.


    *


    Du hast versagt,! hämmerte eine sich ständig wiederholende Stimme in Tarvishs Kopf und schickte einen Alptraum nach dem anderen durch seine gepeinigten Sinne. Du warst der Heilsbringer für eine ganze Welt - und doch hast du die Falle nicht erkannt, die auf dich lauerte!


    Sein Körper stürzte weiter bewusstlos hinab in den unergründlichen Schacht, ohne dass er registrierte, was mit ihm geschah. Er befand sich in einer Art Wachtrance und hatte die Augen weit geöffnet, aber die Pupillen reagierten nicht auf die bunten, ständig neu kreisenden Farben. Der Geist war abgedriftet in eine Region, die sich gegen jeden äußeren Einfluß wehrte. Und dennoch war es gelungen, dass sich etwas anderes in Tarvishs Seele behutsam eingeschlichen hatte und suggestive Bilder durch sein gepeinigtes Hirn jagte.


    Irgendwann wirst du wieder die Augen öffnen - wenn du am Ende dieses Schachtes angelangt bist, Tarvish. Dann wirst du gezwungen sein, neue Dinge zu sehen und zu erfahren. Weder das Medaillon noch der Ring werden dir dann noch helfen können. Es sind Relikte aus einer anderen Zeit und einem anderen Leben - sie sind an diesem Ort nicht mehr von Bedeutung. Du musst dich von ihnen so rasch wie möglich trennen, denn sie führen dich ins Verderben.


    Tarvishs Körper begann schwach zu zucken - ein deutliches Zeichen dafür, dass er sich trotz seiner unfreiwilligen Stasis gegen diese Emotionen zu wehren versuchte. Aber es waren schwache Bemühungen, die die schrecklichen Bilder vor seinen Augen nicht vertreiben konnten. Im Gegenteil - sie wurden immer deutlicher und nahmen noch intensivere Formen an. Auch wenn die Farben, in denen sich diese Bilder vor seinem geistigen Auge abspielten, seltsam falsch waren.


    Der Himmel war von einer blassgelben Farbe, während Tarvish mit schweren Schritten durch das schwarze Gras stapfte. In einigen Metern Entfernung befand sich ein Teich mit rötlich schimmerndem Wasser. Sofort blieb er stehen und spürte eine plötzliche Übelkeit, die sich vom Magen aus sehr rasch über den gesamten Körper ausbreitete und ihn nach Atem ringen ließ. Er wusste nicht, wie und warum er an diesen Ort gekommen war - aber er ahnte, dass er sich JETZT und HIER so schnell wie möglich abwenden musste, um nicht einen tödlichen Blick auf den Schlund des Vergessens zu werfen. Dann würden alle seine Erinnerungen an die Vergangenheit ein für alle mal gelöscht werden, und nichts würde mehr so sein wie vorher. Der Körper existierte zwar noch, aber sein Geist war nur noch eine leere Hülle.


    Nicht umdrehen, wisperte eine leise Stimme, die von unendlich weit aus seinen Erinnerungen in die Gegenwart gespült wurde. Geh weiter nach vorn und sieh auf die Oberfläche des Teiches. Vergiss niemals, an was dich all dies erinnert. Nun geh schon, oder es ist zu spät!


    Tarvish zögerte. Er hatte sich schon abwenden wollen, aber irgendetwas hielt ihn schließlich doch noch zurück. Wieder ließ er seine Blicke in Richtung des Teiches schweifen. Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen - aber sein Körper schien sich auf einmal dagegen zu wehren.


    Warum geschieht das?, protestierten seine Sinne. Warum komme ich nicht weiter? Ich will doch nur sehen, ob ...


    Auf einmal wurde er sich der Fesseln bewusst, die seinen Geist befallen hatten, und er versuchte das erdrückende Joch abzuschütteln. Er konzentrierte sich so gut er konnte, sammelte den letzten freien Willen, der ihm trotz der bedrohlichen Lage noch geblieben war und ging auf den Teich zu, bis er dessen Oberfläche sehen konnte, in dem sich das Licht der grünlichen Sonne spiegelte. Und dann sah er, woran man ihn hatte hindern wollen!


    Er erblickte die Steinerne Rose in ihrer vollkommenen Schönheit und erkannte gleichzeitig im spiegelnden Wasser sein vor Angst und Furcht gezeichnetes Gesicht. Und hinter ihm stand ein verzerrter Schatten, der beide Klauenhände schon nach ihm ausgestreckt hatte und ihn ganz ins dunkle Reich reißen wollte.


    Da begann sich Tarvishs Unterbewusstsein zu wehren, denn er erkannte, dass sein Geist von Mächten bedroht wurde, die ganz andere Ziele verfolgten. Er überwand den Druck und ließ seine eigenen Empfindungen und Gefühle wieder an die Oberfläche des Bewusstseins kommen. Obwohl er immer noch im Zustand völliger Reglosigkeit durch den bunt schillernden Schacht stürzte, arbeiteten seine Sinne bereits wieder und kämpften gegen den ständigen Druck einer unheimlichen Macht an.


    Wahrscheinlich hätten Tarvishs Gedanken diesem Druck trotzdem nur begrenzte Zeit standhalten können. Aber nun begannen der Ring der Zwei Welten und das Medaillon auf seiner Brust, ihre schützenden Kräfte um Tarvish zu legen. Sie hüllten ihn und auch Indra in eine positive Aura, die sie vor den mentalen Angriffen der dunklen Mächte zu schützen begannen. Die Kräfte der Erinnerung an die Steinerne Rose halfen dem einstmals Zweifelnden und bewahrten ihn vor dem Bösen, das ihn schon fast auf seine Seite gezogen hatte.


    Grelle Blitze zuckten an den Rändern des Schachtes auf, und laute Donnerschläge erklangen, die einen normalen Sterblichen sofort hätten taub werden lassen. Aber die lichterfüllte Aura schützte Tarvish und Indra vor diesen Angriffen - auch wenn sie den weiteren Sturz in die Tiefe nicht verhindern konnte.


    Zeit hatte in diesen entscheidenden Augenblicken keine Bedeutung mehr - nicht an einem Ort wie diesem. Weiter ging die geheimnisvolle und zugleich unbegreifliche Reise durch den Schacht - und irgendwann zeichnete sich am unteren Ende ein heller Schimmer ab, der sich ganz langsam in ein rötlich pulsierendes Licht verwandelte, das an Intensität gewann.


    Genau darauf drifteten die beiden bewusstlosen Körper zu. Die Ränder des Schachtes begannen auf einmal zu verblassen, und die Intensität der blitzenden Farben ließ allmählich nach. Seltsame Gerüche und Geräusche drangen in den Schacht hinein, und es wurde kalt. Aber es war eine Kälte, für die nicht die Natur verantwortlich war - sondern an diesem Ort, den Tarvish und Indra jetzt erreichten, herrschte eine Kälte, die tief in den Seelen der Bewohner saß und sie für immer gezeichnet hatte.


    Noch aber umfing eine beruhigende Bewusstlosigkeit den einstigen Herrscher des Waldlandes und die Fürstentochter aus Co-Lah, als sie das Ende des Schachtes erreichten und eine Zone sich vor ihnen öffnete, die namenlose Schrecken für sie bereit hielt. Jedoch würden sie das erst begreifen, wenn sie wieder zu sich kamen.


    *


    Es dauerte lange, bis sich das gepeinigte Bewusstsein schließlich wieder den Weg an die mentale Oberfläche frei kämpfte. Tarvish öffnete die Augen, konnte in den ersten Sekunden aber nur Umrisse und Schemen erkennen, während ein verhaltenes Stöhnen über seine Lippen kam. Dann aber klärte sich der Blick, und Tarvish sah einen dunklen Himmel, der am fernen Horizont rötlich schimmerte.


    Der Boden, auf dem er lag, war rissig und hart und bohrte sich schmerzhaft in seinen Rücken, so dass er sich bemühte, schnell aufzustehen. Erst jetzt erkannte er, dass die Erde ebenfalls ziemlich dunkel und an manchen Stellen fast schwarz war. Kein Gras, keine Büsche, keine Bäume - nichts dergleichen! Nur noch harter, steiniger Boden, der von einer eigenartigen Substanz überzogen zu sein schien.


    Tarvishs Gedanken brachen ab, als er Indra entdeckte, die nur wenige Schritte von ihm entfernt lag und immer noch bewusstlos zu sein schein. Rasch eilte er zu ihr hinüber, beugte sich über sie und hob ihren Kopf kurz an. Er war erleichtert, als er feststellte, dass sie noch atmete und auch ansonsten keine äußerlichen Verletzungen hatte.


    »Indra!«, rief er mit leiser und zugleich eindringlicher Stimme. »Indra, wach auf!«


    Ein unartikuliertes Stöhnen kam über ihre Lippen. Dann schlug sie die Augen auf und zuckte für Bruchteile von Sekunden zusammen, als die letzten Erinnerungsfetzen ihren Sinnen noch unbegreifliche Bilder vorspielten. Erst dann wurde ihr klar, dass der Sturz in die Tiefe ein Ende gefunden hatte.


    »Es war ... schrecklich«, murmelte sie und war dankbar, dass Tarvish ihr beim Aufstehen half. »Wo sind wir?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte dieser. »Jedenfalls an einem Ort, der irgendwie anders ist als alles, was ich bisher gesehen habe. Sieh dich doch um!«


    Indras Blicke folgten seinem Hinweis, und sie erkannte, was ihr Tarvish damit hatte sagen wollen. Der Himmel am fernen Horizont schien förmlich zu glühen und gab in kurzen Abständen immer wieder kurze Blitze von sich. Dichte Wolken verbargen das Licht auf die Sonne ( falls sie überhaupt noch existierte ), und das Licht war eigenartig trübe, so dass weder Tarvish noch Indra wussten, ob es nun früher Morgen oder Abend war.


    »Die Erde ...«, murmelte Indra. »Sie ist schwarz - und nichts wächst mehr hier. Als wenn alles tot ist!«


    Große Sorge klang in ihrer Stimme an und spiegelte sich auch in ihren Blicken wider.


    »Ich kannte einmal einen Händler, der mir von einem Land erzählte, in dem die gesamte Erde ständig in Bewegung ist«, meinte Tarvish. »Die Berge sollten angeblich Feuer speien und schon etliche Dörfer in Schutt und Asche gelegt haben. Damals hielt ich die Erzählungen dieses Mannes für pure Hirngespinste - jetzt aber bin ich mir gar nicht mehr so sicher, ob er nicht doch recht hatte.«


    »Ist das wirklich noch unsere Welt, Tarvish?«, fragte Indra das, was ihr schon die ganze Zeit über durch den Kopf ging. »Oder hat uns dieser unbegreifliche Schacht an einen Ort geschleudert, von dem es keine Rückkehr mehr gibt?«


    Tarvish wollte darauf gerade etwas erwidern, brach aber ab, als er das schwache Pulsieren des Medaillons bemerkte. Auch der Ring an seiner Hand leuchtete kurz auf und ließ ihn die zunächst verwirrenden Dinge nun etwas klarer sehen.


    »Indra, ich glaube, dies musste alles so geschehen. Wir durften einfach nicht wissen, welches Tor das richtige war ...«


    Sie blickte ihn verständnislos an, weil sie natürlich nicht ahnen konnte, worauf er hinaus wollte.


    »Denk einfach zurück an das, was geschehen ist«, versuchte ihr Tarvish seine Vermutungen klar zu machen. »Lathon lockte uns in diese Falle und wollte uns vernichten - aber wir sind immer noch am Leben, Indra. Ich bin mir fast sicher, dass der Ring und das Medaillon uns vor diesen unbegreiflichen Gefahren geschützt haben. Und warum? Weil diese Mächte wollen, dass wir am Leben bleiben und diesen abstoßenden Ort erreichen.«


    Er sah, wie seine Worte auf fruchtbaren Boden stießen und fuhr deshalb rasch fort.


    »Die Dunklen Schwingen wollten uns vernichten - stattdessen geschah aber etwas, womit diese gefährlichen Mächte nicht gerechnet haben. Indra, ich glaube, wir befinden uns in ihrem Einflussbereich. In dem Teil der Welt, wo diese Mächte das Werk der Zerstörung bereits begonnen haben. Ranik erzählte uns davon, erinnerst du dich?« Sie nickte kurz. »Ich wünschte mir, dass wir mehr Zeit gehabt hätten, um wirklich alle Zusammenhänge erkennen zu können. Aber ich weiß jetzt, dass es unsere Aufgabe ist, an diesem Ort unsere Suche fortzusetzen. Wir haben nämlich einen nicht zu unterschätzenden Vorteil gewonnen - wir wissen, wie es auf der dunklen Seite aussieht, Indra. Das wird uns helfen.«


    »Bist du dir ganz sicher, dass du wirklich alles weißt?«, fragte sie und wies dabei auf das rötliche Pulsieren am fernen Horizont.


    »Sicher nicht«, antwortete Tarvish. »Aber ich vermute, dass dieses Leuchten uns zu den Ufern der Ewigkeit führt.«


    »Aber das Licht hat sich doch verändert, Tarvish«, gab Indra zu bedenken. »Und das. ..«


    »Wir sind auf der anderen Seite, Indra«, erinnerte sie Tarvish noch einmal daran. »Auf der dunklen Seite der Macht sozusagen. Wir sind Fremdkörper im Feindesland, und es wird nicht lange dauern, bis man auf uns aufmerksam wird. Für diesen Moment müssen wir gewappnet sein, denn wir wissen nicht, ob die Kräfte des Rings der Zwei Welten uns ein zweites Mal schützen werden. Vielleicht ist es unsere Bestimmung, den Kampf auf diese Weise fortzusetzen.«


    »Wenn so die zukünftige Welt aussieht, dann wird mir übel«, meinte Indra und rümpfte dabei die Nase. »Riechst du das auch? Es ist ein stechender Geruch. Als wenn man Leichen verbrennen würde.«


    Tarvish erwiderte nichts darauf, sondern ließ stattdessen seine Blicke in die Runde schweifen. Von dieser alptraumähnlichen Landschaft ging etwas Bedrohendes aus, das mit jeder verstreichenden Sekunde intensiver wurde. Dennoch versuchte er, dieses Gefühl zu unterdrücken und sah stattdessen in Richtung des Horizontes, wo sich das zerklüftete Gebirge allmählich zu einer weiten Ebene erstreckte. Aus dieser Entfernung konnte man noch nichts erkennen - auf jeden Fall mussten sie aber diese Berge hinter sich bringen.


    Ein dumpfes Grollen erfüllte plötzlich die Stille, und gleichzeitig begann der Boden schwach zu zittern. Tarvish und Indra wankten, konnten aber das Gleichgewicht noch beibehalten, während das Beben des Bodens allmählich nachließ. Aber nur für wenige Sekunden. Dann gab es weitere Erdstöße, die jetzt so stark waren, dass Tarvish und Indra zu Boden stürzten. Indra schlug sich dabei das Knie auf und stöhnte leise, als sie den beißenden Schmerz fühlte. Auch Tarvish hatte sich den Arm aufgeschrammt und fluchte angesichts dieser momentanen Hilflosigkeit.


    Auf einmal sahen sie, wie sich weiter oben in den Bergen etwas ereignete, das ihre Sorgen noch verstärkte. Einer der bizarr geformten Berge stieß dunkle Rauchschwaden aus. Geruch von Schwefel und Feuer hing in der Luft.


    Nur Bruchteile von Sekunden später eskalierte die bedrohliche Lage. Tief aus dem Inneren der bebenden Erde wurden glühendes Gestein und feurige Schlacke in den dunklen Himmel empor geschleudert und tauchten die Bergwelt in ein bizarres Licht. Ein roter Feuerstrom ergoss sich aus dem Berg und suchte sich seinen Weg ins Tal.


    »Weg von hier!«, rief Tarvish, packte Indra am Arm und zog sie einfach mit sich. Die beiden hasteten los, versuchten eine höher gelegene Selle zu erreichen, wo der glühende Magmastrom ihnen nicht gefährlich werden konnte. Aber das war leichter gesagt als getan, denn es verstrichen qualvoll langsame Minuten, bis Tarvish schließlich einen Einschnitt zwischen den Felsen entdeckte, der weiter nach oben führte.


    Er zögerte keine weitere Sekunde mehr, wies kurz auf die betreffende Stelle, und auch Indra begriff, dass dies die einzige Chance war, die ihnen noch blieb. Sie hetzten auf den Einschnitt zu und erreichten so eine stabile Felswand, die genügend Risse und Spalten bot, um weiter hinauf zu kommen.


    Tarvish zog sich nach oben, bis er eine sichere Stelle erreicht hatte und half sofort Indra. Er reichte ihr die Hand und hielt sie fest, bis auch die junge Frau herauf gekommen war. Danach kletterten sie weiter hinauf, denn sie fühlten sich noch nicht sicher vor dem Strom aus glühendem Gestein und feuriger Lava, der jetzt unaufhaltsam seinen Weg fortsetzte und alles zerstörte, was sich ihm in den Weg stellte.


    Dichter Rauch hing zwischen den Bergen, und der stechende Gestank war jetzt so intensiv, dass er sich fast erstickend auf Tarvishs und Indras Atemwege legte. Die beiden klammerten sich ganz fest an die Felsen und sahen, wie der Feuerstrom nun die Stelle erreichte, wo sie sich nur wenige Sekunden zuvor noch befunden hatten. Die tödliche Glut setzte ihren Weg am Fuße des Einschnittes fort, und die Hitze war bereits so stark, dass Tarvish und Indra ihre Blicke abwenden und die Augen schließen mußten.


    Der Berg hatte inzwischen aufgehört, Feuer zu speien, und die Erde beruhigte sich allmählich wieder. Aber der glühende Lavastrom setzte seinen Weg der Vernichtung gnadenlos fort. Hier gab es kein Weiterkommen mehr. Es würde sehr, sehr lange dauern, bis das Gestein erkalten und sich neu formen würde.


    Somit gab es für Tarvish und Indra nur noch eine einzige Möglichkeit - sie mussten weiter hinauf in die Berge. Selbst wenn dies eine gefährliche Kletterpartie bedeutete. Aber erneut war ihnen der Weg versperrt!


    »Komm«, sagte Tarvish und stieg weiter nach oben. Er achtete sorgfältig auf jeden noch so winzigen Vorsprung im rauhen Gestein, der ihm einen sicheren Halt bieten konnte. Indra tat es ihm gleich, und so gelang es ihnen zwar langsam, aber dennoch stetig, weiter nach oben zu kommen.


    Tarvish blickte nicht nach unten. Seine Augen fixierten stattdessen einen Punkt weiter oben, von dem er hoffte, dass er von dort aus hinauf kommen würde. Und als er ihn erreicht hate, entdeckte er schon die nächste geeignete Stelle. Auch wenn der Weg jetzt immer steiler wurde und beiden den Schweiß ins Gesicht trieb, so setzten sie unter Aufbietung aller Kräfte ihren mühseligen Weg fort.


    Es vergingen Stunden, bis sie schließlich ein höher gelegenes Felsplateau erreicht hatten, wo sie sich erst einmal nieder ließen und heftig nach Atem rangen, denn der Aufstieg hatte sehr viel Kraft gekostet. Tief unter ihnen setzte der glühende Feuerstrom seinen Weg unaufhaltsam fort - aber zum Glück waren Tarvish und Indra jetzt in sicherer Entfernung.


    »Das war knapp«, murmelte Indra, der der Schrecken noch im Gesicht geschrieben stand.


    »So schnell geben wir uns nicht geschlagen«, fügte Tarvish hinzu und wischte sich eine schweißnasse Haarsträhne mit fahrigen Bewegungen aus der Stirn. »Indra, wir beide wissen nicht, welche Gefahren uns noch erwarten - aber jetzt glaube ich fest daran, dass unser beider Schicksal von anderen Mächten gesteuert wird. Wir sollen all diese Strapazen durchstehen, und wir werden deshalb die Ufer der Ewigkeit auch erreichen!«


    »Ich werde an deine Worte denken«, murmelte Indra und stöhnte leise auf, als sie ihr angeschlagenes Knie kurz belastete. Dann machten sie sich auf den Weg in eine fremde und bizarr anmutende Bergwelt.


    

  


  
    Kapitel 21


    Carligas Reich


    Jenseits der unruhig flackernden rötlichen Flammen, die seltsame Schatten an die rauen Steinwände der gigantischen Höhle warfen, erklangen zirpende und klickende Laute - gefolgt von einem beunruhigenden Scharren. Unförmige Schatten tauchten kurz im Licht der Flammen auf und verschwanden genauso schnell wieder, wie sie gekommen waren. Aber die eigenartig intensiven und seltsam beunruhigenden Laute, die auf die permanente Anweisenheit der alptraumhaften Kreaturen schließen ließen, blieben.


    Eigenartigerweise schien dies den Koloss auf dem steinernen Thron in keinster Weise zu beunruhigen. Er schenkte diesen Wesen, die so nahe waren und dennoch das Licht der Flammen schon seit Urzeiten fürchteten, keinerlei Beachtung. Stattdessen blickte er gedankenverloren mit seinen lidlosen grünen Augen in die tanzenden Flammen des Feuers.


    Ein Sterblicher wäre beim Anblick Carligas sicher sofort dem Wahnsinn verfallen. Nur wenige Sekunden hätten gereicht, um unter dem basiliskähnlichen Blick zur leblosen Säule zu erstarren. Aber das Schicksal der Sterblichen dieser Welt war Carliga vollkommen gleichgültig. Er war hier, weil die Dunklen Schwingen es so wollten - sie hatten ihn und andere Paladine der Finsternis auf die Welt der Menschen geschickt, um diese Stück für Stück zu erobern und auf die dunkle Seite zu ziehen.


    Der erste Schritt war erfolgreich gewesen. Der Schlund des Vergessens war durch die selbst für Carliga unfassbaren Kräfte der Dunklen Schwingen auf dieser Welt materialisiert und hatte von dieser Sekunde an sein Werk der Zerstörung begonnen. Ganze Landstriche waren diesem Sog mittlerweile zum Opfer gefallen, hatten viele Bewohner getötet und anderen die Seelen geraubt.


    Es gab natürlich andere Mächte, die sich dieser Invasion entgegen stellten - aber es war nur noch eine Frage der Zeit, bis dieses Aufbegehren letztendlich völlig erlahmen würde. Das war dann die Stunde, in der die Dunklen Schwingen endgültig triumphieren konnten. Nicht zuletzt deswegen, weil Lathon seinen Seelenzauber in geradezu unvergleichlicher Perfektion siegreich vollzogen hatte.


    Es war ihm gelungen, diesen verfluchten Heilsbringer und dessen Begleiterin in den Schacht zwischen den Dimensionen zu locken und dort unfaßbaren psychischen Belastungen auszusetzen. Beide würden sehr geschwächt sein, wenn sie das Ende ihrer Reise erreichten - und nur auf diesen Augenblick wartete Carliga. Er hatte Lathon versprochen, sich dieses Problems anzunehmen. Auf seine Weise!


    In diesem Teil der Welt, der mittlerweile vollständig unter der Macht der Dunklen Schwingen stand, war nichts mehr so, wie es für Menschen vertraut war. Carliga jedoch liebte diesen dunklen und bereits zerstörten Teil der menschlichen Welt. Sofern man bei einem Wesen wie ihm überhaupt von Gefühlen sprechen konnte. Carliga hatte wie schon andere vor ihm den Schacht zwischen den Dimensionen betreten, weil er den Dunklen Schwingen hatte dienen wollen. Er betrachtete sich selbst als Auserwählter, dem so die Chance ermöglicht wurde, wenigstens einen Hauch der unfassbaren Macht spüren zu können, die von den Dunklen Schwingen ausging. Auch wenn Carliga diesen Wesenheiten niemals selbst begegnet war, so spürte er doch ihre geistige Präsenz und erstarrte jedesmal in heiliger Ehrfurcht vor denen, die ihm diese Machtfülle gegeben hatten.


    Lathon weilte längst wieder an einem anderen Ort und wob dort seine finsteren Netze, die weitere Königreiche in Schutt und Asche fallen lassen sollten. Aber genau wie Carliga war auch Lathon nicht in der Lage, am eigentlichen Brennpunkt der Ereignisse wirken zu können. An der direkten Grenze zwischen Licht und Finsternis - an den Ufern der Ewigkeit - tobte ein gnadenloser Kampf von unfassbaren Gewalten und Elementen, vor denen selbst Carliga und Lathon zurückschreckten. Deshalb waren sie die Boten der zweiten Welle, und mit ihnen kamen Tod und Verderben!


    Carliga hatte den Sturz der beiden Menschen in den Schacht zwischen den Dimensionen verfolgt, und er hatte nur ein verächtliches Lächeln für die erschöpften Feinde übrig, als sie die Dunkle Zone erreichten und sich nach dem Erwachen hilflos und entsetzt zugleich umblickten.


    Sie sind wie Insekten, die schon im Netz zappeln und noch nichts davon ahnen, dass sie der Spinne hilflos ausgeliefert sind, sinnierte Carliga voller Genugtuung. Ich werde mit ihnen so lange spielen, bis ich sie in den Wahnsinn getrieben habe. Denn das ist das Schicksal, das jeden Sterblichen hier erwartet!


    Er hob den Kopf, blickte in die Finsternis jenseits des flackernden Feuerkreises und schien dennoch genau zu erkennen, was sich dort abspielte. Seine kalten Augen richteten sich auf eines der Wesen, die dort verharrten.


    »Es ist Zeit«, murmelte er mit dunkler Stimme. »Ich will die Frau. Bringt sie zu mir!«


    Das Scharren wurde jetzt lauter. Eines der Wesen wagte sich nach vorn an den Rand des Feuerkreises und breitete seine monströsen Schwingen aus. Auf einmal zog ein kalter Hauch durch den gesamten Höhlenkomplex, den selbst die Flammen des Feuers nicht vertreiben konnten.


    Auf Carligas Zeichen hin öffnete sich ein Spalt in den Felsen. Der Blick war frei auf dunkle Wolken, die sich am Himmel zusammengeballt hatten. Carliga hörte den Wind, der draußen durch die Felsen pfiff und unheimliche Geräusche verursachte. Und er roch den Gestank von Schwefel, als das geflügelte Wesen die Höhlenresidenz verließ und sich nun dem Wind anvertraute. Nur wenige Sekunden später war die Kreatur bereits Carligas Blicken entschwunden.


    Der Herrscher der Dunklen Welt wandte sich ab und verfolgte nun in den flackernden Flammen des Feuers, was weiter geschah. Mit seinen geistigen Kräften hatte er direkt im Feuer ein Bild geschaffen, das ihm selbst auf diese große Distanz hin genau zeigte, was nun bald geschehen würde. Sie waren ahnunglos, diese hilflosen Sterblichen. Völlig ahnungslos!


    *


    Es schien fast, als seien Tarvish und Indra die letzten Menschen dieser Welt. Je weiter sie ihren Weg durch die zerklüfteten Berge fortsetzten, umso deutlicher wurden die Spuren der Zerstörung, die die Dunklen Schwingen hinterlassen hatten. Vor gut einer halben Stunde waren sie auf die Reste eines völlig niedergebrannten Bergdorfes gestoßen. Die Asche war längst erkaltet, und die Ruinen der einstigen Häuser waren schon von Wind und Wetter gezeichnet - aber selbst jetzt noch zeugten diese Bilder von der entsetzlichen Grausamkeit, mit der die finsteren Mächte hier Einzug gehalten hatten.


    Reste von menschlichen Skeletten lagen unweit der eingestürzten Häuser. Die einstigen Viehpferche waren zerschmettert worden - und mit ihnen auch die Hütten, in denen die Menschen Wintervorräte gelagert hatten. Es war eine sinnlose und dennoch vollkommene Zerstörung - und es war kein Mensch mehr am Leben. Es gab auch nicht den geringsten Hinweis darauf, ob sich hier noch irgendwo Überlebende aufhielten. Falls doch, so hatten Tarvish und Indra jedenfalls keine Spuren gefunden.


    Auf der anderen Seite des Dorfes - dort wo sich einmal blühende Wiesen und saftige Weiden befunden hatten - erstreckte sich eine Alptraumlandschaft aus erkalteter Lava und zerklüftetem Gestein. Auch hier schienen die Berge zu einem unheilvollen Leben erwacht zu sein und hatten alles vernichtet, was sich ihnen in den Weg gestellt hatte.


    »Hier gibt es nichts mehr«, stellte Tarvish schließlich fest und ging weiter. »Vielleicht haben wir auf der anderen Seite der Berge Glück und stoßen dort auf Menschen. Irgend jemand muss doch diese Angriffe überlebt haben.«


    In seinen Worten klang verhaltene Wut an über das, was er und Indra bisher gesehen hatten. Und das Schlimme daran war, dass die meisten Menschen in den nördlichen Teilen der Welt noch nicht einmal etwas von der schrecklichen Gefahr ahnten, die irgendwann auch ihnen drohte!


    »Also müssen wir weiter gehen«, schlug Indra seufzend vor. »Aber irgendwann sollten wir entscheiden, wo wir die Nacht über bleiben. Warum nicht hier? In diesen Ruinen haben wir keine Gefahren mehr zu erwarten - und die Mauerreste bieten uns wenigstens etwas Schutz. Was meinst du?«


    Auch wenn Tarvish der Gedanke gar nicht gefiel, an diesem düsteren Ort zu verweilen, so sprach doch vieles dafür, es dennoch zu tun. Nach kurzem Nachdenken stimmte er Indra schließlich zu.


    »Vielleicht finden wir hier ja noch etwas Essbares«, meinte er. »Ich schaue mich hier mal ein wenig um.«


    Mit diesen Worten ging er los und inspizierte eines der zerstörten Häuser. Aber außer einigen Scherben von zerbrochenen Krügen und angekohlten Resten von Tischen und Stühlen fand er nichts mehr. Also ging er weiter zur nächsten Ruine. Eine große Ratte wurde von seinen Schritten aufgeschreckt und verschwand mit einem fiependen Geräusch, das in der Stille dieses Nachmittages seltsam laut klang. Zumindest nahm Tarvish an, dass es Nachmittag war - aber aufgrund der eigenartigen Lichtverhältnisse in dieser Region wusste er es nicht.


    Ratten sind immer auf der Suche nach Nahrung, erinnerte sich Tarvish. Vielleicht werde ich ja hier fündig ...


    Aschestaub wirbelte unter seinen Füßen auf, und er zuckte kurz zusammen, als er auf Knochen trat, die mit einem knirschenden Geräusch zerbrachen. In der Asche lagen die Reste eines menschlichen Skeletts. Tarvish ließ sich von diesem Bild jedoch nicht abschrecken, sondern suchte weiter. Augenblicke später stieß er auf eine Stelle, die seltsam dumpf klang, als er sie mit seinen Füßen betrat. Er bückte sich, räumte mit den Händen Steine und Asche beiseite und entdeckte eine Vertiefung im Boden, die sich als halb verkohlte hölzerne Tür entpuppte.


    Die Flammen hatten ihr Werk der Vernichtung hier offensichtlich nicht fortgesetzt, und das ließ Tarvish hoffen. Er versuchte die Tür zu öffnen, aber das gelang ihm erst, als er diese Stelle vollständig von Steinen und Ascheresten befreit hatte. Kurz darauf blickte er hinunter in einen halbdunklen Raum, der vor der Zerstörung einmal eine kleine Vorratskammer gewesen war. Tarvish erkannte ein umgestürztes Holzregal, und ein modriger Geruch drang an seine Nase.


    Dennoch zwängte er sich durch die Öffnung und gelangte so rasch nach unten. Der Geruch nach Moder wurde stärker, und irgendwo in der Ecke erklang ein raschelndes Geräusch. Sekunden später suchten zwei Ratten das Weite.


    Zwischen dem Regal lagen zerbrochene Krüge und Flaschen - aber Tarvish fand auch noch einen bauchigen Krug, der unversehrt geblieben war. Er nahm ihn an sich und kletterte wieder nach oben. Dort untersuchte er den Krug, der mit einem großen Korkstopfen verschlossen war.


    Er musste sein Schwert nehmen, um den Korken heraus zu lösen und registrierte zu seinem Erstaunen einen süßlich-intensiven Geruch, der ihn neugierig machte. Er kippte den Krug, bis eine dickliche Flüssigkeit zum Vorschein kam und seine Handfläche benetzte. Tarvish kostete etwas davon, und stellte fest, dass es ein angenehmer Geschmack war. Die einstigen Besitzer des Hauses schienen die Früchte ihrer Bäume eingekocht und auch für längere Zeit haltbar gemacht zu haben. Auf jeden Fall schmeckte es gut und war sicher auch nahrhaft. Zumindest dieses Problem hatte Tarvish jetzt gelöst.


    Die Freude hielt jedoch nicht lange an, denn genau in diesem Moment erklang ein lauter Schrei, gefolgt von einem krächzenden Laut und merkwürdig polternden Geräuschen, die Tarvish zusammenzucken ließen.


    Indra!, schoss es ihm durch den Kopf. Da draußen geschieht etwas und ...


    Beherztes Handeln war jetzt angesagt. Er achtete nicht mehr auf den Krug mit dem süßlichen Inhalt, sondern stürmte mit gezückter Klinge sofort aus der Ruine. Die Tatsache, dass ausgerechnet diese Hütte Teile eines Daches besessen hatte, das noch nicht vollständig eingestürzt war, rächte sich jetzt auf verhängnisvolle Weise. Denn Tarvish hatte den Angriff von hier aus nicht sehen können. Genau so wenig wie Indra, die ganz sicher nicht mit einer Gefahr von oben gerechnet hatte!


    *


    Indra kam sich ein wenig verloren vor in den zerstörten Ruinen. Tarvish befand sich irgendwo weiter drüben. Sie konnte ihn von hier aus nicht mehr sehen, aber sie vernahm das dumpfe Poltern seiner Schritte, als er in den Häusern nach etwas suchte, was half, ihren Hunger zu stillen.


    In diesem Moment spürte sie einen leisen Windhauch, der von hinten über ihren Rücken strich. Ein kurzes Frösteln setzte ein, das sie zittern ließ. Wahrscheinlich setzte die Kühle der beginnenden Nacht in diesen höher gelegenen Regionen ziemlich früh ein. Zumindest begann sich der bewölkte Himmel bereits spürbar zu verdunkeln, und die ersten Schatten der Dämmerung zogen herauf.


    Sekunden später sollte sich dies aber als verhängnisvoller Irrtum erweisen - nämlich in dem Augenblick, als ein weiterer eiskalter Lufthauch sie streifte. Von einem unguten Gefühl getrieben, drehte sich Indra hastig herum und erblickte etwas, was gar nicht sein durfte!


    Es war eine grauenhafte Gestalt, groß und mächtig gebaut. Der Körper war mit grauen Schuppen bedeckt, und die weit ausgebreiteten, lederartigen Schwingen befanden sich nur noch wenige Mannslängen von ihr entfernt. Am schlimmsten war der mächtige, länglich geformte Schädel. Mitleidlose, funkelnde Augen richteten sich auf sie, schlugen Indra für Bruchteile von Sekunden in ihren Bann, so dass sie wie gelähmt auf der Stelle verharrte.


    Erst dann entrang sich ein gellender Angstschrei aus ihrer Kehle, während sie gleichzeitig ihr Schwert hoch riss und sich gegen den Angriff dieses Wesens, das so lautlos aufgetaucht war, zur Wehr setzte. Aber in diesem Moment streifte sie eine der großen, hornigen Klauen und stieß Indra unsanft zurück. Die junge Frau verlor das Gleichgewicht, stürzte hart zu Boden, und das Schwert entglitt ihr.


    Sie kam nicht mehr dazu, ihre Hand nach der Klinge auszustrecken, denn nun war das alptraumhafte, geflügelte Wesen direkt über ihr und streckte erneut beide Klauen nach Indra aus. Sie fühlte, wie sie plötzlich von etwas gepackt und dann hart zur Seite gerissen wurde.


    »Indra!«, hörte sie Tarvishs vertraute und zornig klingende Stimme - aber sie konnte ihn jetzt nicht sehen, weil das grauenhafte Wesen mit seinen großen Schwingen ihr den Blick versperrte. Gleichzeitig wurde sie hoch gerissen und verlor den Kontakt mit der Erde.


    »Nein!«, schrie sie laut und verzweifelt, als ihr bewusst wurde, was jetzt mit ihr geschah. Sie trommelte mit der rechten Hand gegen die Brust des Wesens, versuchte das Unvermeidliche zu verhindern und fühlte dennoch, wie der Druck um ihren Oberkörper noch stärker wurde. So heftig, dass sie schon nach Atem zu ringen begann.


    Ihre verängstigten Blicke und die des geflügelten Wesens trafen sich für wenige Sekunden lang. Erneut erfasste eine schreckliche Kälte Indra und ließ sie bis ins Knochenmark erzittern - dann erlosch ihre Gegenwehr, weil es keine Chance mehr für sie gab.


    Die dämonische Kreatur erhob sich jetzt wieder in die Lüfte, bevor Tarvish ihr mit dem Schwert gefährlich zusetzen konnte. Zwar gelang es dem einstigen Herzog noch, der grauenhaften Gestalt einen Hieb zu versetzen, doch die Wirkung des Schwertes prallte an der dicken, lederartigen Haut ab und riss nur eine oberflächliche Wunde, die das Wesen in seinem Handeln nicht im geringsten einschränkte.


    Stattdessen versetzte es Tarvish einen Schlag mit der Schwinge, der ihn mehrere Schritte nach hinten schleuderte und halb benommen am Boden liegen bleiben ließ. Das Geschöpf der Dunkelheit verschwendete keinen weiteren Gedanken mehr an ihn, sondern stieg mit weit ausgebreiteten Schwingen hinauf in den verhangenen Himmel. Augenblicke später lag das zerstörte Dorf schon so weit unter ihm, dass es winzig klein aussah.


    Indras Herz begann zu rasen, denn sie sah den nahen Tod vor Augen. Wenn die Kreatur jetzt ihre Klauen öffnete, dann würde Indra wie ein Stein aus dieser Höhe hinunter in die Tiefe stürzen. Aber das Wesen schien andere Pläne zu verfolgen. Es hielt Indra nach wie vor fest umklammert und stieg sogar noch in größere Höhen empor - hinauf in Richtung der Gipel der höchsten Berge. Dort, wo die dichten Wolken die Spitzen des Bergmassivs fast zu berühren schienen.


    Ein verängstigter Gedanke jagte jetzt den anderen. Wir sind zu zuversichtlich gewesen, schoss es Indra durch den Kopf. Wir glaubten, schon gewonnen zu haben, weil uns in diesem entsetzlichen Schacht nichts zugestoßen ist. Dabei haben die dunklen Mächte uns schon von Anfang an beobachtet - und sie haben nur noch auf den richtigen Moment gewartet, um dann plötzlich zuschlagen zu können. Sie haben uns voneinander getrennt!


    Es nutzte jetzt aber nichts mehr, darüber zu grübeln, was einmal gewesen war und was hätte sein können. Innerhalb weniger Minuten hatte sich alles auf dramatische Weise verändert. Tarvish war allein, und Indra vermutete, dass auch auf ihn bereits schon eine Falle wartete.


    Tarvish, hilf mir!, schoss ein stummer Hilfeschrei durch ihr Hirn. Ich will noch nicht sterben. Nicht jetzt, und nicht auf solch schreckliche Weise ...


    *


    In ohnmächtigem Zorn erhob Tarvish sich mühsam. Er stöhnte, als er nach Atem rang und ihm das jetzt Schmerzen bereitete. Die harte Schwinge des grauenhaften Wesens hatte ihn hart getroffen. Diese Kreatur hätte ihn töten können, hatte es dann aber doch nicht getan und stattdessen Indra entführt.


    Hilflos blickte er hinauf in den Himmel, wo das Wesen mittlerweile zu einem winzigen Punkt zusammengeschrumpft und Sekunden später seinen Blicken ganz entschwunden war. Mit Indra in den gewaltigen Klauen war das finstere Geschöpf in den Wolken untergetaucht.


    Ein unbeschreibliches Gefühl der Enttäuschung und der Hilflosigkeit überkam Tarvish, weil er diesen schrecklichen Angriff nicht rechtzeitig gesehen hatte. Wesen wie dieses existierten sonst immer nur in schlimmen Albträumen - oder in Legenden und Sagen aus längst vergangenen Zeiten. Aber dieses Geschöpf war schrecklich real gewesen, und es schien sogar eine Aufgabe zu erfüllen!


    Je länger Tarvish darüber nachdachte, umso deutlicher wurde ihm klar, dass dieses Wesen kein Raubtier war, das von dem Trieb nach Nahrung und Überleben gesteuert wurde. Sonst hätte es seine Beute an Ort und Stelle getötet und mit dem schrecklichen Mahl begonnen.


    »Nein«, murmelte er. »Jemand hat es geschickt. Jemand, den ich irgendwo dort oben in den Bergen finden werde.«


    Auch wenn es schon fast an Wahnsinn grenzte, darauf zu hoffen, dass er Indra jemals lebend wiedersehen würde, so war er dennoch fest entschlossen, diese Hoffnung nicht aufzugeben. Die anfängliche Verzweiflung wich wenig später einem kalten und sehr durchdachten Zorn. Er war zwar nur ein Spielball unfassbarer Kräfte in diesem zerstörten Land - aber so lange er noch einen eigenen Willen besaß und sich wehren konnte, so lange würde er auch alles tun, um gegen diese finsteren Mächte zu kämpfen. Das schwor er in diesen Sekunden!


    Er ging zurück zu der Stelle im zerstörten Haus, wo sich der Krug befand und stärkte sich. Für das, was er jetzt vorhatte, brauchte er sämtliche Kräfte und durfte keine Schwäche mehr zeigen. Tarvish aß, bis er satt war und machte sich dann auf den Weg in die Berge.


    *


    Mehr benommen als bei Sinnen erlebte Indra diesen Flug durch gewaltige Höhen. Es war ein eigenartiges Gefühl, mitten durch die dichten Wolken zu schweben und keinerlei Orientierung mehr zu haben. Dies änderte sich jedoch in dem Moment, als das geflügelte Wesen die Wolkendecke wieder durchbrach und nun auf die Spitze eines ganz bestimmten Berges zu flog.


    Die Luft war jetzt so kalt und schneidend, dass sich alles vor Indras Augen zu drehen begann und sie die Augen schloss. Ihr Herz pochte jetzt so heftig, dass es in ihrer Brust fast zu zerspringen drohte. Die Atemnot machte sich bemerkbar und ließ ihre Sinne immer mehr schwinden.


    Dann aber öffnete sich auf geheimnisvolle Weise ein Spalt im Felsgestein, auf den das dunkle Geschöpf jetzt zusteuerte und wenige Sekunden später aufsetzte. Indra prallte hart auf dem Boden auf, war aber dennoch erleichtert, als sie den Druck der harten Klauen auf ihrem Körper nicht mehr spürte. Es bestand aber kein Zweifel, dass das Geschöpf Indra sofort töten würde, wenn sie nicht gehorchte.


    Deshalb blieb sie auf dem harten Boden liegen und blickte sich vorsichtig nach allen Seiten um. Im ersten Moment konnte sie nicht viel erkennen, weil sich ihre Augen zunächst einmal an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnen mussten. Wenn draußen unter freiem Himmel schon eine beängstigende Dämmerung geherrscht hatte, so war diese hier jetzt noch größer.


    Irgendwo im Hintergrund der gewaltigen Höhle, deren Ausmaße Indra nur erahnen konnte, erklangen klickende und scharrende Laute, die ihr einen Schauer nach dem anderen über den Rücken jagten. Irgendetwas verbarg sich dort in den Nischen und schien Indra sehr genau zu beobachten.


    Eine tiefe, dröhnende Stimme erklang jetzt von der anderen Seite. Worte, die hart und kehlig klangen und offensichtlich an das geflügelte Wesen gerichtet waren. Es zog sich sofort in die Dunkelheit der Höhle zurück.


    »Komm her!«, erklang die Stimme dann ein zweites Mal - und die Worte erklangen zu Indras großem Erstaunen in ihrer eigenen Sprache, dem Dialekt von Co-Lah. Auch wenn sie von dem Flug durch große Höhen ziemlich geschwächt war, so erkannte sie dennoch den befehlenden Ton in der dunklen Stimme, der nicht den geringsten Widerspruch duldete. Sie erhob sich deshalb und taumelte mit unsicheren Schritten weiter in die Höhle hinein.


    Brennende Fackeln sorgten für eine gewisse Helligkeit, so dass Indra wenigstens sehen konnte, wohin sie ging. Allerdings registrierte sie auch, dass dieses Licht irgendwie anders war. Eine brennende Fackel strahlte immer Wärme und Behaglichkeit aus - aber dieses Licht symbolisierte eine unfassbare Kälte und Finsternis.


    Sekunden später blickte sie auf einen wuchtigen Thron, auf dem eine breite und sehr massive Gestalt saß, deren Körper von einem großen Umhang bedeckt war. Auch das Haupt war verhüllt und leicht zur Seite geneigt, aber dennoch spürte Indra, dass die Kälte nun noch stärker wurde.


    »Knie nieder, wenn du mit Carliga sprichst!«, dröhnte die Stimme in ihrem Hirn, und etwas zwang sie, diesem Befehl sofort Folge zu leisten. Sie hielt ihren Kopf gesenkt, denn sie konnte den direkten Blickkontakt nicht ertragen.


    »Ihr beide habt geglaubt, das Schicksal dieser Welt verändern zu können!«, lachte das Wesen, das sich Carliga genannt hatte. »Dabei seid ihr so unbedeutend wie ein Staubkorn im Wind. Ihr hattet beide die Möglichkeit, eure Wahl zu treffen. Aber ihr wart und seid immer noch unwissend!«


    Indra schwieg. Was hätte es auch für einen Sinn gehabt, angesichts dieser Situation überhaupt etwas darauf zu erwidern? Schließlich konnte dieses Geschöpf namens Carliga mit ihr tun und lassen, was es wollte!


    »Ich kann dich töten - aber noch tue ich es nicht«, erwiderte Carliga zu Indras Entsetzen und spürte gleichzeitig, wie etwas direkt in ihr Hirn eindrang und dort in ihren Gedanken zu wühlen begann. Indra schrie auf, presste beide Fäuste gegen den schmerzenden Kopf und wälzte sich wimmernd auf dem Boden, weil sie Carligas geistige Präsenz nicht länger ertragen konnte.


    Carliga zog sich rasch wieder zurück - er hatte das herausgefunden, was er wissen wollte und schenkte Indras übrigen Gedanken keinerlei Beachtung mehr. Menschen wie diese jungen Frau und ihre unlogischen Emotionen konnte er ohnehin nur oberflächlich nachvollziehen und verstehen - und es interessierte ihn auch nicht.


    »Er trägt also den Ring der Zwei Welten ...«, murmelte Carliga gespannt. »Nun, das wird das Spiel noch etwas reizvoller machen. Ich werde dieses Artefakt für die Dunklen Schwingen sicherstellen, damit sie die Kräfte für sich nutzen können.«


    Dieser Gedanke gewann immer mehr an Reiz, so dass Carliga zu lächeln begann. Aber seine schrecklichen Augen blieben nach wie vor kalt und bedrohlich - erst recht, als er den Kopf hob und hinab zu Indra blickte.


    »Du bist der Köder, der ihn hierher bringen wird«, sagte das Geschöpf der Finsternis mit bedrohlicher Stimme. »Er wird kommen - es ist nur noch eine Frage der Zeit. Und dann wird sein wirklicher Albtraum beginnen!«


    Die letzten Worte wurden von einem gehässigen Lachen begleitet, und er genoss die Furcht, die von der Sterblichen Besitz ergriffen hatte. Carliga zwang sie mit seinen geistigen Kräften, jetzt den Kopf zu heben und ihn direkt anzusehen. Indra spürte die große Gefahr und wollte die Augen schließen, aber die Reflexe ihres Körpers wollten ihrem Willen nicht mehr gehorchen.


    Sie sah hinüber zu dem steinernen Thron, auf dem der Paladin der Dunklen Schwingen saß und erblickte das namenlose Grauen, das sich in dessen zerfurchten Gesichtszügen widerspiegelte. In diesen Sekunden ergriff eine nicht enden wollende Pein ihre Seele und stürzte sie in einen Abgrund des Vergessens. Bewusstlos brach Indra auf dem kalten Felsenboden zusammen und rührte sich nicht mehr.


    Carliga lachte, als er sich von seinem Thron erhob und mit schweren Schritten auf sie zuging. Er betrachtete sie und erkannte das Ensetzen, das noch immer in ihren weit geöffneten Augen deutlich zu erkennen war. Dabei hatte Carliga in diesem Fall seine Kräfte behutsam und schonend angewandt. Es steckte deshalb noch Leben im Körper dieser Sterblichen - denn die Stunde ihres Todes würde erst später eintreten. Nämlich dann, wenn auch dieser elende Heilsbringer sein Reich betreten hatte.


    Carliga bückte sich, hob Indra hoch und trug sie auf seinen starken Armen weiter ins Innere der Höhle. An einen Ort, zu dem selbst seine in den Ecken und Nischen scharrenden Dienerkreaturen keinen Zugang hatten. Sie blieben in respektvoller Entfernung zurück und wagten ihren Herrn bei seiner wichtigen Zeremonie nicht zu stören.


    Carligas Blicke ruhten für Sekunden auf der jungen Frau. Dann murmelte er einige leise Worte in einer längst vergessenen Sprache. Rötliche Nebelschwaden materialisierten aus dem Nichts, hüllten die bewusstlose Indra mitsamt dem schwarzen Opferstein ein, auf dem sie lag. So lange, wie Carliga es gefiel und bis er dies wieder änderte!


    Mit einem zufriedenen Lächeln verließ er diesen Ort und versiegelte ihn zusätzlich mit einem unsichtbaren Banner. Dann kehrte er zurück in das Zentrum seiner Macht. Es würde eine Genugtuung für ihn sein, Lathon zu berichten, was er jetzt unternahm, um Tarvish in die Falle zu locken.


    *


    Am Horizont loderten gewaltige Feuer hoch in den Himmel empor. Lathon schloss die Augen und lächelte, als er die Todesschreie der Menschen vernahm, die in den Flammen und Trümmern der einst mächtigen Wallfahrtsstadt Lathyra starben. Paläste, Lagerhallen und ganze Straßenzüge stürzten ein wie ein Kartenhaus, begruben Hunderte von Menschen unter sich. Und diejenigen, die von den Trümmern nicht getötet wurden, starben einen schrecklichen Tod in den Flammen.


    Lathon war als Pilger in die heilige Stadt gekommen und hatte sehr schnell das Vertrauen der hiesigen Priesterkaste und schließlich auch des Fürsten von Lathyra gewonnen. Der Fürst war ein herrschsüchtiger und krankhaft ehrgeiziger Mann. Man konnte ihn lenken und steuern wie eine hilflose Marionette, und diese Kunst beherrschte Lathon wie kein anderer.


    Es war nur noch eine Frage der Zeit gewesen, bis Lathon sowohl den Herrscher als auch die führenden Priester auf seine Seite gezogen und ihnen die Verlockungen unbegrenzter Macht geschildert hatte. Wer hätte da noch standhaft bleiben und die Ausmaße dieser Herrlichkeit zurückweisen können? Niemand!


    So hatten sie alle eingewilligt, dass Lathon das Tor zur Dunkelheit öffnete. Die freudigen Gesänge der Priester hatten sich in schreckliche Angstschreie verwandelt, als das Grauen offen zutage trat und innerhalb von Stunden die ganze Stadt vernichtete. Die heiligen Stätten der Menschen waren für Lathon von ganz besonderem Reiz, denn die Dunklen Schwingen konnten sie erst mit Hilfe der Menschen betreten. Die Sterblichen mussten ihnen den Weg ebnen - und genau das hatten sie getan, wenn auch mit ganz anderen Hoffnungen und Wünschen!


    Der heiße Feuerwind bauschte Lathons dunklen Mantel auf, und er genoss die Schreie der sterbenden Menschen. Er sog diese Emotionen tief in sich hinein und wusste, dass es gut war. Er war so versunken in seinen triumphierenden Gedanken, dass er Carligas geistige Präsenz erst später bemerkte.


    Lathon konzentrierte sich und lauschte, was ihm der Herrscher der zweiten Welle zu berichten hatte. Carliga war stark, schlau und schreckte vor nichts zurück, was ihm half, seine eigene Machtposition im Reich der Dunklen Schwingen zu festigen. Natürlich wusste das auch Lathon - deshalb hatte er Carliga um Hilfe gebeten, damit sie mit vereinten Kräften den Heilsbringer und seine Gefährtin vernichteten.


    Den ersten Schritt hatte Lathon getan, und Carliga sollte nun das Werk vollenden. Wozu er zweifelsohne auch in der Lage war. Aber Lathon gefiel nicht die gefährliche Eitelkeit, die jetzt offen zutage trat. Er spürte die höhnischen und triumphierenden Gedanken Carligas und wusste, dass er sich vorsehen musste, damit Carliga ihm nicht seinen Rang raubte.


    Wenn der Heilsbringer vernichtet war, würde sich Lathon um alles andere kümmern - auch um den ehrgeizigen Carliga. Bis dahin aber musste er aber weiterhin Seuchen und Tod auf der Erde säen - und er hatte bisher immer eine sehr erfolgreiche Ernte eingefahren. Zum Wohle der Dunklen Schwingen und ihres finsteren Reiches!


    

  


  
    Kapitel 22


    Stolz der Verlorenen


    Daan hatte sich zwischen die Felsen gepresst und blickte ängstlich und misstrauisch zugleich auf den einsamen Mann, der dem steinigen Pfad folgte, der hinauf in höhere Regionen führte. Gespannt verfolgte er jede einzelne Bewegung des Fremden, unternahm aber noch nichts. Auch wenn ihm seine innere Stimme riet, jetzt sofort die anderen zu alarmieren. Denn das Auftauchen eines Fremden, der dazu noch bewaffnet war, bedeutete Gefahr und konnte den Tod aller anderen bedeuten.


    Daan spürte den kalten Bergwind, der über seine Schulter strich. Er fror, denn seine Kleidung war nur dürftig geflickt und viel zu dünn für diese raue Jahreszeit. Aber er besaß nichts anderes, und den restlichen Überlebenden des niedergebannten Dorfes erging es nicht viel besser.


    Einst hatten diese rechtschaffenen Menschen ein einfaches, aber dennoch sehr zufriedenes Leben in diesem Bergdorf gelebt. Die großen Städte waren weit weg - aber das hatte die Menschen niemals gekümmert. Kaum jemand hatte sich bisher in diese Bergregion gewagt. Ihnen war es gleichgültig, wer der Herrscher dieses Landes war. Sie glaubten nur an sich und ihre starke Gemeinschaft - aber selbst dieser Zusammenhalt hatte sie nicht vor dem schrecklichen Tag beschützen können, an dem ihre eigene Welt und auch die übrige gestorben war!


    Seltsamerweise erinnerte sich Daan jetzt wieder an die besorgte Stimme des alten Mendoz, der in der Nacht vor dem Unglück schlimme Prophezeiungen ausgestoßen und damit die übrigen Dorfbewohner ziemlich verängstigt hatte. Aber selbst dies war noch harmlos gegen das, was danach seinen verhängnisvollen Lauf genommen hatte.


    Der Himmel hatte sich verdunkelt, die Berge hatten ihr Innerstes nach außen gekehrt, und ganze Landstriche waren in Schutt und Asche versunken. Albtraumhafte Kreaturen waren plötzlich am blutroten Himmel aufgetaucht, hatten die meisten der Dorfbewohner getötet und andere verschleppt. Daan und die restlichen Überlebenden hatten sie niemals mehr wieder gesehen.


    Es hatte schon fast an ein Wunder gegrenzt, dass es einigen beherzten Menschen dennoch gelungen war, aus dem brennenden Dorf zu flüchten und den Klauen der geflügelten Alptraumwesen zu entgehen. Sie hatten Glück gehabt - und wenn es noch eine Spur von Gerechtigkeit in dieser sterbenden Welt gab, dann hatte sie sich in diesen entscheidenden Minuten erfüllt.


    Wochen waren seitdem vergangen - und für die wenigen Menschen bedeutete jeder Tag neue Qualen. Sie hatten kaum zu essen, und die wenigen Tiere, die in diesen zerklüfteten Bergregionen lebten, waren entweder tot oder hatten längst das Weite gesucht. Selbst wenn es jenseits des Horizontes wahrscheinlich auch nicht anders aussah.


    Einige von ihnen waren dann so schwach geworden, dass der Tod sie gnädig empfangen hatte. Zwanzig Menschen waren es jetzt noch, und ihre Zahl verminderte sich immer weiter. Insbesondere die kleinen Kinder, die diesen blutigen Angriff überlebt hatten, hungerten. Ein einziger Blick in ihre hoffnunglosen Augen reichte aus, um jeden das unbegreifliche Leid erkennen zu lassen. Ein Gefühl, das schmerzte - vor allen Dingen dann, wenn man kaum etwas dagegen unternehmen konnte.


    Daans Gedanken kehrten rasch wieder in die Wirklichkeit zurück, als er bemerkte, dass der Fremde plötzlich stehen blieb und sich wachsam nach allen Seiten umschaute. Jetzt zog er sein Schwert mit einer fließenden Bewegung aus der Scheide - ein Handgriff, der Daan sofort signalisierte, dass dieser Mann zu kämpfen verstand. Er war hochgewachsen und kräftig zugleich - somit ein ernst zu nehmender Gegner.


    Unwillkürlich zog Daan den Kopf ein, als wenn er befürchtete, dass ihn der andere jetzt bereits erspäht hatte. Ein Gedanke jagte den anderen, denn Daan fürchtete sich vor diesem Moment. Die finsteren Mächte, die seine Heimat zerstört hatten, konnten ein weiteres blutiges Spiel in die Wege geleitet haben. Vielleicht gehörte dieser Mann ja zu einer Vorhut von Todfeinden, die die Berge auf der Suche nach den letzten Überlebenden durchkämmten, um ihnen dann den Garaus zu machen?


    Daan wusste es letztendlich nicht, aber er würde Vorsicht walten lassen, um den Fremden nicht auf seine Spur und die seiner Gefährten zu führen. Wenn er sich nicht rührte und in seinem Versteck ausharrte, dann würde der Fremde vielleicht seinen Weg fortsetzen und nichts davon bemerken, dass Daan ihn beobachtet hatte.


    Für den hageren Bergbauern verstrich eine halbe Ewigkeit, bis er es schließlich wieder wagte, den Kopf zu heben und einen Blick zu riskieren. Ein erleichterter Seufzer glitt über seine Lippen, als er entdeckte, dass von dem Fremden nichts mehr zu sehen war. Er schien seinen Weg in die Berge fortgesetzt zu haben. Daan brauchte also nur noch schnell in die Höhlen zurück zu kehren, wo er und seine Gefährten seit Wochen mehr vegetierten als lebten. Wenn sie sich ruhig verhielten und nur nachts diesen schützenden Hort verließen, dann würde die Gefahr, entdeckt zu werden, sehr gering sein.


    Plötzlich fühlte er scharfen und kalten Stahl an seiner Kehle. Er zuckte zusammen und murmelte einen leisen Fluch, als er begriff, dass der andere schlauer gewesen war. Daan wusste zwar nicht, wie es dem Mann gelungen war, sich unbemerkt - und vor allen Dingen so schnell - an ihn heran zu schleichen, aber dennoch war es ihm gelungen.


    Als Daan nun mühsam den Kopf hob, blickte er in das bärtige Gesicht des Fremden, dessen Augen bedrohlich zu funkeln begannen.


    »Bitte ... nicht ...«, sagte Daan. »Ich ...«


    »Wer bist du?«, erklang nun die harte Stimme des Fremden. »Du hast mich beobachtet. Warum?«


    »Tötet mich, Herr«, stammelte Daan und hatte bereits innerlich mit seinem Leben abgeschlossen. »Es liegt in Eurer Macht - aber verspottet mich nicht. Vollendet Euer blutiges Handwerk und seid verflucht dafür!«


    Noch während die letzten Worte über seine Lippen kamen, registrierte Daan zu seinem großen Erstaunen, wie der Fremde nun plötzlich seine scharfe Klinge sinken ließ. Jetzt begriff er überhaupt nichts mehr. Oder gehörte dies ebenfalls zu dem Spiel, das der andere mit ihm spielte? Wollte er ihn selbst in der Stunde seines Todes noch hoffen lassen? Nur um Sekunden später mit einem tödlichen Hieb Daans Leben zu beenden?


    »Rede endlich!«, forderte ihn der Fremde erneut auf. »Wenn ich dich wirklich hätte töten wollen, dann wäre es längst geschehen. Also sag endlich, wer du bist! Ich hatte schon befürchtet, in diesem elenden Schwarzland gar keine Menschen mehr zu finden.«


    In der Stimme des Fremden klang etwas an, was Daan die Furcht nahm. Natürlich hätte er ihn längst töten können - und es sprach deshalb vieles dafür, dass er die Wahrheit gesagt hatte.


    »Ich bin Daan«, stieß er nun mit stockender Stimme hervor. »Ich lebte in dem Dorf westlich von hier. Es wurde vernichtet.«


    »Ich weiß«, antwortete der Fremde. »Ich kam dort vorbei und sah die Spuren der Zerstörung. Und dann griff ein albtraumhaftes Wesen meine Begleiterin an und entführte sie hinauf in die Berge.«


    Daan zuckte bei diesen Worten erneut zusammen, und das entging dem Fremden nicht.


    »Es hatte große lederartige Flügel?«, fragte er und sah, wie der andere nickte. »Verfluchte Kreaturen sind das - sie haben unser Dorf vernichtet und die meisten getötet. Nur wenigen gelang die Flucht. Wir haben uns seitdem in einige Höhlen zurückgezogen, um uns vor ihnen zu verstecken. Aber irgendwann werden sie uns finden, und dann ...«


    Er brach ab und blickte betreten zu Boden.


    »Mein Name ist Tarvish«, sagte der Fremde jetzt. »Ich komme aus dem Norden - aus einem Land, das von diesen dunklen Mächten noch nicht heimgesucht worden ist. Ich suche die Ufer der Ewigkeit - hast du schon einmal von ihnen gehört, Daan?«


    »Ich ... ich weiß nicht«, erwiderte Daan mit unsicherer Stimme. »Wir haben in unserem Dorf ein sehr zurückgezogenes Leben geführt. Was jenseits der Berge geschah, interessierte uns nicht. Wir wollten nur arbeiten, unsere Felder bestellen und mit unseren Familien glücklich sein. Versteht Ihr das?«


    »Sicher«, erwiderte Tarvish und steckte sein Schwert wieder in die Scheide zurück. Dabei entging ihm aber nicht der interessierte und zugleich misstrauische Blick Daans, als dieser den Ring an Tarvishs Hand bemerkte. »Aber manchmal reicht es nicht, um die Augen vor der Wirklichkeit zu verschließen, Daan. Die Welt stirbt - und wenn man nichts dagegen tut, wird dieser Zerfall sehr rasch voran schreiten.«


    »Vielleicht kann Mendoz etwas sagen, was Euch weiter hilft«, sagte Daan und hatte nun beschlossen, den Fremden namens Tarvish in die Höhlen zu führen, wo die übrigen Gefährten zurück geblieben waren. »Er ist der Älteste von uns - und er weiß von Dingen, die uns verschlossen bleiben.«


    »Dann bring mich zu ihm«, bat ihn Tarvish. »Ich möchte mt ihm reden und mehr darüber erfahren, was in diesem Teil der Welt geschehen ist.« Wieder fiel ihm auf, dass Daan auf seinen Ring starrte. »Was ist? Kennst du diesen Ring? Erinnert er dich an etwas?«


    Daan benahm sich so, als habe ihn plötzlich jemand bei einem peinlichen Diebstahl ertappt. Er wich Tarvishs Blicken aus, während er sich rasch eine passende Antwort zurecht legte, die aber dennoch zu schnell über seine Lippen kam.


    »Ich bin nicht sicher«, sagte er. »Vielleicht irre ich mich auch – aber in der Nacht, bevor der Himmel sich verdunkelte, hatte Mendoz eine Prophezeiung, die von Blut und Tod kündete. Aber er sprach auch von seltsamen und unfassbaren Dingen, die keiner von uns verstanden hat. Er erzählte von Dunklen Schwingen und einem ... Heilsbringer ...«


    Daan bemerkte das wache Interesse in Tarvishs Augen und begriff, dass Mendoz Worte womöglich noch viel bedeutsamer gewesen waren, als es jeder von ihnen vermutet hätte.


    »Gut, dann folgt mir«, sagte er und nickte Tarvish zu. »Aber seht Euch vor. Es ist ein schmaler und sehr gefährlicher Weg. Wir mussten sicher sein, dass diese Wesen ihn nicht so leicht finden.«


    »Geh voraus«, meinte Tarvish knapp. »Und sorge dich nicht um Gefahren. Mit meinem Schwert hier kann ich sehr gut umgehen.«


    Um seine Worte zu untermalen, legte er die rechte Hand auf den Knauf der Klinge. Eine Geste, die mehr sagte als viele unnötige Worte.


    *


    Sie folgten verschlungenen Pfaden, die erst als solche erkennbar waren, wenn man sich in unmittelbarer Nähe befand. Mittlerweile hatten Daan und Tarvish die Baumgrenze schon längst hinter sich gelassen und befanden sich jetzt in einer Region, wo hier und da schon erste Schneeflecken zu erkennen waren. Der Wind war ebenfalls kälter geworden und ließ die beiden Männer frösteln.


    Tarvish blickte sich um, und sein Gesicht war dunkel vor Zorn, als er sich wieder vor Augen hielt, wie Indra auf gewaltsame Weise von ihm getrennt worden war. Ob sie überhaupt noch lebte? Irgendwie spürte er, dass dem noch so war - und diese vage Hoffnung trieb ihn an.


    Er wusste nicht, ob und welche Hilfe er von Daan und den anderen Überlebenden zu erwarten hatte. Er hatte zumindest eine vage Vermutung, dass sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden hatten. Irgendwann würden sie die Hoffnung ganz aufgegeben haben und ihren Tod akzeptieren - es sei denn, sie nahmen noch einmal all ihren Mut zusammen und stellten sich gegen die Bedrohung der Finsternis.


    Aber mit welchen Waffen? Daan besaß nur einen stumpfen Dolch. Die anderen verfügten laut seinen Worten über einige Schwerter und Bögen. Aber was nutzten die besten Waffen in Händen von Menschen, die keinen Mut mehr besaßen? Im Grunde genommen waren sie Verlorene, für die es keinen Ausweg mehr gab, denn sie hatten ihren Stolz aufgegeben.


    Seine Gedanken kehrten wieder in die Wirklichkeit zurück, als der Pfad vor ihnen abrupt endete und sich ein gähnender Abgrund auftat, dessen tiefster Punkt von dichten Nebelschwaden verhüllt wurde. Ganz weit entfernt drang der einsame Schrei eines Vogels an Tarvishs Ohr.


    »Wir müssen uns beeilen«, murmelte Daan und nickte Tarvish verängstigt zu. »Es ist die Stunde, wo die geflügelten Kreaturen sich von den Winden durch die Schluchten tragen lassen. Sie dürfen uns nicht sehen, sonst. ..«


    Er sprach seine Gedanken nicht zu Ende, sondern betrat stattdessen einen kleinen Vorsprung unmittelbar neben dem Abgrund. Erst jetzt erkannte Tarvish, dass dieser Vorsprung genügend Halt bot und sich dann zu einem schmalen Band erweiterte, das allmählich in einigen Windungen weiter führte. Daan presste sich mit der Brust fest an die raue Felswand und hielt sich mit den Händen zusätzlich fest. Langsam setzte er einen Fuß neben den anderen und gelangte so weiter.


    »Es ist nicht einfach - aber dennoch der einzige Weg, der zu den Höhlen führt«, rief ihm Daan zu. Tarvish begab sich nun auch auf den Felsvorsprung und folgte Daan. Auch wenn er kein Freund großer Höhen und gähnender Abgründe war, so blieb ihm nichts anderes übrig. Er vermied es, in die Tiefe zu blicken und konzentrierte sich stattdessen ganz auf den Weg zu seinen Füßen.


    Urplötzlich kam eine Windbö auf und packte die beiden Männer. Hätten sie sich nicht schon vorher mit beiden Händen an den Felsen festgeklammert, dann hätten sie wahrscheinlich das Gleichgewicht verloren und wären in die Tiefe gestürzt. So aber retteten ihr Instinkt und ihre Wachsamkeit ihnen das Leben.


    »Wir sind gleich da«, sagte Daan, hielt für einige Sekunden inne, formte die rechte Hand zu einem Trichter und führte sie an seinen Mund. Augenblicke später erklang ein klagendes Pfeifen, das einer plötzlichen Windbö täuschend ähnlich war. »Zeigt meinen Gefährten, dass Ihr friedlich seid, Tarvish«, bat er ihn. »Sie haben zuviel Leid erfahren und trauen niemandem mehr.«


    Tarvish erwiderte nichts darauf, sondern fixierte seinen Blick auf eine Stelle in der Felswand, wo ein schmaler Einschnitt zu erkennen war. Dieser war Daans Ziel. Er erreichte ihn und verschwand Sekunden später darin. Erst als Tarvish die betreffende Stelle erreichte, sah er die dunkle Öffnung im Felsgestein, die sich als Zugang zu einer Höhle entpuppte.


    Gerade als auch er sich durch die enge Öffnung zwängen wollte, hörte er plötzlich ein flatterndes Geräusch. Von einem unguten Gefühl getrieben, kroch er hastig hinein, wirbelte dann aber schon wieder rasch herum und beobachtete, wie nun ein großer Schatten über das tiefe Tal zog. Vor dem Licht des rötlichen Himmels zeichnete sich eine Kreatur mit weit ausgebreiteten Schwingen ab, die sich von den Winden auf- und abtreiben ließ. Ein Geschöpf, dessen Hässlichkeit Tarvish noch in sehr guter Erinnerung geblieben war!


    »Ich wusste, dass es knapp werden würde«, murmelte Daan, der nun zurück zu Tarvish gekommen war und die albtraumhafte Kreatur ebenfalls erblickt hatte. »Ich will gar nicht daran denken, was geschehen wäre, wenn ...«


    »Reden wir nicht mehr darüber«, schnitt ihm Tarvish das Wort ab. »Bring mich jetzt lieber zu den anderen. Ich möchte mit diesem Mendoz so schnell wie möglich reden. Wo sind er und deine Leute?«


    Daan erwiderte nichts darauf, sondern wies nur mit einer knappen Handbewegung hinter sich. Tarvish wandte den Kopf und blickte in die ängstlichen Gesichter von Menschen, die aus dem Dunkel traten und in ihren Händen Schwerter und Bögen hielten. Und diese Waffen waren auf Tarvish gerichtet!


    *


    Bange Sekunden vergingen, und die gewaltige Spannung, die unsichtbar über ihnen schwebte, war dennoch greifbar nahe. Es bedurfte nur einer falschen Bewegung, und die Menschen würden Tarvish angreifen. Sie waren zwar verängstigt, würden aber dennoch wie ein in die Enge getriebenes Tier reagieren.


    »Beruhigt euch«, wandte sich Daan an die anderen. »Dieser Mann ist ein Freund. Seine Gefährtin wurde von den Flügeldämonen geraubt. Er hasst die Geschöpfe der Finsternis genau so wie wir.«


    »Woher willst du das wissen, Daan?«, ergriff nun einer der Männer das Wort, der sein Schwert nicht so ohne weiteres sinken lassen wollte. »Vielleicht ist er ebenfalls eine Kreatur der Finsternis und will uns alle täuschen. Wir sollten ihn töten - bevor es für uns zu spät ist.«


    »Er trägt den Ring, von dem Mendoz erzählte!«, fiel ihm Daan hastig ins Wort. »Ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat - aber vielleicht weiß es Mendoz.«


    Unruhe breitete sich aus, und einige der Männer ließen ihre Schwerter sinken. Andere dagegen waren noch unentschlossen. Tarvish rührte sich nicht von der Stelle und wartete zunächst ab, was weiter geschah. Damit wollte er seine friedlichen Absichten unter Beweis stellen.


    »Holt Mendoz her!«, verlangte jetzt ein weiterer von Daans Leuten. »Er soll entscheiden, was mit dem Fremden geschehen soll.«


    Weitere Augenblicke vergingen, bis schließlich ein weißhaariger Mann mit einem dichten Bart aus dem Hintergrund der Höhle hervor trat. Sekunden vergingen, in denen sich die Blicke der beiden Männer trafen. Dann war es der Alte, der das Wort ergriff.


    »Lasst eure Waffen sinken«, sagte er mit einer kräftigen Stimme, die sein Alter Lügen strafte. »Vor diesem Mann brauchen wir uns nicht zu fürchten.«


    »Woher willst du das wissen, Mendoz?«, erhob einer der noch Zweifelnden seine besorgte Stimme. »Bist du allwissend, dass ein einziger Blick von dir reicht, um seine Gedanken erahnen zu können?«


    »Es sind der Hunger und die Angst um deine Frau, die dich so sprechen lassen, Zachran«, erwiderte Mendoz mit einer abwinkenden Geste. »Wer weiß, ob du jemals so alt werden wirst wie ich?«


    Diese Worte veranlassten auch die restlichen Männer, ihre feindliche Haltung aufzugeben. Kein Zweifel, Mendoz besaß eine natürliche Autorität, die jeden Herrscher neidisch gemacht hätte.


    »Daan, ich danke dir, dass du ihn zu uns gebracht hast«, richtete der Alte nun das Wort an ihn. »Ich hatte einen Traum letzte Nacht, über den ich bisher geschwiegen habe. Aber nun wird es Zeit, dass ihr alle davon erfahrt ...« Ein wissendes Lächeln schlich sich in seine Züge, als er Tarvish einen kurzen Wink gab, ihm zu folgen. »Wir müssen reden«, fuhr er fort, während er sich abwandte und wieder zurück ins Innere der Höhle ging. Er wartete gar nicht ab, ob Tarvish ihm folgte. Nein, er wußte ganz einfach, dass dieser das tun würde.


    Tarvish hielt sich immer noch zurück, sondern wartete gespannt ab, was jetzt weiter geschah. Während ein einzelner Wächter vor dem Eingang der Höhle zurück blieb, folgte Tarvish dem alten Mann. Die Höhle, die zu Beginn noch eine recht niedrige Decke bessen hatte, öffnete sich wenige Meter weiter. Hier brannte auch ein kleines, rauchloses Feuer, dessen flackernde Flammen man erst sehen konnte, wenn man ziemlich weit in die Höhle vorgedrungen war.


    »Setz dich«, forderte ihn der alte Mann auf und wartete ab, bis Tarvish am Feuer Platz genommen hatte. Tarvish sah drei kleine Kinder und sechs Frauen, die sich gegenseitig bei seiner Ankunft ängstliche Blicke zuwarfen. Aber eine knappe und umso eindeutigere Geste des weißbärtigen Mendoz reichte aus, um sie zu beruhigen.


    »Ich hatte immer gehofft, dass du kommen würdest«, murmelte er und blickte dabei gedankenverloren in die Flammen des Feuers. »Die Götter haben uns dadurch ein Zeichen gegeben. Die Welt ist noch nicht verloren - nicht so lange sich einer noch diesen finsteren Mächten entgegen stellt. Deshalb bist du doch hier, nicht wahr?«


    Tarvish nickte, und ein leises Raunen erklang unter den übrigen Menschen, die begriffen, dass dies eine schicksalhafte Begegnung war. Ein Zusammentreffen, das von höheren Mächten bestimmt worden war.


    »Mein Name ist Tarvish«, stellte sich der einstige Herzog des Waldlandes vor und berichtete in kurzen Sätzen, auf welch dramatische Weise Indra von ihm getrennt worden war. Der alte Mann und die übrigen Bergbewohner hörten zu undließen ihn erzählen. Tarvish war sich dessen bewusst, wie unglaublich seine Geschichte eigentlich klang - und doch blieb es die reine Wahrheit.


    »Mein Großvater erzählte mir vor langen Jahren von dem Ring der Zwei Welten - und von dem Mann, der ihn einst tragen würde. Er nannte ihn den Heilsbringer, der das Schicksal der gesamten Welt auf seinen Schultern tragen würde«, ergriff Mendoz wieder das Wort. »Ich habe zunächst nicht an solche Legenden geglaubt. Aber wenn man älter wird, sieht und erkennt man den wahren Sinn der Dinge.«


    Er schwieg einen Moment, richtete seine prüfenden Blicke dabei auf Tarvish und stellte dann die entscheidende Frage.


    »Bist du der Heilsbringer, Tarvish?«


    »Es gibt Menschen, die dies behaupten«, erwiderte dieser ausweichend. »Dabei war ich zunächst nur auf der Suche nach mir selbst. Bis ich irgendwann erkennen musste, dass man selbst Dinge ändern kann - man muss nur fest daran glauben.«


    »Erzähle uns mehr davon«, bat ihn der alte Mann. »Und vor allen Dingen von deiner Gefährtin.«


    Tarvish tat ihm den Gefallen und berichtete Mendoz und den anderen, wie er zusammen mit Indra das Kloster Shur-man verlassen hatte und auf das Tor der drei Schicksale gestoßen war. Er schilderte die Begegnung mit Lathon und bemerkte, wie es in den Augen des alten Mannes kurz aufzuflackern begann. Die unglaubliche Reise durch den Schlund erwähnte er nicht in allen Einzelheiten, sondern schilderte nur kurz, dass er und Indra in diesem Teil der Welt wieder zu sich gekommen waren.


    Täuschte er sich, oder schien Mendoz in diesen Sekunden zu ahnen, auf welche Weise er und Indra hierher gekommen waren? Auf jeden Fall schien er die Zusammenhänge genau zu verstehen.


    »Nun suche ich sie - und ich werde sie auch finden«, sagte er abschließend. »Wollt ihr mir dabei helfen? Ihr kennt die Berge besser als ich.«


    Schweigen herrschte. Keiner antwortete direkt darauf. Ein Zeichen dafür, dass die Menschen große Furcht vor den Gefahren hatten, die irgendwo dort draußen lauerten.


    »Du musst ihnen Zeit lassen, Tarvish«, sagte Mendoz stellvertretend für alle anderen. »Vergiss nicht, dass unser Leben und all das, an was wir bisher geglaubt haben, innerhalb weniger Stunden vernichtet wurde. Es ist nicht einfach, solche schrecklichen Bilder zu vergessen.«


    »Wer sagt, dass ihr sie vergessen sollt?«, stellte Tarvish die Gegenfrage. »Aber was habt ihr denn sonst noch, um überleben zu können? Wie lange wollt ihr euch noch in diesen Höhlen verstecken? Seht doch, wie schwach die Frauen und Kinder sind. Es wird nicht mehr lange dauern, bis ...« Er brach ab, weil jetzt ein Gedanke den anderen jagte.


    »Ich bin auch nur ein Mensch«, sprach er leise, aber umso entschlossener weiter. »Aber ich habe in den letzten Wochen und Monaten lernen müssen, wie wichtig es ist, an etwas zu glauben. Nur dann lässt sich die eigene Situation ertragen. Die Dunklen Schwingen wollten mich vernichten - aber es ist ihnen nicht gelungen. Ich hatte für einen winzigen Moment gezweifelt, als ich durch das falsche Tor trat. Es war ein Fehler, denn jetzt erkenne ich erneut, dass mein Weg vom Schicksal bestimmt wird. Ich musste in diesen Teil der Welt lebend gelangen, weil mich hier eine weitere Prüfung erwartet. Auch wenn ich sie noch nicht kenne, so darf ich nicht zögern. Und das darf auch keiner von euch. Oder wollt ihr euch selbst aufgeben?«


    »Das ist leicht gesagt«, meldete sich einer der Männer zu Wort. »Wir sind schwach, und die geflügelten Dämonen werden jeden von uns töten, wenn wir ...«


    »Woher willst du das wissen?«, fiel ihm Tarvish ins Wort. »Erst wenn du es versuchst, dann weißt du es wirklich. Selbst dein Tod hätte so wenigstens noch einen Sinn. Helft mir, meine Gefährtin wiederzufinden, damit ich zusammen mit ihr die Ufer der Ewigkeit erreichen kann. Die Mächte des Lichts werden uns schützen.«


    Er wusste selbst nicht mehr, woher er jetzt auf einmal solche Kraft und Zuversicht schöpfte. Aber dieser starke Wille ließ die anderen Menschen nicht gleichgültig bleiben, und einige von ihnen schienen nun ernsthaft über ihre jetzige Lage nachzudenken.


    »Ich will, dass mein Sohn noch eine Chance hat, eine bessere Welt mit eigenen Augen zu sehen«, ergriff einer der Männer das Wort und wies dabei auf seine schwangere Frau. »Und wenn ich dafür sterben muss, dann tue ich es gern.«


    Das war der entscheidende Funke, der auch die restlichen Menschen überzeugte. Aus den Verängstigten waren auf einmal wieder Entschlossene geworden, die ein Ziel vor Augen hatten. Mendoz lächelte still vor sich hin, als er dies beobachtete. Der Heilsbringer hat sein Wirken gezeigt, kam ihm ein Gedanke in den Sinn. Er hat etwas an sich, was anderen Hoffnung gibt.


    *


    Längst war die Dunkelheit über das Bergland hereingebrochen. Durch die dichten Wolken hindurch war ab und zu ein rötlicher, unruhig pulsierender Schimmer zu erkennen.


    Tarvish stand am Eingang der Höhle und blickte hinaus auf die nächtliche Landschaft. Er hatte zwar einige Stunden geschlafen, war aber wach geworden, weil ihm zu viel durch den Kopf ging. Auf leisen Sohlen hatte er sich in den vorderen Teil der Höhle geschlichen, um die anderen nicht zu wecken und gab dem Posten ein kurzes Zeichen, dass er ihn jetzt ablösen würde. Der Mann war ihm dankbar dafür und zog sich sofort zurück.


    Der Wind pfiff unangenehm in dieser Nacht und wirbelte einige Schneeflocken vor sich her. Ein sicheres Zeichen dafür, dass sich das Wetter in den nächsten Tagen ändern und der Winter auch in tiefere Lagen kommen würde. Dann wurde es noch schwieriger, sich auf die Suche nach Indra zu begeben. Einige Pässe und Pfade würden vermutlich unpassierbar sein.


    »Der Winter kommt«, riss ihn nun eine Stimme aus seinen Gedanken. »In den Bergen ist er ziemlich rau. Es wird dann noch schwerer, zu überleben.«


    Tarvish drehte sich um und erkannte Mendoz. Der alte Mann bemerkte den überraschten Blick.


    »Ein Mann in meinem Alter braucht nicht mehr viel Schlaf. Die Nacht ist wie geschaffen dafür, um nachzudenken und die Sinne zu schärfen. Ich sehe, dass es dir ähnlich geht.«


    »Ja«, gestand Tarvish. »Aber nur, weil ich mich um meine Gefährtin Indra sorge. Wenn ich wenigstens wüsste, in welcher Richtung ich nach ihr suchen sollte! Dieses Bergmassiv ist so gewaltig, dass man Monate bräuchte, um jeden Pass und jede Höhle zu erkunden. Aber diese Zeit habe ich nicht - und die Welt erst recht nicht.«


    »Das Feuer aus dem Inneren der Erde hat alles verändert«, antwortete Mendoz. »Ich lebe zwar schon lange hier, aber selbst ich habe Mühe, manchen vertrauten Ort wieder zu finden. Dieser große Abgrund zum Beispiel existierte vor der Katastrophe überhaupt nicht. Wenn sich die Nebel in der Tiefe verziehen, kannst du manchmal noch das glühende Feuer auf dem Boden erkennen. Und wenn sich der Wind dreht, dann riecht man den Schwefelgestank.«


    Tarvish nickte. Er konnte sich gut vorstellen, welch schlimme Dinge hier geschehen waren und die Menschen geprägt hatten.


    »Ich glaube fest an die Mächte des Lichts, Tarvish«, sprach Mendoz weiter. »Irgendwie kann ich mich nicht mit dem Gedanken abfinden, dass die dunkle Seite über diese guten Kräfte triumphiert. Wenn es noch Gerechtigkeit gibt, dann wird sie sich auch erfüllen. Und meine Gebete sind ja erhört worden - denn du bist gekommen.«


    »Es ist ein merkwürdiger Gedanke, zum Spielball höherer Mächte geworden zu sein«, philosophierte Tarvish. »Man kommt sich in diesem Moment so hilflos und unbedeutend vor, Mendoz.«


    »Sieh es anders«, riet ihm der alte Mann. »Denke nicht mehr an die Vergangenheit, sondern nur noch an das, was vor dir liegt. Du bist auserwählt - und dieses Glück haben nur wenige. Du bist geboren worden, um die Welt zu retten, mein Freund. Dein Weg mag zwar manchmal nicht geradlinig sein - aber er wird dich ganz sicher ans Ziel führen. Und wenn die Mächte des Lichts es wollen, dass Indra am Leben bleibt, dann wird es auch geschehen. Hast du nicht gesagt, dass die alten Schriften von einer Begleiterin des Heilsbringers gesprochen haben? Als junger Mann habe ich selbst einmal einige Jahre in einem Kloster gelebt und diese Schriften studiert. Dort bin ich auf Dinge gestoßen, die mich sehr nachdenklich gemacht haben. Heute weiß ich, dass dies zum gewaltigen Zirkel des Lebens gehört. Wenn er sich eines Tages schließen sollte, so geschieht alles in seinem Sinne.«


    »Du weißt mehr als du zugibst, Mendoz«, schlussfolgerte Tarvish.


    »Ich bin nicht allwissend«, hielt ihm dieser entgegen. »Ich habe Augen, um zu sehen - und einen Verstand, der von der Last des Alters noch nicht geplagt wird. Deshalb bin ich sehr froh, dass du gekommen bist, denn du wirst richtig handeln, wenn ich dir jetzt sage, was ich vor einigen Tagen beobachtet habe. Siehst du diesen Berg dort drüben am Ende der Schlucht?«


    Tarvishs Blicke folgten seinem Hinweis. Er nickte.


    »Es gibt viele Nächte wie diese, in denen mir die Sorge um das Schicksal meiner Gefährten den Schlaf raubt. Deshalb bin ich wach und beobachte - und so habe ich auch das rote, pulsierende Licht gesehen, das von diesem Berg dort kommt. Es ist immer dann zu sehen, wenn die geflügelten Dämonen in Richtung des Berges fliegen und zwischen den dichten Wolken untertauchen. Als wenn es ein Signal wäre.«


    »Du meinst, dass sich dort oben etwas befindet?«


    »Möglich ist es«, fuhr Mendoz fort. »Dies sind keine Naturgewalten, die das Land für immer verändert haben, Tarvish. Ich bin sicher, dass die dunklen Mächte sehr real sind. Es muss jemanden geben, der diese schrecklichen Kreaturen beherrscht und ihr Handeln lenkt. Jemand, der sich vielleicht dort oben befindet. Den anderen habe ich das nicht gesagt, denn es hätte nichts geändert an unserer Situation. Sie wären alle nur noch viel ängstlicher geworden. Du hast ihnen einen Teil ihres Mutes zurückgegeben, Tarvish. Darauf kann man aufbauen, und ich kann nur hoffen, dass es gelingen wird.«


    »Einige von ihnen werden nicht zurückkehren«, warf Tarvish ein.


    »Das ist das Risiko, das zu jedem Spiel gehört. Aber wenn ein Leben geopfert wird, um ein anderes zu erhalten, dann ist dieser Preis nicht zu hoch. Ich bin zu alt, um noch auf eine neue Welt zu hoffen. Aber das ungeborene Kind in Mataris Bauch soll diese Chance haben. Wenn es das Licht der Welt erblickt, dann soll es staunen und sich daran erfreuen können.«


    »Ich verstehe, was du meinst«, erwiderte Tarvish. »Ich wünschte nur, es gebe mehr Menschen wie dich.«


    »Ich bin unbedeutend - du bist es, der wichtig ist. Denn deine Worte geben den Menschen die Kraft, die nötig ist, um manchmal die sprichwörtlichen Berge zu vesetzen. Denke einmal darüber nach, dann wirst du sehen, dass ich recht habe.«


    Mit diesen Worten wandte sich der alte Mann wieder ab und ging zurück in das Innere der Höhle. Zurück blieb ein sehr nachdenklicher Tarvish. Und je öfter er sich die Worte des alten Mannes ins Gedächtnis rief, umso klarer wurde ihm, dass seit dem Tod seines Bruders nichts mehr geschah, was man als Zufall bezeichnen konnte.


    *


    Ranik betrachtete mit Sorgen den Zug der verängstigten Menschen, die schon seit Wochen aus Richtung Süden kamen und weiter nach Norden zogen. Jedes mal, wenn die Sonne den neuen Tag ankündigte und die weite Ebene mit ihren wärmenden Strahlen überzog, tauchte am fernen Horizont erneut eine kleine Karawane von erschöpften Menschen auf, die alles hinter sich gelassen hatten und nur noch das besaßen, was sie auf dem Leibe trugen.


    Die Menschen berichteten schockierende Dinge. Grauenhaftes war ihnen widerfahren, denn die Welt, in der sie einst gelebt hatten, existierte nicht mehr. Seuchen und unheilbare Krankheiten hatten ihre Heimat erfasst und schlimm gebeutelt. Wo einst prächtige Handelsstädte gestanden hatten, befanden sich jetzt nur noch geschwärzte Ruinen - und über all dem hing der Hauch des Todes.


    Ranik und seine Glaubensbrüder hatten vom Untergang der Stadt Lathyra erfahren. Die verängstigten Menschen hatten von einem geheimnisvollen Pilger berichtet, der den Herrscher auf seine Seite gezogen und ihm große Versprechen gemacht hatte. Jetzt, nachdem die Stadt vernichtet worden war, hatten die wenigen Überlebenden einsehen müssen, dass sie einem Blender und Täuscher aufgesessen waren. Aber das änderte nichts mehr an der Tatsache, dass die Stadt vernichtet worden war.


    »Es ist eine bedrückende Aura des Todes«, hatte eine alte Frau zu Ranik gesagt, als dieser mit seinen Brüdern die Schlucht verlassen hatte, um den erschöpften Menschen wenigstens notdürftig helfen zu können. Auch wenn diese Hilfe nur sehr bescheiden hatte ausfallen können. »Unsere Welt stirbt - und was tut ihr dagegen? Glaubt ihr, durch Gebete etwas ändern zu können?«


    Zorn und Enttäuschung waren in den Worten der alten Frau angeklungen. Ranik wusste, dass sie das nicht ernst meinte. Sie hatte zu viel Schlimmes erlebt, und das hatte ihren Geist verwirrt. Aber was konnten Ranik und seine Brüder denn wirklich tun, um den sich immer weiter abzeichnenden Exodus der Menschen aus dem Süden zu verhindern? Derjenige, auf den sie ihre Hoffnung gesetzt hatten, war schon seit etlichen Monaten verschwunden - und sie hatten kein Lebenszeichen mehr von ihm erhalten. Auch nicht von seiner Begleiterin Indra. Seit sie und Tarvish in diesen dunklen Schlund gestürzt waren, hatte keiner der Mönche mehr Kontakt zu dem Heilsbringer gehabt. Ob dies ein schlechtes Zeichen war?


    Ranik konnte nur mutmaßen, was in der Zwischenzeit geschehen war. Er hätte eine Menge dafür gegeben, wenn er es gewusst hätte. Aber zu sehen, wie Wochen und Monate verstrichen, ohne dass etwas geschah, was den Lauf der Dinge änderte, war bedauerlich.


    Habe ich die Schriften der Sans´kira nicht richtig gedeutet?, hatte er sich mehr als nur einmal gefragt und sich dabei schlimme Vorwürfe gemacht. Es steht doch geschrieben, dass der Heilsbringer die dunkle Seite erreichen muss um dort sein Wirken fortsetzen zu können. Aber dennoch geschieht nichts. Er müsste doch schon längst die Ufer der Ewigkeit erreicht haben. Stattdessen breiten sich die Mächte der Dunklen Schwingen weiter aus - und niemand stellt sich ihnen entgegen!


    Er wandte seine Blicke von den weiter ziehenden Menschen ab und zog sich zurück in die inneren Räume des alten Klosters. Seine Schritte führten ihn wenig später in die Bibliothek, wo er schon seit Wochen Antworten auf die Fragen zu finden versuchte, die sich mittlerweile zu einem gewaltigen Berg aufgetürmt hatten. Irgendetwas stimmte nicht, und Ranik wurde fast verrückt bei dem Gedanken, dass er die Lösung bis jetzt immer noch nicht herausgefunden hatte.


    Er war nicht der Einzige, der sich in der Bibliothek aufhielt. Sein Glaubensbruder Hanyth hatte schon vor dem Morgengrauen seine Kammer verlassen und studierte einen weiteren Teil der umfangreichen Schriften, deren Ursprung genauso im Dunkeln lag wie die meisten der Prophezeiungen und Gleichnisse, die unzählige gelehrte Männer im Lauf der Jahrhunderte dort aufgezeichnet hatten. Der Grund, warum sie das getan hatten, war ebenfalls nicht mehr bekannt.


    Es hieß, dass sie von Träumen und Ahnungen heimgesucht worden seien und auf diese Weise ihre Erkenntnisse hatten aufzeichnen wollen. Lenkte eine geheimnisvolle Macht vielleicht das Denken und Handeln dieser Menschen, damit zukünftige Generationen daraus etwas lernen sollten? Allein um diese Thematik kreisten mittlerweile so viele Fragen, dass ein ganzes Menschenleben nicht ausreichte, um die erforderlichen Antworten darauf zu finden.


    »Es sind weitere Karawanen aus dem Süden gekommen«, sagte Ranik zu Hanyth, der bei seinem Eintreten jetzt den Kopf gehoben und ihn fragend angeschaut hatte. »Es ist ein stetiger Strom von Menschen, der allmählich einer massiven Völkerwanderung gleichzusetzen ist.«


    »Es ist nur eine logische Konsequenz der Dinge, die schon vor langer Zeit ihren Anfang genommen haben«, erwiderte Hanyth, dessen wahres Alter auch Ranik nicht kannte. Weil es für die Arbeiten und Aufgaben im Kloster Shur-man nicht mehr wichtig war. Hier zählten nur ein gesunder Geist und ein wacher Verstand. »Aber selbst wir haben die Zeichen zu spät gesehen.«


    »Ich wünschte, wir hätten eine Nachricht von Tarvish und Indra«, äußerte Ranik seine Bedenken. »Es ist so viel Zeit vergangen, seit sie das Kloster verlassen haben und ...«


    »Ich bin mir nicht sicher«, fiel ihm Hanyth ins Wort und gab seinem Glaubensbruder einen kurzen Wink, näher zu kommen. »Aber vielleicht habe ich einen Hinweis darauf gefunden, warum soviel Zeit vergangen ist. Sieh es dir und an und lies diese Zeilen!«


    Ranik trat an den Tisch heran, auf dessen Holzfläche Hanyth eine der unzähligen Schriftrollen ausgebreitet hatte. Allein um diese längst vergessene Schrift und deren einzelne Symbole erfassen und richtig deuten zu können, waren mehr als fünfzig Jahre vergangen. Dadurch waren die Rätsel aber nicht weniger geworden.


    »Wo die Finsternis beginnt, endet auch die Zeit«, las Ranik leise vor, nachdem er einen Blick auf die betreffenden Zeilen geworfen hatte. »Die Zeit ist das Maß aller Dinge. Sie ändert Menschen, Schicksale und Welten.«


    Er hob den Kopf, sah Hanyth an und strich sich dabei gedankenverloren über das bärtige Kinn. Ein plötzlicher Gedanke schoss ihm durch den Kopf, der rasch konkrete Formen annahm.


    »Ich fürchte mich davor, das in Worte zu fassen, was ich jetzt gerade denke, Hanyth«, begann Ranik etwas zögernd. »Natürlich - es könnte einen Sinn ergeben. Du meinst, dadd für Tarvish und Indra die Zeit einen anderen Verlauf genommen hat?«


    »Für uns sind Monate seitdem vergangen«, griff Hanyth die Gedankengänge seines Glaubensbruders auf. »Aber in der Dunklen Zone kann dies ganz anders verlaufen sein. Vielleicht verstreicht die Zeit dort ... langsamer ...«


    »Bei allen ...« Raniks Worte waren jetzt nur noch ein leises Flüstern. »Das heißt, je länger Tarvish braucht, um seine Aufgabe in der Dunklen Zone zu erfüllen, umso schlimmere Auswirkungen kann das hier haben. Alles, was ihn daran hindern könnte, so rasch wie möglich die Ufer der Ewigkeit zu erreichen, könnte hier ganze Landstriche vernichten.«


    »Die Schatten werden länger mit jedem Tag«, fügte Hanyth hinzu. »Aber wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Keiner von uns war jemals an dem Ort, wo Tarvish jetzt ist. Und Lathon ist sicher nicht der einzige Paladin der Dunklen Schwingen, der uns bedroht. Das Tor zwischen den Dimensionen öffnet sich mit jedem verstreichenden Tag immer weiter - und irgendwann wird aus dem Riss ein Spalt werden. Ich muss dir nicht sagen, was dies bedeutet?«


    Natürlich erwartete er von seinem Glaubensbruder keine Antwort darauf. Die beiden Mönche wussten nur, dass Tarvish und Indra sehr rasch zu einem Spielball der Elemente werden konnten, wenn es ihnen nicht gelang, ihr Ziel so schnell wie möglich zu erreichen. Wahrscheinlich wären die beiden alten Männer sehr bestürzt gewesen, wenn sie gewusst hätten, dass der Heilsbringer und seine Begleiterin schon längst voneinander getrennt worden waren.


    

  


  
    Kapitel 23


    Im ewigen Eis


    Der Himmel war grau und trübe. Wind kam auf und trieb weitere Schneeflocken vor sich her. Tarvish brauchte nur einen kurzen Blick aus der Höhle zu werfen, um zu erkennen, dass über Nacht noch mehr Schnee gefallen war. Er spürte die kalte Luft und sehnte sich nach der Wärme des kleinen Feuers, das weiter hinten in der Höhle brannte und so den Überlebenden des zerstörten Bergdorfes wenigstens etwas Behaglichkeit verschaffte.


    Aber es war nicht die Zeit, um am Feuer zu sitzen und sich gegenseitig Geschichten aus der Vergangenheit zu erzählen. Nein, hier und heute ging es um die Zukunft. Nicht nur um die der Menschen in der Höhle, sondern auch um die der übrigen Menschheit!


    Tarvish sah zu, wie sich Daan und drei andere Männer von ihren Frauen und Kindern verabschiedeten. Es war ein kurzer, aber dennoch sehr schmerzlicher Abschied, denn niemand wusste, ob sie jemals wieder zurückkehrten. Dieses Wissen spiegelte sich in den besorgten Mienen der anderen wider - aber keiner sagte etwas. Jedes weitere Wort hätte ohnhein nichts mehr geändert.


    Tarvish hielt sich in diesen Sekunden bewusst zurück, denn im Grunde genommen war und blieb er ein Fremder für diese Menschen. Er hatte ihnen zwar Hoffnung und Zuversicht gegeben - aber Tarvish hatte ihre Blicke gespürt. Jedes Mal, wenn sie glaubten, dass Tarvish es nicht bemerken würde, hatten sie die Köpfe zusammengesteckt und leise geflüstert. Natürlich über ihn.


    Ob sie eine Art Gott in ihm sahen? Tarvish wusste es nicht - und im Grunde genommen war es ihm auch gleichgültig. Für ihn zählte jetzt nur die Tatsache, dass er Hilfe auf seiner Suche nach Indra bekommen hatte.


    »Wir werden für euch beten«, sagte der alte Mendoz zum Abschied, als Tarvish und die anderen sich zum Gehen rüsteten. »Wenn es noch einen Funken Gerechtigkeit auf dieser Welt gibt, dann werden wir uns wieder sehen.«


    Tarvish nickte, ergriff Mendoz Hand und drückte sie kurz. Dann drehte er sich um und verließ als erster die Höhle. Sofort spürte er die ganze Kälte des eisigen Windes, der ihm aus der Schlucht entgegen pfiff und Schnee ins Gesicht blies. Tarvish murmelte einen leisen Fluch und drehte sich zu Daan und dessen Gefährten um, die ihm jetzt folgten. Bei diesem Wetter stellte es schon eine ziemliche Herausforderung dar, über den schmalen Felssims auf die andere Seite zur Hochebene zu gelangen. Aber Tarvish wusste, dass ihnen keine andere Chance blieb. Sie mussten zügig ihren Weg fortsetzen - und zwar so lange dieser heftige Schneefall noch anhielt. Denn er hatte die Kreatur mit den lederartigen Flügeln nicht vergessen, die über der Schlucht ihre Kreise gezogen und wie durch ein Wunder weder Tarvish noch Daan entdeckt hatte.


    Der einstige Herzog des Waldlandes biss die Zähne zusammen, suchte mit den Händen einen sicheren Halt im rauen Felsgestein und setzte dann erst ganz vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Es verging für ihn eine halbe Ewigkeit, bis er und die anderen Männer schließlich wieder sicheren Boden unter den Füßen hatten. Einige der Männer zitterten heftig, weil der eiskalte Wind sie so sehr gequält hatte. Aber auch sie waren erleichtert, dass sie dieses erste Hindernis hinter sich gebracht hatten.


    Hier zwischen den Felsen, wo ein schmaler und vom Schnee halb zugewehter Pfad hinauf in höhere Regionen führte, war das stetige Heulen des eisigen Windes nicht mehr so laut zu hören. Die Felsen verschafften den Männern ein wenig Schutz vor dem kalten Wind.


    »Wer von euch kennt diesen Teil der Berge überhaupt?«, wollte Tarvish jetzt von Daan wissen. »Wie weit hinauf seid ihr jemals vorgedrungen?«


    Es dauerte einen Augenblick, bis er darauf eine Antwort bekam, denn die Männer warfen sich gegenseitig verlegene Blicke zu. Und das sagte ihm genug.


    »Also keiner von euch«, schlussfolgerte er schließlich. »Dann ist es auch gleichgültig, für welchen der Bergpfade wir uns entscheiden. Haltet aber eure Schwerter bereit. Wir wissen nicht, welche Gefahren auf uns lauern.«


    Das brauchte er Daan und seinen Gefährten nicht zweimal zu sagen. Die Männer hatten ihre Schwerter gezogen und blickten wachsam nach allen Seiten. Tarvish dagegen schaute noch einmal zurück. Jedoch konnte er von hier aus das Ende des schmalen Pfades am Rande des Abgrunds schon gar nicht mehr erkennen, weil der heftig einsetzende Wind weitere Schneewirbel vor sich her trieb und den Blick in die Ferne erschwerte.


    Was Tarvish aber registrierte, war das pulsierende Leuchten am Himmel. Und es wurde intensiver, je weiter er und die Männer dem Pfad folgten. Natürlich hatten das auch Daan und seine Gefährten bemerkt. Aber keiner von ihnen sagte dazu etwas - ihre Blicke sprachen jedoch Bände!


    Es war ein beschwerlicher Weg nach oben. Tarvish versank bis zu den Waden in frischem Pulverschnee, und er konnte nur ahnen, an welcher Stelle der Pfad genau weiter nach oben führte. Hoffentlich trat er nicht in eine Felsspalte, die vom Schnee jetzt zugedeckt war. Das würde den sicheren Tod bedeuten! Deshalb hatte er den Männern geraten, keine schnellen Schritte zu machen, sondern ganz langsam einen Fuß vor den anderen zu setzen. Auf diese Weise kamen sie zwar nur langsam voran - aber sie gingen wenigstens kein Risiko ein.


    Schließlich hatten sie auch diesen Pfad hinter sich gebracht und erreichten einen Hang, der von verkrustetem Eis bedeckt war. Oberhalb dieses Eisfeldes teilten sich die Felsen und gaben den Blick frei auf einen gewaltigen Spalt, dessen wirkliche Ausmaße sie von hier unten aus nur schwer schätzen konnten.


    »Das ist unser Weg«, murmelte Tarvish und seufzte angesichts der Strapazen, die jetzt noch vor ihnen lagen.


    *


    Carliga träumte - wie schon so oft. Er sah die Ufer der Ewigkeit - und auch das gleißende helle Licht, das auf den rötlichen Schimmer der Finsternis traf. Hier entluden sich Energien gewaltigen Ausmaßes, und immer, wenn der rötliche Schimmer etwas stärker wurde, entspannte sich Carligas Körper. Dann wusste er, dass die Dunklen Schwingen einen weiteren Schritt gemacht hatten, um sich diese Welt untertan zu machen.


    Plötzlich ließ der rötliche Schimmer nach, und in den Wolken zeichnete sich das Gesicht eines Sterblichen ab, der die linke Hand weit ausgestreckt hatte. An seinem Finger glänzte ein Ring in solch einem intensiven Licht, dass der rötliche Schimmer langsam zu verblassen begann und der Mensch selbst von einem hellen Pulsieren umgeben wurde, das zusehends an Stärke gewann.


    Carliga erwachte in diesen Sekunden aus seinem Traum. Ein unbeschreiblicher Zorn ergriff ihn angesichts dieser beunruhigenden Vision. Sofort erhob er sich von seinem Lager und ging zurück in den weiträumigen Saal, wo das Heilige Feuer Tag und Nacht brannte. Kein Holz nährte die Flammen, sondern die Energien der Finsternis selbst.


    Carliga ließ sich vor dem Feuer nieder, konzentrierte sich und blickte in die rötlichen Flammen. Es vergingen nur wenige Augenblicke, bis sich darin die Umrisse einiger Menschen abzeichneten, die allmählich deutlicher wurden. Ein Fluch kam über Carligas Lippen, als er den Heilsbringer erkannte - und er war nicht allein. In seiner Gegenwart befanden sich noch vier weitere Menschen!


    Der Herrscher der Dunklen Zone war erstaunt, denn nun war ihm klar, dass seine Geschöpfe nicht gründlich genug gewesen waren, als sie das letzte Bergdorf zerstört hatten. Einigen der Bewohner schien tatsächlich die Flucht gelungen zu sein - und sie mussten sich irgendwo hier verborgen halten.


    Carliga kannte den genauen Ort nicht - aber das spielte auch keine Rolle. Sterbliche hatten für ihn keine Bedeutung. Die wenigen, die sich bisher seiner Macht und den Klauen seiner Geschöpfe hatten entziehen können, würden auch bald sterben. Denn wenn erst das Licht an den Ufern der Ewigkeit erloschen war und sich die Dunkelheit über den Rest der Welt ausgebreitet hatte, dann war das Werk vollendet!


    Der Heilsbringer und die übrigen Menschen folgten nun einem verschneiten Bergpfad und erreichten wenig später ein gewaltiges Eisfeld. Carliga spürte, was ihr Ziel war. Auch wenn er nicht begriff, woher der Heilsbringer das wissen konnte, so wurde ihm dennoch klar, dass er unverzüglich handeln mußte.


    Er wandte sich von den Flammen ab und blickte in die Nischen jenseits des hellen Feuerkreises. Dort war wieder ein leises Klicken und Scharren zu vernehmen. Carligas Kreaturen schienen zu ahnen, dass ihr Herr gleich ihre Dienste benötigen würde - und genau so war es auch.


    »Sie sollen spüren, was es heißt, mein Reich zu betreten«, murmelte Carliga, während sich kraft seines Geistes wieder ein Spalt in der massiven Felswand öffnete. Zwei der geflügelten Kreaturen breiteten ihre Schwingen aus und verließen den dunklen Hort. Draußen wehte ein kalter Wind und trug Schnee mit sich - das Wetter war geradezu ideal, um diese törichten Menschen zu überraschen. Sie würden Carligas Diener erst im letzten Moment bemerken - und dann würde es ohnehin zu spät sein!


    Carliga wandte sich wieder dem Feuer zu. Gespannt und mit einer inneren Genugtuung beobachtete er, was jetzt weiter geschah. Seine Dienergeschöpfe stießen hinab auf den Gletscher zu, wo die Sterblichen gerade mit dem Aufstieg begonnen hatten.


    Die ersten von ihnen hatten sich bereits einen Weg ins Eis gebahnt, ahnten aber noch nichts davon, dass der Tod bereits seine Klauen nach ihnen ausgestreckt hatte. Denn er kam leise.


    *


    Der Eishang war glatt und rutschig. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihre Schwerter zu benutzen und mit den scharfen Klingen einige Löcher in die Wand zu hacken, wo sie wenigstens einen notdürftigen Halt finden konnten. Auch wenn dieser Eishang im Vergleich zu den übrigen Ausmaßen des Berges fast unbedeutend war, so blieb er dennoch gefährlich genug. Wer hier beim Aufstieg ausrutschte und hinab stürzte, der würde sich alle Knochen brechen!


    Tarvish war der erste, der es versuchte. Er streckte die linke Hand nach einem Vorsprung aus, den er mit dem Schwert ins Eis geschlagen hatte, klammerte sich daran fest und suchte gleichzeitig mit den Füßen nach einem sicheren Halt. Dann schlug er mit der Klinge eine weitere Vertiefung ins Eis, steckte das Schwert in die Scheide und zog sich von hier aus weiter nach oben. Erst als er sicher war, dass er hier genügend Halt bekommen hatte, griff er wieder nach dem Schwert und arbeitete weiter.


    Es war ein hartes und mühseliges Unterfangen, und der wieder einsetzende Wind, der erneuten Schnee mit sich brachte, erschwerte zusätzlich Tarvishs Aufstieg. Aber auch Daan und die restlichen Gefährten hatten jetzt begriffen, dass ihnen nur dieser Weg offen stand.


    Daan war der erste, der Tarvish folgte. Entschlossen stieg er ins Eis, und als er sich kurz umblickte und bemerkte, dass die anderen ihm folgten, schlich sich ein Lächeln in seine bärtigen Gesichtszüge. Ein erneuter Beweis für die Entschlossenheit der Männer. Sie wollten etwas erreichen und verändern - selbst wenn die realistische Chance dafür verschwindend gering war.


    Der Wind wurde zusehends stärker. Er heulte und pfiff. Als wenn die Naturgewalten der Berge sich gegen die im Eis kletternden Menschen verschworen hatten. Schneeflocken wurden heftig hin und her gewirbelt, und die Kälte biss auf der ungeschützten Haut. Daan versuchte den Schmerz zu ignorieren, aber das gelang ihm nicht immer.


    Er hob den Kopf und blickte hinauf zu Tarvish, der sich schon zwei Mannslängen über ihm befand und nach einem neuen Halt suchte. In Daans Magen breitete sich ein mulmiges Gefühl aus, als er sich bei dem Wunsch ertappte, nach unten zu seinen Gefährten zu blicken. Er tat das - aber nur kurz, denn die gähnende Tiefe jagte ihm einen Schauer über den Rücken.


    Plötzlich registrierte er aus den Augenwinkeln einen konturenhaften Schatten, und in dieser Sekunde wurde der Wind noch stärker. Von einem unguten Gefühl getrieben, blickte er zur Seite und erkannte zu seinem Entsetzen zwei der geflügelten Kreaturen, die sich nun auf sie stürzten.


    »Tarvish!«, schrie er und wollte nach seinem Schwert greifen. Aber für Bruchteile von Sekunden war er wie gelähmt, als er sich dieser tödlichen Bedrohung bewusst wurde. Und das nützten die Geschöpfe der Finsternis aus!


    Eine der Kreaturen stürzte sich auf Herkosh, der sich direkt unterhalb von Daan befand. Scharfe Klauen zerfetzten das dicke Wollhemd und bohrten sich in die nackte Haut. Herkosh schrie und wollte die schreckliche Bestie abwehren. Instinktiv holte er mit der rechten Hand aus, um sich gegen ein weiteres Zustoßen zu schützen - aber er vergaß, dass er dazu nicht genügend Halt besaß. Die linke Hand glitt ab, und Herkosh taumelte. Die schreckliche Kreatur packte ihn, bevor er hinunter in die Tiefe stürzte und hielt ihn mit dem gewaltigen Klauen fest umschlossen.


    Herkosh brüllte im Todeskampf, als unter dem Druck seine Knochen brachen. Dann öffneten sich die Klauen, und der Unglückliche stürzte wie ein schwerer Stein in die Tiefe. Er schrie so lange, bis er mit einem hässlichen Geräusch auf dem eisigen Boden aufprallte.


    Tarvish registrierte all diese schrecklichen Ereignisse in Bruchteilen von Sekunden. Er klammerte sich mit der linken Hand fest, so gut er konnte und stieß mit der rechten Hand sein Schwert gegen eines der furchterregenden Geschöpfe, das ihn nun mit einem krächzenden Schrei angriff und dabei wild mit den lederartigen Schwingen schlug.


    Zuerst prallte die Klinge an der Haut ab, aber Tarvish gab nicht auf. Er stieß sofort nach und schaffte es Augenblicke später, die Bestie zu verwunden. Dunkles Blut schoss hervor und benetzte Tarvishs Oberkörper. Ein penetranter Geruch breitete sich aus, der ihm übel werden ließ.


    Die zweite Kreatur der Finsternis hatte sich erneut auf einen von Daans Gefährten gestürzt und ihn aus der Eiswand gerissen. Tarvish hörte seine Schreie, hatte aber selbst genug mit der eigenen Abwehr zu tun, denn die blutende Bestie attackierte ihn nach wie vor hart.


    Tarvish hörte Daans lauten Fluch und sein Keuchen irgendwo tief unter sich, während er mit der Klinge ausholte und dem verhassten Geschöpf einen weiteren Hieb verpaßte.


    In dieser Sekunde begann der Ring an seiner linken Hand zu pulsieren und strahlte plötzlich ein so helles Licht aus, dass der Angriff der Bestie ins Stocken geriet. Dieses helle Licht umhüllte Tarvish und breitete sich weiter auf Daan aus. Es erreichte aber nicht mehr den Unglücklichen, der sich bereits in den Klauen des zweiten finsteren Geschöpfes befand.


    »Schlag zu!«, schrie Tarvish seinem Kampfgefährten zu, als ihm bewusst wurde, dass ihnen jetzt nur diese winzige Chance blieb. »Jetzt!«


    Tarvish holte erneut aus und bohrte seine scharfe Klinge in den Unterbauch des gewaltigen Wesens, der für Sekunden ungeschützt war. Das Schwert stieß er bis zum Heft hinein und zog es rasch wieder heraus. Er zog den Kopf ein, als eine der Schwingen dicht an seinem Kopf vorbeis trich und ihn beinahe getroffen hätte. Dann stürzte die Kreatur mit einem grauenhaften Schrei nach unten.


    Auch Daan kämpfte mit dem Mut eines Verzweifelten, als ihn die zweite Bestie attackierte. Aber er hätte es dennoch nicht geschafft, wenn ihm in diesem Augenblick nicht Tarvish zu Hilfe gekommen wäre. Tarvish kletterte so rasch es ging, nach unten und schlug ebenfalls auf das hässliche Geschöpf ein, das Daan jetzt immer stärker zusetzte. Aber dann konnten sie es mit vereinten Kräften abwehren.


    Das geflügelte Wesen hatte einige blutende Wunden davon getragen. Voller Hass stürzte es sich jetzt auf den letzten von Daans Gefährten, der starr vor Angst in der Eiswand hing und sich nicht wehren konnte.


    »Jeron!«, brüllte Daan, als er das Unheil kommen sah.


    Sein verzweifelter Ruf mischte sich mit dem Angstschrei des Gefährten, der sein eigenes Schwert nur schwach zur Gegenwehr hob. Weil er Angst hatte, bei einer zu hastigen Bewegung in die Tiefe zu stürzen. So kam es wie es kommen musste. Das grauenhafte Geschöpf tötete den Mann mit einem gezielten Hieb seiner Schwinge und riss ihn aus der Eiswand. Der Unglückliche fiel und war schon tot, bevor er mit einem harten Schlag auf dem schneebedeckten Boden weiter unterhalb aufkam.


    Nun zog die schreckliche Kreatur einen Bogen und kam dann erneut auf Tarvish und Daan zugeflogen, um ihnen den Garaus zu machen. Aber der Mut der Verzweifelten war mit ihnen - und die schützende Aura des Rings der Zwei Welten. Die gleißende und reine Helligkeit, die von dem markanten Rng ausging, war nun so intensiv, dass Tarvish nicht mehr die Kälte des Windes spürte, der durch die Felsen pfiff.


    Daan blieb dicht an Tarvishs Seite. Auch er spürte, dass sich auf einmal etwas zu verändern begann. Etwas, das er mit seinen eigenen Sinnen nicht erfassen konnte. Und doch war es da - eine Kraft, die sich plötzlich aus dem Nichts gebildet hatte und sich wie ein schützender Mantel um ihn und Tarvish legte. Eine unsichtbare Mauer, die die Kreatur der Finsternis daran hinderte, ihnen weitere Verletzungen zuzufügen.


    Das Wesen kam nicht mehr direkt an sie heran - Tarvish dagegen umso besser. Er wartete einen geeigneten Moment ab und holte mit seinem Schwert aus. Die Klinge erwischte den geflügelten Gegner im hässlichen Gesicht und bohrte sich in den Schädel.


    Wieder erfüllte ein pestilenzähnlicher Gestank die Luft, während das Wesen einen klagenden Schrei ausstieß und mit zuckenden Bewegungen Halt in der Eiswand suchte. Aber sein Gewicht war zu stark. Es stürzte hinunter und prallte nur wenige Meter von der ersten Kreatur auf den Boden, wo es reglos liegen blieb.


    Tarvish holte keuchend Atem, während er die blutige Klinge im Schnee reinigte. Daan blickte abwechselnd von Tarvish hinunter zu den besiegten Geschöpfen der Finsternis - als wenn er es immer noch nicht fassen konnte, dass es einem Sterblichen tatsächlich gelungen war, einen der vermeintlich unbesiegbaren Gegner zu töten.


    »Wir haben einen hohen Preis dafür zahlen müssen«, murmelte er mit trauriger Stimme, als er sich an das schreckliche Schicksal seiner drei Gefährten erinnerte. Der anfängliche Mut hatte selbst ihnen nicht geholfen.


    »Ich weiß«, erwiderte Tarvish. »Aber selbst wenn meine Worte jetzt ungerecht und gefühllos klingen sollten - ich möchte, dass du weißt, dass diese Männer nicht umsonst gestorben sind. Ich habe sie kaum gekannt - aber jeder von ihnen war entschlossen, für sich und die anderen Überlebenden eures Dorfes zu kämpfen. Nichts anderes haben sie getan. Wir müssen in ihrem Sinne weiter machen.«


    Daan grübelte einen Moment, bevor er sich eine Antwort zurecht legte.


    »Es ist alles ... so ungerecht«, meinte er. »Bist du wirklich sicher, dass wir es noch schaffen werden, Tarvish?« Die anfangs respektvolle Anrede bei ihrer ersten Begegnung war längst dem vertrauten »Du« gewichen. Schließlich befanden sie sich beide im selben Boot, das einen ungewissen Kurs genommen hatte. Und was noch wichtiger war - es war höchste Zeit, gegenzusteuern!


    »Ich kann nicht in die Zukunft sehen, Daan«, erwiderte Tarvish ausweichend. »Aber mein Ring hat uns zweifelsohne jetzt das Leben gerettet. Ich kenne selbst nicht die Kräfte, die er besitzt. Aber es reichte aus, dass wir überleben konnten. Und das heißt nichts anderes, als dass wir unsere ursprüngliche Aufgabe durchführen sollen. Komm jetzt weiter, Daan - es hat keinen Sinn mehr, lange zu trauern. Wären die anderen jetzt an unserer Stelle, so hätten sie das gleiche gedacht.«


    Daan musste einsehen, dass Tarvish recht hatte. Auch wenn es schwer fiel, so versuchte er nicht an das Gesicht von Herkoshs Frau zu denken, die beim Abschied vor wenigen Stunden mit tränenverschleierten Augen ihrem Mann nachgeblickt hatte. Ob sie womöglich zu diesem Zeitpunkt schon geahnt hatte, dass sie Herkosh niemals wiedersehen würde?


    Er wandte seinen Blick von der Tiefe ab und folgte Tarvish, der mit schweren Schritten sich seinen Weg durch Schnee und Eis bahnte. Direkt auf den großen Spalt zu!


    *


    In ohnmächtigem Zorn verfolgte Carliga den kurzen, aber umso heftigeren Kampf zwischen seinen Geschöpfen und den Sterblichen. Aus dem anfänglichen Frohlocken wurde ein fassungsloser Schrecken, als er mit ansehen musste, wie seine Kreaturen von der Macht dieses eigenartigen Ringes in ihre Schranken gewiesen wurden. Das helle Leuchten schlug die geflügelten Wesen in ihren Bann und schien sie sogar teilweise zu lähmen. Es verschaffte dem Heilsbringer genau den Vorteil, den er benötige, um in diesem Kampf als Sieger hervorzutreten.


    »Es ist ... unmöglich«, murmelte Carliga, dem auf einmal klar wurde, dass dieses anfangs so perfekt inszenierte Spiel nun doch nicht nach seinen Regeln stattfinden würde. Auch wenn er es selbst nicht wahrhaben wollte, so verstärkte sich der Verdacht, dass das Auftauchen des Heilsbringers in der Dunklen Zone noch schlimme Folgen nach sich ziehen würde. Folgen, die weder Lathon noch die Dunklen Schwingen vermutet hatten.


    Die Dinge geraten in Bewegung, dachte Carliga und wandte grimmig seinen Blick von den Flammen des Feuers ab. Für Sekunden hielt er sich vor Augen, was geschehen würde, wenn es ihm nicht gelang, diesen verfluchten Sterblichen aufzuhalten. Lathon und die Dunklen Schwingen verließen sich darauf, dass Carliga das bewältigte.


    Im ersten Moment wollte Carliga mit Lathon Kontakt aufnehmen und ihm von den dramatischen Veränderungen berichten, die in diesem Augenblick hier stattfanden. Aber dann entschied er sich nach reiflicher Überlegung wieder dagegen.


    Lathon hatte in seiner Dunklen Hemisphäre sehr viel Einfluss, und wenn er erfuhr, dass Carliga für wenige Zeit eine deutliche Schwäche gezeigt hatte, dann würde das nur von Nachteil für ihn sein.


    Ein Sterblicher wird den Lauf der vorherbestimmten Dinge niemals aufhalten können, sinnierte Carliga. Die Dunklen Schwingen werden diese Welt erobern - und selbst der Heilsbringer wird dies nicht mehr verhindern können. Dieser Sieg gehört ihm - aber die Schlacht entscheide ich!


    Carliga stammte aus den Regionen jenseits des Dimensionsschachtes - er kannte vieles und wusste um Dinge, die für Menschen unbegreiflich bleiben würden. Und dennoch wuchs der Zweifel in ihm. Er hatte das helle Leuchten des Rings der Zwei Welten beobachtet - und es war etwas anderes, die Auswirkungen selbst mit anzusehen als nur vage Legenden über dessen Kräfte gehört zu haben. Dieses Licht war von einer beängstigenden Intensität gewesen - es hatte Carliga tief erschüttert und seine bisherige Stärke ins Wanken gebracht.


    Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn er seine falsche Eitelkeit überwunden und jetzt Kontakt mit Lathon und den Dunklen Schwingen aufgenommen hätte. Aber er wollte diese Schwäche nicht zugeben und hoffte, den Heilsbringer noch in die Falle locken zu können. Schließlich besaß er ein menschliches Pfand, das für diesen Tarvish von großer Wichtigkeit war.


    

  


  
    Kapitel 24


    Sieger und Verlierer


    Je näher Tarvish und Daan dem großen Spalt kamen, umso stärker wurde das ungute Gefühl, das von beiden Männern Besitz ergriffen hatte. Tarvish konnte die Bedrohung fast körperlich spüren, die von dem Spalt ausging. Als wenn sich in dieser halbdunklen Öffnung irgend etwas verborgen hielt, das jeden einzelnen ihrer Schritte genau beobachtete und nur noch auf den richtigen Augenblick wartete, um dann sofort zuschlagen zu können.


    »Diese Stille gefällt mir nicht«, murmelte Daan und blickte sich misstrauisch nach allen Seiten um. »Ob es noch mehr von diesen geflügelten Bestien gibt, Tarvish?«


    »Ich wünschte, ich wüsste es«, erwiderte dieser und näherte sich mit zögernden Schritten dem Beginn des großen Spaltes. Die rauen Felswände, die zu beiden Seiten diesen Teil des Bergmassivs begrenzten, ließen nicht erkennen, ob es hier irgendwo einen direkten Zugang gab. Nur sprödes und kantiges Gestein, soweit das Auge blickte!


    Ein leises Grollen erfüllte die Luft, das Tarvish und Daan sofort innehalten ließ. Aber sie konnten nicht erkennen, aus welcher Richtung es kam. Dann begann der Boden unter ihren Füßen kurz zu zittern. Tarvishs innere Stimme schrie ihm jetzt förmlich eine Warnung zu, sofort umzukehren und das Weite zu suchen. Aber er wusste auch, dass er es nicht tun konnte. Denn es gab nur noch einen Weg, und der führte nach vorn.


    Plötzlich lösten sich einige Steine aus der Felswand und polterten nach unten. Rasch brachten sich Tarvish und Daan in Sicherheit und pressten sich ganz eng an das Gestein. Gleichzeitig ging vom Ring der Zwei Welten eine eigenartige Wärme aus, die nicht nur Tarvishs linke Hand erfasste, sondern Bruchteile von Sekunden später auf seinen gesamten Körper überging.


    Während sich immer mehr Steine aus den Felswänden lösten und hinab in den Spalt stürzten, wurden Tarvish und Daan von einem hellen Schimmer umhüllt. Genau wie bei dem Angriff der geflügelten Bestien. Erneut wirkten die reinigenden Kräfte des alten Artefaktes und schützen den Heilsbringer und seinen Begleiter.


    Während nur wenige Schritte von ihnen entfernt große Gesteinsbrocken herab stürzten und sich der steinige Boden an manchen Stellen in einen rissigen Schacht verwandelte, blieben Tarvish und Daan unverletzt. Die Aura des Rings der Zwei Welten legte sich wie eine schützende Glocke über sie und bewahrte sie vor den Gewalten der Steinlawine, die nicht natürlichen Ursprungs gewesen sein konnte.


    Tarvish und Daan wussten nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis sich der Berg wieder beruhigte und das Poltern der Steine und Felsbrocken wieder nachließ. Als sich die Staubschleier wieder legten, erkannten sie, dass ihnen erneut der Rückweg versperrt war. Wo der Spalt seinen Anfang genommen hatte, türmte sich jetzt eine hohe Barriere aus Geröll und Felsbrocken auf.


    »Das ist Teufelswerk«, murmelte Daan mit ungläubigem Blick, als ihm klar wurde, was gerade geschehen war. »Diese Mächte spielen mit uns, Tarvish.«


    »Zumindest glauben sie das«, erwiderte Tarvish mit trotziger Stimme und warf dabei einen kurzen Blick auf den Ring an seiner Hand. »Aber auch sie dürften mittlerweile erkannt haben, dass dieses Spiel nicht ganz so leicht vonstatten geht, wie sie es vielleicht geplant haben.«


    »Dieser Ring - er besitzt unglaubliche Macht«, sagte Daan mit fast ehrfürchtig klingender Stimme. »Bist du vielleicht doch ein Gott, der nur menschliche Gestalt angenommen hat, Tarvish?«


    »Ich bin ein Sterblicher - genau wie du auch«, erwiderte Tarvish. »Nur verlief mein Schicksal in ganz anderen Bahnen, Daan. Nun lass uns aber weiter gehen - wir haben ein Ziel vor Augen. Und es liegt genau dort!«


    Während die letzten Worte über seine Lippen kamen, wies er auf eine Öffnung im Felsgestein, die vorher nicht existiert hatte. Am Ende des Spaltes befand sie sich - und sie wirkte wie ein künstlich geschaffenes Tor, dessen Ränder zumindest aus diesem Blickwinkel schwach rötlich schimmerten. Dieses Leuchten verstärkte sich jetzt noch, als Tarvish und Daan ihren Weg fortsetzten.


    Sekunden später änderte sich das Wetter auf dramatische Weise. Ein plötzlicher Sturm erfüllte den Felsspalt, wehte den beiden Männern eiskalte Luft entgegen, die ihnen den Atem raubte und sie am ganzen Körper zittern ließ. Schneekristalle peitschten ihnen entgegen, und der Himmel verdunkelte sich weiter. Tarvish und Daan hielten ihre Köpfe gesenkt und versuchten sich in diesem unbeschreiblichen Orkan zu orientieren. Die Sicht war jetzt so schlecht geworden, dass sie das Ende des Felsspaltes überhaupt nicht mehr erkennen konnten.


    Es wurde immer kälter. So eisig, dass Tarvishs Glieder zu schmerzen begannen - und jedes Mal, wenn er erneut Atem holte, stach es in seinen Lungen. Aber auch jetzt zeigten sich wieder die Kräfte des geheimnisvollen Rings der Zwei Welten. Selbst wenn zunächst einige bange Augenblicke vergingen, bis sie wirksam wurden. Dann aber wich die beißende Kälte von ihnen, und der Eissturm ebbte ab.


    Daan rang keuchend nach Luft. Er wankte, und sein Körper zitterte heftig angesichts dieser Strapazen.


    »Sie versuchen alles, um uns am Weiterkommen zu hindern«, sagte Tarvish und blickte grimmig zum Eingang der großen Öffnung im Felsgestein. Dort war das rötliche Leuchten jetzt noch eine Spur intensiver geworden. Grimmig reckte er sein Schwert in den winterlichem Himmel empor - von einem jähen Gefühl des Trotzes ergriffen. »Aber es wird ihnen nicht gelingen!«


    Noch ehe die letzten Worte verklungen waren, schlug das Wetter erneut um. Diesmal öffnete der Himmel zum zweiten Mal seine Schleusen. Aber anstelle des Schneesturms ergoss sich jetzt ein heftiger Wolkenbruch über den Spalt.


    In Bruchteilen von Sekunden waren Tarvish und Daan bis auf die Haut durchnässt. Schutz vor dem starken Regen gab es keinen, und der erneut einsetzende Wind wurde mit jeder verstreichenden Sekunde immer heftiger.


    Wieder spürten die beiden Männer die unangenehme Kälte mit jeder Faser ihres Körpers. Tarvish ignorierte jedoch dieses Gefühl, sondern hatte nur ein einziges Ziel vor Augen: die Öffnung im Felsgestein, die nur noch wenige Schritte entfernt war.


    Erneut peitschte ihnen der Wind heftige Regenschleier entgegen, die ihnen fast ganz die Sicht nahmen. Dennoch ließen sie sich nicht erschüttern und setzten mühsam, aber dennoch stetig ihren Weg fort. Nur noch zehn Schritte, dann waren es noch fünf - und das Heulen des Windes wurde als unangenehmes Echo von den Felswänden zurück geworfen.


    Bis zu dem Augenblick, als Tarvish und Daan die Schwelle überschritten. Dann ließ das Heulen des Windes nach, und das tosende Unwetter verstummte. Als hätte es nie existiert.


    *


    Während draußen vor dem Eingang zum gewaltigen Felsendom ein heftiger Sturm tobte und Tarvish und Daan schwer zusetzte, herrschte in der kleineren Höhle eine geradezu beängstigende Stille. Jenseits des Zuganges scharrten nichtmenschliche Klauen auf dem harten Steinboden, und hin und wieder huschte ein monströser Schatten jenseits des Lichtkreises vorbei, der diesen Raum erfüllte.


    Die junge Frau träumte. Ihre Brust hob und senkte sich zwar, aber ihr Atem kam ganz flach. Sie schlief sehr tief und ahnte nichts von den Dingen, die zur gleichen Zeit nun ihren Lauf nahmen. Ihre Seele war gefangen in einer Welt, in der die Gesetze Carligas galten.


    Die Kälte des schwarzen Opfersteins und der rötliche Nebel, der diesen Ort umgab, hüllten Indras Geist in ein Netz aus Träumen und Phantasien. Aber alles, was sie jetzt vor ihrem geistigen Auge sah, war für sie die echte Wirklichkeit. Nur diese existierte jetzt und hier und gaukelte ihr Bilder vor, die sie als sehr plastisch empfand.


    Ihr eigener Gedankenhorizont begann sich auf beunruhigende Weise zu erweitern, und Indras Sinne erfuhren eine überraschende Wende. Sie roch das Salz des Meeres, als wenn es ein Teil ihrer selbst war - und sie spürte die wärmenden Strahlen der Sonne, als wenn sie sich in unmittelbarer Nähe des Himmelskörpers befand ( und für einen winzigen Augenblick war es ihr so vorgekommen, als wenn sie die Welt von oben aus sehen konnte, während ihre Flügel sich majestätisch ausbreiteten ).


    Wieder zerstörte ein greller Blitz diese Erinnerungsfetzen, und Indra taumelte jetzt durch einen quadratischen Schacht, deren Wände jedesmal nachgaben, wenn sie dagegen fiel. Sie hatte sichtliche Mühe, sich wieder von der pulsierenden Masse zu lösen - als wenn hinter den Wänden ein unfassbares Wesen lauerte, das nur noch auf den geeigneten Moment wartete, um diesen Fremdkörper vollends zu verschlingen.


    Ganz von fern hörte sie eine eindringliche und zugleich vertraute Stimme - aber die anderen Laute, die als verzerrtes Echo von den Wänden des Schachtes wiedergegeben wurden, überlagerten diese Stimme.


    DU GEHÖRST UNS, wisperte eine kalte Stimme mitten in ihrem Hirn. VERGISS ALLES, WAS DU EINST ERLEBT HAST. DIES HIER IST DIE EINZIGE REALITÄT, DIE FÜR DICH NOCH VON BEDETUNG IST. DU WIRST UNSERE DIENERIN WERDEN, INDRA ...


    Noch während die letzten Worte verhallten, öffnete sich ein Teil des seltsamen Schachtes und gab den Blick frei auf die Reste eines monströsen Tempels, wo eine blutrote Sonne vom Himmel strahlte und die fremdartigen Gestalten vor dem Todesaltar auf besondere Weise erfasste. Grauenhafte Laute kamen aus ihren Kehlen, und sie hielten die klauenartigen Hände gen Himmel gestreckt - als erwarteten sie von dort aus die Ankunft ihrer Götter.


    DIE ANKUNFT HAT SCHON BEGONNEN, INDRA, meldete sich die eindringliche Stimme in ihrem Kopf. DU KANNST ZEUGE DIESER HERRLICHKEIT WERDEN. DU MUSST DICH NUR FALLEN LASSEN UND GLÄUBIG WERDEN. WILLST DU DAS?


    Indras Sinne hatten schon fast eine Entscheidung getroffen ( zumindest glaubte sie das in den Sekunden dieses nicht enden wollenden Alptraums ) - aber dann hörte sie ganz fern in ihrem Unterbewusstsein die erste, ihr weitaus vertrautere Stimme.


    Hör nicht auf die Stimmen, Indra erklang es warnend. Dies ist der falsche Weg, den du gehst. Er ist nicht für dich bestimmt. Hast du deine eigentliche Aufgabe schon vergessen? Sieh her!


    Die Stimme klang jetzt so eindringlich, dass sich Indra diesem Befehl nicht entziehen konnte ( auch wenn die Mächte der Dunklen Schwingen diese Manipulation jetzt mit allen Mitteln zu überlagern versuchten ). Ein Stöhnen kam über Indras Lippen, aber das nahm sie als solches gar nicht wahr. Ebenso wenig wie das Zucken, das ihren, im Koma liegenden Körper nun erfasste.


    Im Traum hob Indra den Kopf und musste die Augen sofort schließen, als sie das myriadenfache Leuchten bemerkte. Es funkelte in Hunderten verschiedener Farben, deren Licht sich an den Wänden des Schachtes brach und dort außerdem seine reinigende Wirkung begann.


    »Ihr seid es ...«, murmelte Indra, als sie begriff, wer die Verbindung zu ihr gesucht hatte. »Aber wie kommt Ihr ...?«


    Es gibt es keine Trennung von Zeit und Räumen, wenn man den richtigen Glauben hat, erwiderte die Stimme des EDELSTEIN-MAGISTERS in ihrem Kopf. Schüttele diese dunklen Mächte von dir ab und vertraue den Kräften der Steinernen Rose - sie wird Geist und Körper reinigen und dich an den wirklichen Ort deiner Bestimmung zurückführen.


    »Wo ist dieser Ort?« fragte Indra mit schwacher Stimme, während ihr Schädel unter den Dutzenden verschiedener Empfindungen fast zu zerspringen drohte. Jetzt war die Lücke in ihren Erinnerungen wieder geschlossen – und sie wusste jetzt, warum diese Lücke überhaupt existiert hatte. Der EDELSTEIN-MAGISTER hatte sie schützen wollen!


    Die Gefahr ist größer als ich befürchtete - du hast schon einen Teil deiner Vergangenheit vergessen, Indra. Erinnere dich an die Steinerne Rose und an den Weg, der dich zu ihr führte. Schau in dich hinein, Indra – das wird deine Gedanken bündeln und dir den Weg weisen. Tue es JETZT!


    Auch wenn die anderen Stimmen aus dem Hintergrund nun vor Zorn tobten, so konnte sich Indra dennoch dem Befehl des EDELSTEIN-MAGISTERS nicht entziehen. Sie nahm ihre Sinne zusammen - und fand sich wieder am Ufer des Teiches, wo sich die Steinerne Rose befand. Und zusammen mit diesem jetzt wiederkehrenden Wissen löste sich der Schleier der hypnotisierenden Bilder der finsteren Mächte allmählich auf. Stück für Stück - als wenn man eine Burg aus Sand gebaut hat und sie dann selbst wieder zu zerstören beginnt (weil es eben nur Sand ist).


    DAS WIRST DU BÜSSEN! brüllten die dunklen Stimmen. WIR WERDEN DICH VERNICHTEN! Aber außer dieser bedrohlichen Wirkung hatte dies keine weiteren Folgen für Indra - denn sie wusste jetzt wieder, wer sie war.


    Du musst wieder zu dir kommen, Indra sagte das Geistwesen mit seiner inneren Stimme zu ihr. Es wird höchste Zeit, dass du erwachst und deinem Gefährten zu Hilfe kommst. Aktiviere deine Sinne - du wirst sie brauchen, um das Schicksal noch wenden zu können. Wach auf!


    Die Stimme hämmerte in ihrem Kopf, und Indra stöhnte lauter. Die Empfindungen waren jetzt so deutlich, dass ihr Herz fast zu zerspringen drohte. Denn nun wusste sie, dass die Vision einer glücklichen Zukunft als Dienerin sich als apokalyptischer Schrecken entpuppt hatte. Ein grauenhaftes Bild, das niemals Wirklichkeit werden durfte!


    Die Kräfte des EDELSTEIN-MAGISTERS lenkten Indras Seele auf dem Weg zur Oberfläche ihres bereits gefährlich manipulierten Bewusstseins. Aber er wusste um diese Bedrohung und war deshalb zur richtigen Zeit in ihrem Geist erschienen. Er konnte nicht zulassen, wie sich die Dinge hier zu entwickeln begannen.


    Folge diesem Weg, Indra, befahl er ihr. Das Leuchten wird dich lenken. Achte nicht auf die anderen Lichter in diesem Schacht. Sie führen dich nur in die Irre - und an ihrem Ende lauert der Wahnsinn für jede menschliche Seele.


    Auch wenn es schwer war - so gelang es Indra dennoch. Jetzt wo ihr Geist den Manipulationen der Dunklen Schwingen entkommen war, fand sie sich in ihrem eigenen Traum wieder zurecht. Es war ein eigenartiges Gefühl, das immer dann besonders sensible Menschen überkommt, wenn sie noch in ihrem Traum erkennen, dass die wirkliche Realität sich auf der anderen Seite des Schlafes befindet - und diese Grenze kann man überwinden, wenn man sich von seinen Gefühlen und persönlichen Empfindungen lenken läßt.


    Das reine Licht führte Indra ans Ende des quadratischen Schachtes, und die irisierenden Blitze verblassten allmählich. Das Echo der bedrohlichen Stimmen war schon fast verebbt, und Indra spürte eine grenzenlose Erleichterung, als ihr bewusst wurde, dass jetzt wirklich alles richtig war, was sie tat.


    Geh weiter, Indra, riet ihr der EDELSTEIN-MAGISTER, bevor nun auch seine Stimme allmählich verhallte. Du bist jetzt fast am Ziel und kannst es aus eigener Kraft erreichen. Wach auf und verlass diesen Raum so schnell wie möglich. In dieser Sekunde ist dein Gefährte Tarvish in größter Gefahr!


    Indras Bewusstsein tauchte aus den Tiefen des Schlafes empor, und die Funktionen des Körpers nahmen wieder normale Ausmaße an. Sie begann sich zu bewegen, warf den Kopf nach links und registrierte einen stechenden Geruch in ihrer Nasenhöhle. Ein Geruch, der ihre Sinne peinigte und Übelkeit auslöste.


    Dann schlug sie die Augen auf und spürte die plötzliche Kälte auf ihrer Haut. Gleichzeitig erblickte sie den wallenden rötlichen Nebel um sich herum und sah die spröde Decke der Höhle, in der sie sich befand. Irgendwo jenseits des Lichtkreises erklangen seltsame und zugleich bedrohliche Laute, die sie in den ersten Sekunden ihres Erwachens nicht genau deuten konnte.


    Schließlich zerrissen die letzten Gespinste des Schlafes und machten einer bedrohlichen Wirklichkeit Platz, die keine Zeit mehr für Erholung ließ. Denn in diesem Moment hörte sie einen wuterfüllten Schrei - aus der Kehle von Tarvish!


    *


    In der Höhle hing ein undefinierbarer Geruch - streng und bedrohlich zugleich. Auch wenn Tarvish und Daan nur wenige Schritte weit hinein gekommen waren, so spürten sie dennoch die Fremdartigkeit ihrer Umgebung. Im ersten Moment konnten sie nicht viel erkennen. Dann aber ließ der rötliche Schimmer vage Blicke auf die Ausmaße dieses Felsendoms zu.


    Irgendwo schräg neben sich hörte Tarvish ein schweres Scharren, das in der Sekunde verstummte, als er sich hastig umdrehte.


    »Da ist etwas ...«, flüsterte Daan, dem ein Schauer nach dem anderen über den Rücken jagte. »Tarvish, wir sollten besser ...«


    »Umkehren?« Der einstige Herzog des Waldlandes schüttelte entschieden den Kopf. »Daan - wir sind trotz aller Hindernisse bis hierher gekommen. Dies ist doch ein sicherer Beweis dafür, dass unser Gegner verunsichert ist. Weil er nicht damit gerechnet hat, dass wir es überhaupt so weit schaffen.«


    Er brach ab, als er auf einmal den veränderten Gesichtsausdruck seines Gefährten bemerkte. Daans Augen weiteten sich ungläubig, und er begann am ganzen Körper zu zittern. Sofort trat er einige Schritte zurück und zog dann mit einer fließenden Bewegung sein Schwert aus der Scheide - und er richtete es gegen Tarvish.


    »Bleib mir vom Leib, du Ausgeburt der Hölle!«, keuchte er voller Verzweiflung. »Einen Schritt näher, und ich ...«


    Tarvish wusste nicht, was in Daan gefahren war - aber ihm wurde auf einmal klar, dass das Spiel der finsteren Mächte einen weiteren Höhepunkt erreicht hatte. Indem irgendjemand oder irgendetwas versuchte, Daan auf geistigem Wege zu manipulieren. Er wusste nicht, was Daan jetzt sah - aber es musste etwas Furchtbares sein. Etwas, was ihn aufs tiefste erschütterte.


    »Hör zu, Daan«, versuchte es Tarvish, bevor die Situation weiter eskalierte. »Ich bin es - Tarvish. Bleib ganz ruhig ...« Während er das sagte, hob er die linke Hand und hoffte, dass die Aura des Rings der Zwei Welten auch diesen Spuk zu einem raschen Ende führen würde.


    Aber Daan stürzte sich bereits mit dem Schwert auf Tarvish und holte zu einem tödlichen Hieb aus. Tarvish konnte dem Schlag nur entgehen, weil er Daans Absicht bereits erahnt hatte. Er duckte sich, und die scharfe Klinge strich über seinen Schädel hinweg.


    Zu einem weiteren Angriff kam Daan nicht mehr, denn nun versetzte Tarvish Daan einen Schlag mit der Breitseite seines Schwertes, so dass dieser ins Taumeln geriet und nach hinten fiel. Dabei stürzte er unglücklich mit der Schläfe gegen einen harten Felsvorsprung und blieb benommen liegen, während das Schwert seinen Händen entglitt.


    »Verdammt!« Tarvish stieß einen leisen Fluch aus, als ihm bewusst wurde, dass er nun völlig auf sich allein gestellt war.


    Irgendwo tiefer in der Höhle erklangen weitere scharrende und kratzende Laute, gefolgt von einem leisen Grollen, das aus verschiedenen Nischen zu kommen schien.


    Es sind mehrere Gegner, schoss es Tarvish durch den Kopf und atmete erleichtert auf, als wieder das Leuchten des Rings einsetzte und zumindest in seiner unmittelbaren Umgebung das Düstere der Höhle vertrieb. Ein zorniges Knurren brandete auf und verdeutlichte Tarvish, wie ernst seine Lage war.


    Das bedrohliche Knurren verstummte jeoch abrupt, als eine dröhnende Stimme erklang, deren Echo verzerrt von den Felswänden widerhallte. Irgendwo weiter oben an der Decke bildete sich ein rötlicher Schimmer, der schon wenige Sekunden später die ganze Höhle erfüllte und so Tarvish deren gewaltige Ausmaße erkennen ließ.


    Während Daan einige Schritte hinter ihm am Boden lag und leise stöhnte, erblickte Tarvish eine massige Gestalt in dunklen Roben auf einem mächtigen Steinthron. Das Gesicht lag noch halb im Schatten, aber als das Geschöpf ihm nun das Antlitz ganz zuwandte, erschrak Tarvish angesichts dessen Hässlichkeit.


    »Du hast es bis hierher geschafft, Sterblicher!«, dröhnte die Stimme des Massigen. »Ich bin Carliga, der Herrscher dieser Dunklen Zone. Ich werde dich mit meinen eigenen Händen töten!«


    Während die letzten Worte über seine wulstigen Lippen kamen, hob er die rechte Hand, ballte sie zu einer Faust und schleuderte Tarvish einen feuerroten Blitz entgegen, der sich aus dem Nichts gebildet hatte. Instinktiv riss Tarvish seine linke Hand hoch und bemerkte, wie sich das Leuchten des Rings der Zwei Welten verstärkt hatte.


    Für Bruchteile von Sekunden trafen zwei Energien aus unterschiedlichen Quellen aufeinander und maßen ihre Kräfte. Tarvish spürte den Hauch einer furchtbaren Hitze, die seinen Körper streifte, ihn aber nicht verletzte. Es war, als stünde er unmittelbar am Rande einer wabernden Feuerwand, deren Flammen bereits gefährlich nahe gekommen waren.


    Aber auch hier wirkten die Kräfte des Rings und absorbierten die Angriffe der dunklen Mächte. Sie verpufften wirkungslos, wurden einfach aufgesogen wie Wasser von einem trockenen Schwamm. Tarvish bemerkte das und atmete innerlich auf, als ihm klar wurde, dass diese unbegreiflichen Kräfte ihn selbst in dieser gefährlichen Situation auch weiterhin schützen würden.


    »Bist du stark genug, um das zu tun?«, rief ihm Tarvish triumphierend zu und lächelte grimmig, als er sah, wie seine Worte Carliga erzürnen ließen. Das massige Geschöpf erhob sich nun von seinem Thron und sprang mit einer Schnelligkeit auf Tarvish zu, die die Plumpheit seines Körpers Lügen strafte.


    Tarvish konnte zwar noch ausweichen, bevor ihn die Klaue Carligas zu fassen bekam, aber er selbst stolperte und fiel zu Boden. Bevor er sich erheben konnte, war der Herrscher der Dunklen Zone auch schon über ihm und holte mit seinem säulenartigen Bein zu einem vernichtenden Tritt aus. Wenn es ihm schon nicht gelang, den verhassten Gegner mit seinen geistigen Kräften zu besiegen, so würde seine körperliche Überlegenheit ihr Übriges tun. Ein kräftiger Tritt - und die Knochen des Heilsbringers würden brechen!


    »Stirb!«, erklang auf einmal eine Stimme, die Carliga für Bruchteile von Sekunden inne halten ließ. Eine winzige Zeitspanne, aber sie reichte für Tarvish aus, um sich zur Seite zu rollen und so dem gefährlichen Tritt zu entgehen.


    Daan war es, der jetzt den Feind von hinten angriff. Er hatte sich wieder erhoben und schien bei klarem Verstand zu sein. Hass zeichnete sich in seinen Augen ab, als er mit seinem Schwert ausholte und Carliga am Rücken verletzte. Der massige Herrscher der Dunklen Zone brüllte vor Schmerz, fuhr herum und schlug mit einem gewaltigen Hieb nach dem zweiten Gegner, der ihm in den Rücken gefallen war.


    Daans Schrei brach abrupt ab, als er hart gegen die Felsen prallte. Er stieß mit dem Rücken so unglücklich gegen einen spitzen Vorsprung, dass sich dieser durch die Wucht in seinen Rücken bohrte. Tarvish registrierte all dies jedoch nur am Rande, denn er musste sich jetzt gegen Carliga zur Wehr setzen, der ihn mit unverminderter Härte erneut angriff und ihn zu vernichten versuchte.


    In diesem Augenblick bekam er Hilfe von unerwarteter Seite. Vom anderen Ende der Höhle kam eine schlanke Gestalt gerannt, die selbst Tarvish erst in letzter Sekunde bemerkte. Weil sie sich hinter Carligas massigem Rücken befand! Er selbst hatte mit dem Schwert seinem grauenhaften Gegner mittlerweile einen schmerzhaften Stoß versetzt, der den Herrscher der Dunklen Zone vor Schmerz laut aufbrüllen ließ.


    Das war der Augenblick, auf den Indra gewartet hatte. Todesmutig sprang sie Carliga von hinten an, holte mit der linken Hand aus und bohrte ihm einen spitzen Gegenstand direkt in die Augen. Dann brachte sie sich mit einem weiteren Satz rasch aus der gefährlichen Reichweite seiner muskelbepackten Arme, kam keuchend an Tarvishs Seite gerannt und sah zu, wie dieser mit seiner scharfen Klinge zu einem weiteren Schlag ausholte.


    Carliga schrie, denn er konnte nichts mehr sehen. Er taumelte und konnte den Todeshieb nicht mehr abwehren. Tarvishs Klinge bohrte sich bis zum Heft in den Bauch Carligas. Schwarzes Blut schoss hervor, das einen scharfen Geruch verbreitete.


    Tarvish riss die blutige Klinge wieder heraus und sah zu, wie der Körper des Giganten von einem heftigen Zittern erfasst wurde, bevor er schließlich zusammenbrach und mit einem dumpfen Poltern auf dem harten Steinboden aufschlug. Dann rührte er sich nicht mehr.


    Gleichzeitig erklang in den Nischen der Höhle ein beklagenswertes Heulen. Schattenhafte Gestalten wälzten sich auf dem Boden, während ihre Körper in ein grelles Licht getaucht wurden. Nur wenige Sekunden später waren sie nicht mehr zu sehen. Mit Carligas Tod hatte auch ihr Leben ein Ende gefunden - sie schienen auf geheimnisvolle Weise mit ihm verbunden gewesen zu sein.


    »Komm, Tarvish!«, rief ihm Indra zu, packte ihn am Arm und zog ihn mit sich - in Richtung des wuchtigen Steinthrons, von dem aus Carliga seine Schreckensherrschaft ausgeübt hatte. »Uns bleibt jetzt keine Zeit mehr ...«


    Sie bemerkte, wie seine Blicke in Richtung des Mannes glitten, der mit an seiner Seite gekämpft hatte.


    »Er ist tot, Tarvish!«, sagte sie. »Und wir leben noch - nur das zählt. Nun komm schon, die Sekunden verstreichen wahnsinnig schnell.«


    Er sah ihr in die Augen und glaubte darin das Wissen um verborgene Dinge zu sehen. Tarvish kannte Indra lange genug, um zu begreifen, dass es ihr sehr ernst war. Auch wenn er ihr jetzt Dutzende von Fragen hatte stellen wollen - es blieb keine Zeit mehr dafür. Wortlos folgte er Indra zum steinernen Thron, auf dem ein glänzender Stein lag, der von Meisterhand geschliffen worden war.


    »Das ist ein Ametyhst«, klärte ihn Indra auf, als sie seinen fragenden Blick bemerkte. »Berühre ihn mit deinem Ring ...«


    Erneut bemerkte sie sein Zögern und die fragenden Blicke, und ihre Stimme klang jetzt noch eindringlicher.


    »Tarvish, vertraue mir. Dieser Ametyhst wird uns helfen, unser Ziel noch schneller zu erreichen. Der EDELSTEIN-MAGISTER hilft uns dabei – aber er hat auch nur begrenzte Kraft. Der verruchte Ort wird untergehen. Spürst du denn nicht, wie die Erde unter uns immer stärker zu beben beginnt?«


    Noch während die letzten Worte über Indras Lippen kamen, ereignete sich ein Erdstoß, dessen dumpfes Grollen gefährlich nahe zu sein schien. Bruchteile von Sekunden später lösten sich bereits erste Gesteinsbrocken aus der kuppelähnlichen Höhlendecke und polterten krachend zu Boden - nur wenige Schritte von ihnen entfernt.


    Ein weiterer Erdstoß durchfuhr die Höhle, und der Ring der Zwei Welten erstrahlte nun in einem hellen Licht, das für Tarvish eine eindeutige Warnung darstellte. Mit Carligas Tod waren nicht nur seine schrecklichen Kreaturen vernichtet worden - auch die Natur schien sich jetzt gegen das Reich des Grauens zu wehren, das hier von den Dunklen Schwingen errichtet worden war.


    Er zögerte keine Sekunde mehr, sondern streckte seine linke Hand aus, bis der Ringfinger den Amnethysten berührte. Als die Energie des Rings der Zwei Welten auf die reinigenden Kräfte des Edelsteins trafen, eplodierten die Farben und verwandelten sich in eine leuchtende Aura, die die dunklen Kräfte des Steinthrons völlig absorbierte und sie dann aus dieser Welt tilgte.


    Die helle Aura umschloss nun auch Tarvish und Indra und hüllte sie vollständig ein, während Carligas Höhle nun einstürzte. Aber die beiden hörten weder das Tosen der berstenden Höhlendecke, noch sahen sie das Werk der Zerstörung, das sich jetzt unaufhaltsam fortsetzte.


    Es bildete sich ein Sog, der von Tarvish und Indra Besitz ergriff. Irgendetwas zog sie mit unbeschreiblicher Kraft auf den Amnethysten zu, der auf einmal gewaltige Ausmaße annahm. Dann stürzten die beiden in den Edelstein hinein.


    *


    Lathon sah, wie die Stürme die Wellen des Großen Meeres aufpeitschten. Gewaltige Brecher wurden von orkanartigen Böen auf die Küstenstadt zugetrieben. Dunkle Wolken hatten sich am Himmel zusammengebraut und ihre Schleusen geöffnet.


    Draußen vor den Dämmen an der Küste hatten sich Hunderte von Menschen versammelt, die mit allen Mitteln versuchten, die Jahrhunderte alten Bollwerke zu festigen, während der Druck des Wassers immer stärker wurde. Denn ein Sturm solchen Ausmaßes hatte sich bisher noch nicht ereignet - im Grunde genommen erlebten die Menschen jetzt ihre eigene Ohnmacht hautnah.


    Dieser gewaltige Orkan war nicht natürlichen Ursprungs. Nachdem die gutgläubigen Menschen Lathon auch hier als Freund empfangen hatten, war es nur noch eine Frage der Zeit gewesen, bis der Paladin der Dunklen Schwingen auch in diesem Teil der südlichen Welt seine Intrigen gesponnen hatte.


    Nun war der Zeitpunkt gekommen, das Ende in die Wege zu leiten - und dieses ereignete sich genau in dem Moment, als Lathon draußen auf den schroffen Klippen jenseits der Stadt stand und beide Arme gebetsartig zum finsteren Himmel erhoben hatte.


    Er lächelte, als er die verzweifelten Bemühungen der Menschen beobachtete und murmelte nur ein einziges Wort. Dieses hatte verheerende Folgen, denn die schäumenden Wellen wurden vom Wind nun mit solch einer Heftigkeit gegen die Dämme getrieben, dass diese dem Druck nicht mehr standhalten konnten. Der erste Riss entstand, und die gewaltigen Wassermengen bahnten sich sofort ihren Weg hindurch. Dadurch wurde aus dem Riss ein großes Loch, und das Chaos nahm seinen Lauf.


    Auch andere Stellen des uralten Deiches wurden nun in Mitleidenschaft gezogen. Ein Stöhnen und Ächzen erfüllte die stürmische Luft, als der Deich von den immer heftiger tobenden Wellen schließlich unterspült und dann zerstört wurde. Wenig später ergossen sich die Wasserfluten über die Stadt und die tiefer gelegenen Ländereien der Menschen!


    Die reißenden Wellen rissen Menschen und Tiere mit sich und begruben sie in den schäumenden Fluten. Häuser, Ställe und Hütten wurden einfach gepackt und hinaus ins Meer getrieben, während sich die Naturgewalten unaufhaltsam ihren Weg ins Landesinnere bahnten. Jetzt, wo die Dämme das Meer nicht mehr zurück halten konnten, setzte sich das Werk der Zerstörung in immer größerem Ausmaß fort.


    Das tiefergelegene Küstenland und die seit vielen Generationen kultivierten Felder wurden innerhalb weniger Stunden völlig vernichtet. Das Meer holte sich jetzt das Land wieder zurück, das ihm die Menschen abgerungen hatten.


    Lathons Augen leuchteten voller Genugtuung auf, als er inmitten des Orkans beobachtete, was geschah. Er hob sein Haupt und blickte hinauf in den trüben, sturmgepeitschten Himmel - und er glaubte, die Präsenz der Dunklen Schwingen jetzt immer deutlicher zu spüren.


    Der Riss zwischen den Dimensionen ist größer geworden, sinnierte er triumphierend. Bald ist es soweit, und dann wird sich diese Welt vollständig verwandeln. Das Imperium der Dunklen Schwingen wird in diesem Teil des Universums einen neuen Stützpunkt erhalten.


    Plötzlich überkam ihn eine eigenartige Unruhe, als er irgendwo zwischen den dunklen Wolken einen hellen Blitz entdeckte. Ein war ein grelles Leuchten von solch erschreckender Intensität, dass seine Gedanken in Aufruhr gerieten. Gleichzeitig ertasteten seine feinen Sinne eine kurze, aber folgenschwere mentale Verbindung zur Dunklen Zone weiter südlich. Und was er dann mit seinen geistigen Kräften ertastete, war so entsetzlich, dass er es zunächst nicht glauben wollte.


    Carliga!, überschlugen sich jetzt seine Gedanken. Die Verbindung zu ihm war schon seit geraumer Zeit unterbrochen - als wenn sich eine unsichtbare Mauer plötzlich wie von Geisterhand errichtet hätte. Lathon hatte dem keine große Bedeutung zugemessen, weil er zu diesem Zeitpunkt den Untergang der Küstenstädte bereits eingeleitet hatte und darauf setzte, dass Carliga in der Zwischenzeit sein Werk zur Zufriedenheit der Dunklen Schwingen vollenden würde.


    Aber nun spürte er, dass etwas Verhängnisvolles geschehen war - etwas, das ihn im Tosen des heftigen Orkans zittern ließ. Denn nun wurde ihm bewußt, dass etwas falsch war - und zwar schrecklich falsch! Von einem unguten Gefühl getrieben, konzentrierte er sich und tastete mit seinen Sinnen nach Carliga. Aber er fand nur eine grenzenlose Stille - und eine Aura, die ihn vehement zurückschleuderte.


    Lathons Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er schließlich begriff, was geschehen war. Eine dritte Kraft hatte in das Spiel eingegriffen und die Ereignisse zu ihren Gunsten verändert. Eine Macht, die selbst Lathon nicht kannte, aber er spürte sofort, dass sie sehr gefährlich war!


    Es hielt ihn nicht mehr an diesem Ort. Er wusste, dass er sich nun zu den Ufern der Ewigkeit begeben musste - auch wenn dies für ihn eine nicht zu unterschätzende Gefahr darstellte. Denn selbst einem Wesen wie ihm waren Grenzen gesetzt. Dennoch mussten die Dunklen Schwingen gewarnt werden, denn deren zersetzende Energien hatten an den Ufern der Ewigkeit bereits Fuß gefasst.


    An diesem Ort würde sich das Schicksal der Welt entscheiden - und zu Lathons großem Entsetzen hatte sich eben dieses Schicksal auf dramatische Weise schon zu verändern begonnen.


    

  


  
    Kapitel 25


    Die Boten des Lichts


    Aus den Erinnerungen des EDELSTEIN-MAGISTERS


    Ich habe viele Namen - die meisten von ihnen habe ich schon wieder vergessen, weil sie nicht wichtig sind. Sie sind wie Schall und Rauch und verschwinden im Strom der Zeit. Nicht Namen sind es, die das Universum prägen, sondern Ereignisse. Manche von ihnen erweisen sich erst viel später als sehr bedeutungsvoll - und es gibt wiederum andere, von denen man hofft, dass sie vieles verändern. Dennoch ist es nicht so.


    Wenn man wie ich so vieles gesehen und erlebt hat, dann denkt man oft zurück an den Strudel der Zeit. Ich habe viele Welten und Realitäten gesehen auf meinen Reisen. Manche von ihnen ähnelten sich sehr - und andere wiederum waren so fremdartig, dass es selbst mir schwer fällt, diese Eindrücke in Worte zu fassen. Die Sinne eines Sterblichen wären überhaupt nicht in der Lage, diese Bilder zu erkennen und so dann auch noch zu verarbeiten. Es würde den Verstand sprengen und grenzenlosen Wahnsinn auslösen.


    Ich habe diese Welten gesehen - ihre Geburt und ihren Untergang. Ich registrierte, wie Energien frei wurden und an anderer Stelle ganz plötzlich erloschen. Geburt und Tod sind ein Bestandteil des universellen Kreislaufs - und sterbliche Wesen sind ein untrennbarer Teil dieses Zirkels.


    Die Schöpfung ist vielfaltig - und jede von ihnen hat seinen ganz besonderen Reiz. Ich erinnere mich an die Schlicksegler von Ach´tron - halb organische und halb anorganische Wesen, die mit ihren Sinnen einen Teil der vierten Dimension spüren können. Sie stehen an der Schwelle zum nächsten Schritt der Evolution, und wer weiß: vielleicht haben sie ihn gerade in diesem Moment bereits hinter sich gebracht.


    Es sind Jahrhunderte vergangen, seit ich die Welt dieser Wesen zum letzten Mal sah. Für mich bedeutet diese Zeitspanne nicht mehr als ein Atemhauch - aber anderen wiederum erscheint es als eine Ewigkeit. Dabei weiß niemand, wie die Ewigkeit aussieht, wo sie beginnt und wann sie endet. Auch ich weiß es nicht wirklich - aber ich glaube das Mysterium erkannt und auch verstanden zu haben.


    Ich bin ein WÄCHTER. So nannten mich die Rynth, als sie mir diese Aufgabe übertrugen und dann selbst die siebte Daseinsebene erreichten. Sie gingen auf in einem kosmischen Strudel von Licht und Energie - und sie sind ein Teil des reinen Seins, das dieses Universum durchdringt.


    Es gibt noch andere außer mir, aber selbst ich habe nie einen weiteren WÄCHTER gesehen. Vielleicht deshalb, weil ihre Zahl im Lauf der Zeit geschrumpft ist. Die Rynth wüssten womöglich eine Antwort auf diese Fragen, aber ich kann sie nicht mehr erreichen. Sie stehen jenseits der Schwelle, die ich auch mit meinen Sinnen nicht mehr erfassen kann. Alles haben sie hinter sich gelassen, wirklich alles - und sie haben den letztenTeil ihres Lebenszirkels erreicht.


    Der WÄCHTER beobachtet und lenkt die Geschicke des Universums. Er greift aber nur ein, wenn es wirklich keinen anderen Ausweg mehr gibt. Selbst für jemanden wie mich, der schon fast die Erinnerung an die Zeit vor dem Dasein als WÄCHTER vergessen hat, ist es das erste Mal, wo ich das tun muss.


    Es gibt Grenzen für alles - das ist ein Teil der Gesetze, die die Rynth bestimmt haben. Nur dafür haben sie gelebt, denn das Universum muss sich natürlich entwickeln und den Kreislauf erfüllen. Dies kann aber nicht geschehen, wenn diese Gesetze gebrochen werden.


    Es sind die Mächte der Dunklen Schwingen, die diese Ordnung zerstören wollen. Ich weiß um die Existenz dieser dunklen Mächte - aber sie existieren auf der anderen Seite des Dimensionstors. Die Rynth kannten diese Gefahr und haben es vor langen Zeiten versiegelt. Für immer und ewig - das dachten sie jedenfalls.


    Jetzt wo die Rynth die siebte Daseinsebene erreicht haben und nicht mehr zurückkehren können, droht dieses Siegel zu zerbrechen. Selbst ich habe es zu spät bemerkt, denn ich glaubte nie daran, dass dieser Tag einmal eintreten würde. Selbst einem WÄCHTER steht es nicht zu, die Taten der Rynth jemals anzuzweifeln, denn Gesetz bleibt Gesetz.


    Ich weiß nicht, wie es den dunklen Mächten gelungen ist, dieses Ungleichgewicht zu schaffen. Sie haben es ermöglicht, die ersten finsteren Boten in dieses Universum zu senden - und diese haben mit ihrem Wirken bereits begonnen. Ich konnte deshalb nicht länger ein stiller Beobachter sein und habe eingegriffen - zunächst sehr behutsam, um das Rad der Zeit nicht zu verändern.


    Nun aber ist der Zeitpunkt gekommen - und die Rynth mögen mir dies verzeihen - wo mir kein anderer Weg mehr bleibt. Deshalb musste ich handeln. Ich habe diese junge Frau gesehen und wusste gleich, dass sie etwas Besonderes ist. Ein Mensch von der Art, wie man ihn nur ganz selten trifft. Ich habe dafür gesorgt, dass sich ihre Wege und die des Heilsbringers kreuzen - damit hat sich das Mosaik zunächst geschlossen.


    Ich sehe, wie sich die Mächte zum letzten Kampf an den Ufern der Ewigkeit rüsten. Es hätte niemals soweit kommen dürfen - ein zweiter WÄCHTER hätte womöglich dafür gesorgt. Aber ich bin allein, und das Universum ist gigantisch.


    Ich habe in das Schicksal eingegriffen, denn ich will diese Welt retten. Selbst wenn höhere Mächte als ich ihrem Untergang vielleicht tatenlos mit zugesehen hätten. Aber ich kann es nicht - es ist noch ein letzter Rest von Menschlichkeit in mir selbst. Wie eine winzige Flamme, die mit jeder verstreichenden Minute immer kleiner wird und beinahe verloschen ist. Bis ein unerklärlicher Windhauch aus dem Nichts von neuem die Glut entfacht hat.


    Der Weg der jungen Frau darf noch nicht zu Ende sein - denn ohne sie ist auch der Heilsbringer nicht vollständig. Deshalb habe ich dafür gesorgt, dass ihr Weg nicht in der Dunklen Zone endet, sondern dass sie ihn rasch fortsetzen können. Denn es ist Eile geboten, wenn sie die Ufer der Ewigkeit noch rechtzeitig erreichen wollen, um das zu tun, was getan werden muss.


    Wenn sich der Kreis wieder schließen soll, dann liegt das in den Händen der Menschen dieser Welt. Auch wenn die meisten von ihnen vom Kreislauf des Lebens und vom Strom der Zeit niemals etwas gehört haben - und es auch nie erfahren werden - so gibt es zu jeder Zeit Entschlossene, die Fragen stellen und mehr wissen wollen. Menschen, die den wirklichen Sinn erkennen und nach ihm leben wollen.


    Ich werde zusehen und weiter beobachten, was geschieht. Und ich hoffe, dass die Saat, die ich jetzt durch mein Eingreifen in die sterbende Erde gesetzt habe, dennoch zu wachsen und zu reifen beginnt. Ich bin der WÄCHTER. Und wenn es die Rynth jemals sehen sollten, was ich getan habe, dann hoffe ich, dass sie erkennen, wie wichtig es für das Überleben des Universums war.


    Die Wissenden unter den Sterblichen glauben den Sinn der Dinge erkannt zu haben - dabei ist ihre Sehensweise nur sehr eingeschränkt. Sie sind wie Winzlinge unter einer unsichtbaren Glaskugel, die nicht begreifen, dass selbst alte Legenden und Sagen bewusst initiiert wurden. Auch ihre Welt hat Grenzen - aber ihnen diese jemals zu eröffnen, würde zuviel anderes verursachen. Was NIEMALS geschehen darf.


    Die Erkenntnis des Mönchs:


    »Ich habe dich gesucht, Bruder!« riss ihn die Stimme Hanyths aus seinen Gedanken. »In dir brennt ein Feuer, das dich zu verzehren droht ...«


    Ranik hob den Kopf und blickte den anderen Mönch aus geröteten Augen an. Man konnte ihm ansehen, dass er in den letzten Tagen kaum geschlafen hatte. Von einer inneren Unruhe getrieben, hatte er jedes Mal nach dem Abendgebet die Bibliothek aufgesucht und war dort meist bis zum Morgengrauen geblieben - in der Hoffnung, wenigstens einige Antworten finden zu können. Aber je länger er danach gesucht hatte, umso größer war der Berg der Rätsel geworden.


    »Ich bin ... verunsichert, Hanyth«, erwiderte Ranik. »Irgendetwas geschieht hier, das kein Zufall ist. Aber ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll.«


    Seine Stimme rang nach Fassung. Hanyth trat näher heran und zuckte zusammen, als er die bleichen, völlig erschöpften Gesichtszüge seines Glaubensbruders im flackernden Licht der Öllampe sah. Ranik war nur noch ein Schatten seiner selbst. Das nächtelange Studium der Sans´kira forderte jetzt seinen Preis. Dem musste Einhalt geboten werden, wenn er seine Gesundheit nicht riskieren wollte!


    »Du solltest jetzt aufhören, Ranik«, riet ihm der mitfühlende Hanyth. »Du stehst kurz vor einem Zusammenbruch. Ist es das wirklich wert, dass du deinen Körper ruinierst? Willst du jetzt mit Gewalt die Rätsel der Sans´kira lösen?«


    In Raniks Augen blitzte es kurz auf, denn er fühlte sich von seinem Glaubensbruder nicht richtig verstanden.


    »Es geht nicht um mich oder dich«, antwortete Ranik mit krächzender Stimme und deutete ihm mit einem kurzen Wink an, zu ihm an den Tisch zu kommen, auf dem er mehrere Schriftrollen ausgebreitet hatte. »Ich glaube, es ist alles ein einziges Mosaik. Ich habe es zuerst auch nicht glauben wollen - aber nun verdichten sich die Hinweise darauf, dass hier nichts mehr zufällig geschieht.«


    Hanyth runzelte erstaunt die Stirn. Weil er natürlich nicht wusste, was ihm Ranik damit hatte sagen wollen. Dennoch tat er ihm den Gefallen, trat an den Tisch heran und warf einen Blick auf die Schriftrollen. Sofort erkannte er, dass sich Ranik ausgerechnet den schwierigsten Teil des Gesamtwerkes vorgenommen hatte - die Prophezeiungen und Weissagungen, die teilweise in solchen Aphorismen verfasst waren, dass weder Ranik noch die übrigen Mönche deren Bedeutung begriffen hatten.


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Hanyth. »Du weißt doch selbst, wie schwer es ist, diese Bemerkungen richtig zu deuten. Andere Brüder haben ihr Leben damit zugebracht - und es ist ihnen dennoch nicht gelungen ...«


    »Weil sie den richtigen Ansatzpunkt nicht gefunden haben, Hanyth«, wies ihn Ranik zurecht und deutete auf eine bestimmte Stelle in der Schriftrolle. »Lies diese Sätze und sag mir dann deine Meinung dazu.«


    Hanyth bemerkte die steigende Nervosität Raniks und begriff nicht, warum das so war. Er beugte sich über die Schriftrollen und überflog die betreffenden Zeilen, die Ranik so sehr beunruhigten:


    Wo die Wirklichkeit endet, beginnen die Gedanken.


    Wirbel aus Farben und Lichtern begleiten die Reise ins ICH.


    Der Glaube ist nicht WISSEN, sondern nur HOFFEN.


    Die Welt ist nicht so wie sie erscheint -


    das Spiel hat seinen Reiz, schon seit Äonen.


    Wird es jemals beendet werden?


    »Ich verstehe nicht, was es bedeutet«, erwiderte Hanyth nun wahrheitsgemäß. Denn sowohl er als auch die anderen Glaubensbrüder hatten diese betreffende Stelle schon mehr als einmal gelesen und sich über den wirklichen Sinn die Köpfe zerbrochen. Und jetzt behauptete Ranik, des Rätsels Lösung gefunden zu haben? Grenzte dies nicht an Vermessenheit?


    »Weil dein Verstand sich weigert, es zu verstehen«, versuchte ihn Ranik mit vorsichtig ausgewählten Worten zu belehren. »Was nicht sein darf, existiert also nicht. Sieh es einmal unter diesen Vorzeichen. Was kannst du jetzt erkennen?«


    Hanyth bemerkte den warnenden Unterton in der Stimme Raniks. Erneut las er die wenigen Zeilen, dachte krampfhaft über eine Lösung nach und wusste dennoch nicht, was Ranik damit sagen wollte.


    »Wir sind alle fest verankert in unserem Glauben, Bruder«, bemühte sich Ranik noch einmal. »Dieses alte Kloster und die Steinerne Rose - sind sie der wesentliche Inhalt unseres Lebens oder nicht? Was meinst du?«


    »Natürlich«, erwiderte Hanyth mit gereizter Stimme. »Du bist doch schon selbst seit vielen Jahren hier. Willst du dies jetzt auf den Prüfstand stellen? Komm jetzt lieber mit - deine Nerven sind gereizt und ...«


    »Hanyth!«, donnerte nun die Stimme des alten Mönchs. »Begreifst du denn wirklich nicht, was dies bedeutet? Oder weigert sich dein Verstand, es zu akzeptieren? Was wäre, wenn nichts so ist, wie wir es sehen? Das Kloster, die Sans´kira und auch die Steinerne Rose?«


    »Ich schreibe all dies deiner Ermüdung zu, Ranik«, erwiderte Hanyth. »Versündige dich nicht an unserer heiligen Ordnung - besonders du solltest das wissen.«


    »Der Glaube ist nicht WISSEN, sondern nur HOFFEN«, zitierte Ranik die uralten Prophezeiungen. »Wer sagt dir denn, dass all dies stimmt, was wir hier vorgefunden haben? Was ist, wenn jemand will, dass wir das so sehen?« Seine Miene wirkte angespannt, als er erneut zu zitieren begann: »Die Welt ist nicht so wie sie erscheint.«


    »Die Götter zürnen dir, wenn du so weiter sprichst«, meinte Hanyth kopfschüttelnd. »Es ist eine Sünde, dass du ...«


    »Ist es ein Frevel, zu denken?«, stellte Ranik die Gegenfrage und lächelte bitter, als er sah, dass auch Hanyth darauf keine Antwort zu geben wusste. »Nun sag schon - was wäre, wenn diese Welt nur Teil eines gigantischen Spiels wäre? Ein Spiel, das sich höhere Mächte ausgedacht haben. Die Steinerne Rose - unser Heiligtum - welche Bedeutung hätte es dann noch? Sehen wir in ihm vielleicht Dinge, nur weil wir sie so sehen wollen? Was ist, wenn dieses Spiel bestimmt hat, dass unsere Welt zu einem vorher fest gelegten Zeitpunkt von den Mächten der Finsternis heimgesucht wird? Weil es so gewollt ist?«


    Ranik bemerkte den ungläubigen Blick des anderen und fuhr deshalb rasch fort.


    »Ein Spiel hat seine eigenen Regeln, Hanyth. Nur derjenige, der diese Regeln aufgestellt hat, kennt den genauen Verlauf und kann es in seinem Sinne lenken. Alle anderen sind mehr oder weniger leblose Puppen, die so eingesetzt werden können, wie es das Spiel erfordert. Wenn es zum Spiel gehört, dass ein Teil unserer Welt den finsteren Mächten zum Opfer fallen soll, dann können wir nichts - aber auch absolut gar nichts daran ändern.«


    »Das wäre ja völliger Wahnsinn«, keuchte Hanyth. Langsam sickerten Raniks Worte in seinen Verstand ein und trafen dort auf fruchtbaren Boden. »Ranik, ich bin ein lebender und denkender Mensch. Es kann nicht sein, dass ich als Spielfigur benutzt werde. Nichts, was ich tue, hätte dann jemals einen Sinn. Weil es nicht mein Denken und Handeln ist, sondern nur durch den Willen einer anderen Macht geschieht.«


    »Es gehört zum Spiel«, fuhr Ranik ungerührt fort. »Genauso wie die Tatsache, dass nun der Heilsbringer erschienen ist. Die Regeln sehen es vor, dass er zu diesem Zeitpunkt ein wichtiger Faktor in diesen Auseinandersetzungen ist. Ich kann nicht mehr schlafen, Hanyth - weil ich dauernd daran denken muß, dass auch hier eine Entscheidung schon gefallen ist. Von Anfang an!«


    »Aber Tarvish ist doch ...«, warf Hanyth ein und brach schon Bruchteile von Sekunden später wieder ab. Weil seine Worte keinen Sinn mehr machten. Bedrückendes Schweigen breitete sich aus.


    »Er ist das, was wir in ihm sehen sollen - mehr nicht«, sagte Ranik nach einer kleinen Weile. »Und er erfüllt genau die Aufgabe, die er in diesem Spiel auszuüben hat. Ich kann nur hoffen, dass dieses Spiel irgendwann ein Ende hat, Hanyth. Denn je weiter ich darüber nachdenke, umso mehr wird mein Verstand in Mitleidenschaft gezogen. Alles was wir hier tun und erforschen - es soll so geschehen!«


    »Auch wenn es erschreckend ist, über was wir hier reden«, gab Ranik weiter zu bedenken. »Denk aber mal daran, dass auch ein Spiel irgendwann einmal ein Ende haben wird. Und wäre selbst das Spiel nicht ein unbedeutendes Randereignis in einem anderen Kreislauf, der für uns womöglich gar nicht existiert?«


    Hanyth hob überrascht den Kopf.


    »Du meinst, dass unsere Welt in sich geschlossen ist und für die andere Welt so bedeutend ist wie ein Staubkorn für uns?« Ranik nickte. »Dann müsste auch dieses Spiel wiederum kontrolliert werden. Bei allen Göttern, ich weigere mich zu glauben, dass ...«


    »... unsere Welt unter einem unsichtbaren Glas verborgen ist, dessen Ränder wir nicht sehen können - und auch nicht, was sich jenseits davon befindet«, vollendete Ranik die Gedankengänge seines Glaubensbruders.


    »Vielleicht wird der Heilsbringer mehr erkennen«, mutmaßte Hanyth. »Falls er jetzt in diesem Spiel noch eine wichtige Rolle auszuüben hat. Vielleicht war er ja nur für uns von Bedeutung.« Er ballte in ohnmächtigen Zorn beide Fäuste, und seine Stimme zitterte, als er weiter sprach. »Ranik, du hast meinen Glauben zerstört, weißt du das? Es ist nichts mehr so, wie es einmal war.«


    »Gib mir die Schuld, wenn du dich dadurch leichter fühlst«, murmelte Ranik und sah zu, wie der andere Mönch sich rasch abwandte und mit schnellen, fast fluchtartigen Schritten die einsame Bibliothek verließ. Sekunden später schlug eine Tür heftig zu, und Ranik war wieder allein mit sich und seinen verzweifelten Gedanken. Raniks Augen begannen feucht zu schimmern angesichts der Tatsache, dass nun auch Hanyth begriffen hatte, was jetzt und hier geschah.


    Er faltete die Hände in stillem Gebet zusammen. Obwohl er nun wusste, dass die Götter, die er all die Jahre um Rat angefleht hatte, ebenfalls vom Spiel gelenkt wurden.


    An den Ufern der Ewigkeit:


    Tarvish fühlte einen eiskalten Windhauch, der über sein Gesicht strich und den Körper frösteln ließ. Von einer Sekunde zur anderen schlug er die Augen auf und registrierte, dass er auf hartem, steinigen Boden lag. Die verkrustete Erde hatte eine schwärzliche Farbe und wies an mehreren Stellen große Risse auf.


    Mühsam hob er den Kopf und blickte sich um. Dann sah er Indra, die nur wenige Schritte von ihm entfernt lag und genau in diesem Moment auch das Bewusstsein wiedererlangte. Seine Schritte waren noch ein wenig unsicher, und im Kopf spürte er die letzten Reste eines schmerzhaften Pochens. Er wusste nicht, worauf dies zurückzuführen war - er fühlte sich nur so, als wenn er eine unendlich lange Reise durch Vergangenheit und Zukunft zugleich hinter sich gebracht hatte und nun die letzten Erinnerungen vor seinem geistigen Auge vorbeiflogen.


    Tarvishs Gedanken kehrten wieder in die Realität zurück, als er sich rasch über Indra beugte und sich vergewisserte, dass sie keine äußeren Verletzungen aufwies. Auch sie hatte jetzt die Augen geöffnet und blickte Tarvish ratlos und verwirrt zugleich an.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich geträumt habe«, murmelte sie mit leiser Stimme und strich sich eine widerspenstige Strähne des zweifarbigen Haars aus der Stirn. »Es war alles so unwirklich ...« Sie hielt inne und blickte sich um. »Wo sind wir eigentlich?«


    »Jedenfalls nicht mehr in Carligas Reich«, antwortete Tarvish achselzuckend. Natürlich hatte auch er schon festgestellt, dass sich die Landschaft sehr verändert hatte. Keine zerklüfteten Gebirgsregionen prägten das Bild, sondern wellige Hügel aus schwarzen, lavaähnlichen Gestein, das schon lange erkaltet war.


    Indra fror, als sie den kalten Wind spürte und zog den Umhang fester um ihren schlanken Körper. Besorgt blickte sie hinauf zum Himmel, der in einem seltsam fahlen Licht leuchtete. Und in Richtung des Horizontes jenseits der Hügelkuppe verstärkte sich dieses Leuchten sogar noch.


    »Da ist etwas«, sagte Tarvish. »Es kommt aus dieser Richtung - aber ich kann nicht erkennen, was es ist.«


    »Dann sollten wir es heraus finden«, schlug Indra vor und erhob sich mit Tarvishs Hilfe. »Irgendwie spüre ich, dass wir unserem ursprünglichen Ziel jetzt sehr viel nähergekommen sind..«


    Er hat dafür gesorgt, setzte sie ihre Vermutungen in Gedanken fort. Ich weiß zwar immer noch nicht, welche Rolle er eigentlich spielt - aber er ist viel mehr als er vorgibt. Er nennt sich zwar EDELSTEIN-MAGISTER, aber seine Kräfte sind unfassbar. Wer ist er eigentlich, und warum kann ich mich nicht mehr genau an alles erinnern, wann ich ihm zum ersten Mal begegnet bin? Es sind alles nur verschwommene Erinnerungen, die mir Rätsel aufgeben. Deshalb habe ich bisher geschwiegen und weder den Mönchen noch Tarvish davon erzählt. Weil sich die Schleier erst jetzt langsam zu heben beginnen!


    Der Wind drehte sich und trug nun seltsame Geräusche zu Tarvish und Indra herüber, die ihnen einen Schauer nach dem anderen über den Rücken jagten. Es waren seltsam schrille und beängstigende Laute, gefolgt von einem lang gezogenen Heulen, das nicht von dieser Welt war. Und jedes Mal, wenn dieses Heulen erklang, verdichtete sich das fahle Leuchten am Horizont. Als wenn dort irgendeine Kraft tätig war, die ein normaler Sterblicher mit seinen Sinnen nicht begreifen konnte.


    Die Erde knirschte unter Tarvishs Stiefeln. Ein penetranter und unangenehmer Geruch hing in der Luft. Als wenn der Hauch der Todes über ihnen lastete und stärker wurde! Sie näherten sich nun beide den Hügeln - und mit jedem mühseligen Schritt, den sie zurücklegten, verstärkten sich die Laute, wurden mit jeder verstreichenden Minute immer vielfältiger.


    Wenig später hatten sie den höchsten Punkt der Hügelkette erreicht und blickten hinab auf eine gigantische Ebene, deren anderes Ende man nicht erkennen konnte. Feine Nebelschleier hingen dicht über dem Boden und umhüllten kämpfende Gestalten, die man von hier oben aus nur undeutlich wahrnehmen konnte. Es war, als wenn der zusehends dichter werdende Nebel das Grauen der gewaltigen Schlacht vor den Blicken Tarvishs und Indras verbergen wollte.


    Der Himmel hatte seine Schleusen geöffnet. Ein dichter Regen ergoss sich über die weite Ebene, während gleichzeitig grelle Blitze zuckten und das Schlachtfeld in ein unwirkliches Licht tauchten. Jedes Mal, wenn ein intensiv leuchtender Blitz auf die Erde traf, begann sie so stark zu beben, dass selbst Tarvish und Indra die Auswirkungen aus dieser Entfernung zu spüren bekamen.


    Gigantische Kräfte waren hier am Werk, und ihre Krieger stürzten sich vollen Mutes in die letzte Schlacht. Tarvish erblickte grauenhafte Kreaturen, die nicht von dieser Welt waren. Die Hölle selbst schien sie ausgespuckt zu haben, und sie kämpften voller Verbissenheit gegen lichtumhüllte Schemen, die keinen Fußbreit Boden aufgeben wollten.


    Gräßliche Schreie erklangen jedes Mal, wenn die Finsternis einen neuen Sieg verzeichnen konnte - und das helle Licht verwandelte sich in einen düsteren Schimmer. An anderer Stelle wiederum konnte das Licht einen Sieg erringen und die schrecklichen Wesen zurück treiben. Keine Seite wollte der anderen weichen - und doch würde es bald einen Sieger geben. Einen Sieger, der von diesem Zeitpunkt an das weitere Schicksal dieser Welt bestimmen würde!


    »Die Ufer der Ewigkeit«, murmelte Indra, die sichtliche Mühe hatte, ihre Fassung angesichts dieser schrecklich intensiven Bilder zu bewahren. »Ich wusste, dass es schlimm wird, was wir zu sehen bekommen - aber ich habe nicht geahnt, dass es schon so weit vorangeschritten ist, Tarvish ...«


    »Ich glaube, du weißt dennoch mehr als ich«, erwiderte der einstige Herzog des Waldlandes. »Wer war dieser alte Mann, den ich zu sehen glaubte? Ich sah seine Konturen dicht vor mir und hörte seine Stimme. Er erzählte etwas von einem großen und ewigen Spiel.«


    »Ich weiß nicht genau, wer er ist«, erwiderte Indra. »Ich bin ihm zwar schon einmal begegnet - damals aber unter ganz anderen Voraussetzungen. Ich hielt ihn für jemanden, der Antwort auf meine Fragen haben könnte - und zum Teil hat sich das ja auch erfüllt. Aber eben nur zum Teil.«


    »Sollen wir uns jetzt in das Kampfgetümmel stürzen?« Tarvishs Stimme klang zweifelnd. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass dies unsere Aufgabe sein soll. Auf diese Weise werden wir die Schlacht kaum beenden können - wir müssen stattdessen die verlorene Zeit wieder aufholen.«


    Indra wollte gerade etwas darauf erwidern, brach dann aber ab, als sie bemerkte, wie sich das Licht über der weiten Ebene plötzlich zu verändern begann. Der Himmel erstrahlte in einem intensiven goldenen Schimmer, und in diesem Schimmer zeichneten sich die Umrisse einer gewaltigen Brücke ab, die mitten in den Nebel führte.


    Noch während dieses kunstvoll-filigran und zugleich wuchtige Bauwerk vor ihren Augen praktisch aus dem Nichts zu manifestieren begann, gab nun auch der Ring der Zwei Welten an Tarvishs Hand ein helles Leuchten von sich. Tarvish spürte die wohltuende Wärme, die von ihm ausging - und deshalb traf er seinen Entschluss. Eine Entscheidung, deren Folgenschwere endgültig war!


    »Komm«, sagte er zu Indra und zog das Schwert aus der Scheide. »Unser Weg führt uns dorthin.« Er wies mit der Klinge in Richtung der Brücke, deren dicke Pfeiler im dichter werdenden Nebel zu verschwinden begannen. »Irgendwie habe ich das Gefühl, als wenn uns nur noch wenig Zeit bleibt, um die richtige Entscheidung zu treffen.«


    Ausgerechnet in diesem Augenblick geriet Unruhe in die Reihen der Kämpfenden in der weiten Ebene. Die schrecklichen Gestalten aus dem Reich der Finsternis hatten nun Tarvish und Indra erspäht und versuchten sie daran zu hindern, den Beginn der Brücke zu erreichen.


    Der Heilsbringer und seine Begleiterin wurden nun doch noch in die Kämpfe verwickelt und befanden sich Sekunden später im Schlachtengetümmel. Geschuppte, massige Gestalten mit funkelnden Augen und scharfen Klauen wollten sich auf Tarvish und Indra stürzen, um sie zu zerreißen. Aber der Ring der Zwei Welten schützte sie auch dieses Mal vor einem grauenhaften Tod, denn die Kreaturen der Dunklen Schwingen spürten die Aura des alten Artefakts und schreckten vor einer direkten Berührung zurück. Tarvish und Indra dagegen konnten mit ihren Schwertern gezielte Schläge austeilen und sich einen Weg durch das Chaos bahnen.


    Sekunden wurden zu Ewigkeiten - und dann war der Zeitpunkt gekommen, wo Tarvish und Indra die Brücke betraten. In der Sekunde, als ihre Füße den Boden berührten, ebbte das Heulen und Schreien der finsteren Kreaturen plötzlich ab, wurde zu einem unbedeutenden Hintergrundgeräusch. Tarvish und Indra nahmen es zwar noch wahr – a ber ihre Sinne wurden jetzt von anderen Empfindungen geleitet.


    Dies ist der Weg, den ihr gehen müsst!, hörten Indra und Tarvish im selben Moment eine eindringliche und zugleich warnend klingende Stimme in ihren Köpfen. Ich konnte sie für einen Moment aufhalten - aber alles andere liegt nun in eurer Hand..


    »Wartet!«, erklang Indras besorgte Stimme, als sich der mentale Druck wieder legte. »Wir haben noch so viele Fragen und ...«


    Aber die geistige Präsenz des EDELSTEIN-MAGISTERS hatte sich bereits wieder verflüchtigt. Sekunden lang hatten Tarvish und Indra einen Hauch der Ewigkeit gespürt, der ihre Sinne verwirrte und dann auf ungeahnte Weise für das sensibilisierte, was noch vor ihnen lag. Eine weitere Hürde von vielen anderen, die dieses Spiel noch für sie bereit hielt!


    Sie folgten dem Verlauf der Brücke, während tief unter ihnen die Schlacht zwischen Licht und Finsternis erneut aufzubranden begann. Der dichte Nebel deckte die schrecklichen und blutigen Kämpfe fast völlig zu und ließ Tarvish und Indra nur erahnen, mit welcher Entschlossenheit die beiden Mächte ihr jeweiliges Territorium verteidigten. Gut und Böse - diese beiden Kräfte bildeten einen ständigen Gegenpol, der schon seit Beginn dieser Welt existierte.


    Erneut spürte Tarvish die besondere Bedeutung dieses Augenblicks, als er mit langsamen Schritten und dem Schwert in der Hand seinen Weg auf der Brücke fortsetzte. Eine Brücke, die an einen Ort führte, den er nicht kannte. Aber dort hofften er und Indra die Antwort auf die unzähligen Fragen zu finden - und auch die Gewissheit, ob das Schicksal der Welt dort entschieden wurde.


    *


    Sie wussten nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit sie die Brücke betreten und ihren Weg ins Ungewisse fortgesetzt hatten. Noch drang vereinzelt Kampfeslärm zu ihnen empor - aber Tarvish und Indra konnten nur schätzen, aus welcher Richtung diese Geräusche kamen. Sie sagten auch nichts darüber aus, welche Seite in diesem Augenblick die stärkere war.


    »Irgendwie erscheint mir dies alles so unwirklich«, murmelte Indra, der angesichts des immer stärker werdenden Nebels sichtlich nervöser wirkte. »Tarvish - befinden wir uns überhaupt noch auf unserer vertrauten Welt?«


    »So vertraut erscheint sie mir schon lange nicht mehr«, erwiderte dieser und registrierte ebenfalls, dass der aufwallende Nebel jetzt schon die Pfeiler der Brücke erreicht hatte und diese in ein feines, milchiges Gespinst einhüllte. Genau wie den Boden zu ihren Füßen - was ein Vorwärtskommen natürlich zusätzlich erschwerte, denn sie wussten nicht, wo die Brücke aufhörte und der Abgrund begann.


    Nur wenige Minuten später bildete sich inmitten des dichter werdenden Nebels plötzlich ein heller Lichtschimmer aus dem Nichts. Das geschah so rasch, dass Tarvish und Indra in den ersten Sekundenbruchteilen unwillkürlich die Augen schließen mußten, weil das intensive Licht blendete.


    »Dieses Licht«, flüsterte Tarvish. »Ob es uns jetzt den richtigen Weg weist?«


    »Das werden wir nur herausfinden können, wenn wir ihm folgen«, erwiderte Indra und fühlte sich angesichts des Lichtes doch etwas ruhiger. Der dichte Nebel hatte sich auf ihr Gemüt gelegt - auch wenn sie das vor Tarvish niemals zugegeben hätte. Licht bedeutete aber Verheißung - und vielleicht auch Rettung.


    Langsam gingen die beiden weiter, immer wachsam nach links und rechts schauend. Denn sie wussten ja nicht, was in diesem Nebel noch für weitere Gefahren lauerten. Mit plötzlichen Angreifern der finsteren Mächte musste man immer rechnen - und hier hatten Tarvish und Indra in der Vergangenheit genügend eigene und schmerzhafte Erfahrungen gemacht, die ihnen jetzt zur Vorsicht rieten.


    Nun bildete sich auch inmitten des Nebels zu ihren Füßen plötzlich ein Lichtschimmer - in derselben Intensität wie hoch über ihnen. Noch in dieser Sekunde veränderte sich plötzlich der Abgrund links und rechts der Brücke. Der Nebel wich einem Reigen von tanzenden Lichtern, deren Farben sich ineinander vermischten und zu einem rasch vorbei ziehenden Kaleidoskop von undefinierbaren Bildern und Eindrücken wurden, die weder Tarvish noch Indra erkennen konnten. Es war so, als wenn Hunderte von Gedanken gleichzeitig durch den Kopf gehen und genau so schnell wieder verschwinden.


    »Das Licht!«, rief Indra und trat näher zu Tarvish heran. »Es beginnt sich zu verändern. Sieh doch - es wird auf einmal rötlicher!«


    Tarvish hatte das schon längst bemerkt. Ihn beunruhigte der Gedanke, erneut zum Spielball von Elementen und Mächten geworden zu sein, über deren wirkliche Ziele er nur spekulieren konnte. Aber jetzt und hier konnte er nichts dagegen tun.


    Von einem unguten Gefühl getrieben, blickte er hinter sich und zuckte zusammen, als er die Veränderungen erkannte. Der Nebel begann sich dort allmählich zu lichten und gab den Blick auf das NICHTS frei. Der mächtige Brückenpfeiler, den Tarvish und Indra noch vor wenigen Augenblicken passiert hatten, wies dunkle Flecken auf, die sich in ein grauenhaftes Schwarz verwandelten.


    Diese schwarzen Flecken nahmen jetzt an Größe zu, veränderten die Sicht der Dinge auf bestürzende Weise. Das Schwarz breitete sich dramatisch schnell aus und verschluckte den gesamten Brückenpfeiler. Ebenso wie weitere Teile der Brücke, die Tarvish und Indra noch vor wenigen Augenblicken hinter sich gelassen hatten.


    Dumpfe und erschreckend hohle Geräusche erfüllten die Luft, die seltsam fremd klangen - nicht von dieser Welt. Gleichzeitig bildete sich ein heftiger Windwirbel, der Tarvish und Indra ins Gesicht blies und einen vagen Geruch von Fäulnis und Verderben mit sich brachte. Die grauenhafte Schwärze wurde mit jeder verstreichenden Sekunde immer intensiver, verschluckte alles und streckte nun auch ihre gierigen Klauen nach Tarvish und Indra aus!


    »Schnell!«, keuchte Tarvish, packte Indra an der Hand und riss sie einfach mit sich, während sich weitere Teile der Brücke in ihrer unmittelbaren Nähe immer rascher verwandelten und von der Schwärze eingehüllt wurden.


    Indra verlor keine unnötigen Worte mehr, sondern rannte zusammen mit Tarvish los. Währenddessen hatte sich der Nebel vollständig verflüchtigt. Die einst helle Sonne am Himmel hatte sich in einen beunruhigend rötlichen Feuerball verwandelt, deren intensives Licht in den Augen schmerzte. Heiße Luft schlug ihnen ins Gesicht, als sie weiter hasteten - auf der Flucht vor dem schwarzen Nichts, das die ihnen einst vertraute Welt systematisch zu vernichten begann.


    Ein plötzlicher Gedanke bildete sich in Tarvishs Hirn, der ihn abrupt stehen bleiben ließ. So rasch, dass Indra mit ihm zusammenprallte und einen überraschten Ruf ausstieß. Fragend und besorgt zugleich blickte sie zuerst Tarvish und dann die wabernden Schwärze hinter ihnen an, die schon wieder bedrohlich nahe gekommen war.


    Indra wollte etwas sagen, aber Tarvish gab ihr mit einem kurzen, aber umso eindeutigeren Wink zu verstehen, dass jetzt nicht die Zeit für unnötige Worte war. Stattdessen hob er sein Schwert und reckte auch die Hand mit dem Ring der Zwei Welten hoch empor. Als wenn er den unfassbaren Mächten jetzt damit Einhalt gebieten konnte.


    Gib auf, Tarvish, flüsterten warnende und zugleich fremd klingende Stimmen in seinem Hirn. Du wirst das Ende dieser Welt nicht aufhalten können. Es ist so bestimmt worden, dass jetzt und hier das Ende eingeläutet wird. Lass die Schwärze über dich kommen - sie wird dich reinigen und läutern von den falschen Gedanken, die bisher dein Leben bestimmt haben.


    Er hörte Indra in diesen Sekunden leise stöhnen und begriff, dass auch sie in diesen Sekunden dem Angriff einer mentalen Gedankenflut schutzlos ausgeliefert war. Aber zugleich gab der Ring der Zwei Welten wieder ein helles Licht von sich, das auch in diesen Sekunden wie eine schützende Glocke wirkte und ihre bereits teilweise gelähmten Sinne wachzurütteln begann.


    Tarvish bekam einen Einblick in die wirkliche Welt, in die ihn diese falschen Stimmen ziehen wollten, und er erschak zutiefst, als er die schrecklichen Bilder vor seinem geistigen Auge sah. Seine Blicke huschten über dampfende Krater und zerklüftete Schluchten, deren Boden von dem grünlichen Licht einer sterbenden Sonne nicht erreicht wurde.


    Scharrende und kratzende Laute erklangen zwischen den Felsen, gefolgt von einem lauten Ächzen und Heulen, dessen Echo der faulig riechende Wind mit sich trug. Am fernen Horizont hatten sich dunkle Wolken zusammengeballt, und die Erde begann leicht zu beben. Dutzende weiterer Gefahren lauerten in den tiefen und schwer zugänglichen Schluchten.


    »Zurück!«, schrie Tarvish und registrierte erleichtert, wie sich die schützende Aura des Rings der Zwei Welten immer weiter auszubreiten begann. Zu Beginn hatte sie nur Tarvish und Indra umhüllt - aber jetzt richtete sich das reinigende Licht direkt gegen die rasch vordringende Schwärze.


    Zwei Energien unterschiedlichen Ursprungs prallten aufeinander und begannen nun einen stummen Kampf. Tarvish zwang sich, die Blicke nicht abzuwenden, und er sah, wie die Kräfte des Rings dem zerstörererischen Treiben der Schwärze Einhalt geboten. Die suggestiven Stimmen erloschen, und Tarvishs Kopf war klar.


    Grelle Blitze zuckten auf, und der Wind wurde jetzt so heftig, dass Tarvish und Indra Mühe hatten, das Gleichgewicht beizubehalten. Aber der einstige Herzog des Waldlandes wandte sich nicht ab, sondern blickte nach wie vor der Schwärze entgegen und spürte die innerliche Stärke, die ihm die Kräfte des Rings der Zwei Welten verliehen. Er musste sich jetzt und hier dieser Auseinandersetzung stellen - selbst wenn dies das Letzte von ihm abverlangte!


    Die bedrohliche Aura der Schwärze wich jetzt und konnte ihren Siegeszug der Vernichtung nicht mehr fortsetzen. Das reinigende Licht des Rings dagegen gewann immer mehr an Einfluss und konnte nun auch die augenscheinlich zerstörten Teile dieser Welt aus dem Nichts zurückholen.


    Ganz langsam bildete sich der Brückenpfeiler wieder in seiner massiven Stärke, und Tarvish und Indra erkannten auch den restlichen Teil des wuchtigen Bauwerks, das nur wenige Augenblicke zuvor im Schlund der alles überlagernden Schwärze verschwunden war.


    »Es war wie ein Albtraum«, murmelte Indra ergriffen. Sie hatte immer noch sichtliche Mühe, all diese fremdartigen Eindrücke zu verarbeiten. »Ich hatte schon fast vermutet, dass ...«


    »... das Ende der Welt bereits beschlossene Sache war«, vollendete Tarvish ihre Gedankengänge. »Zum Glück hat dies der Ring verhindert.« Er drehte sich um und erstarrte. »Bei allen Göttern!«, kam es dann fassungslos über seine Lippen. »Hat dieses grauenhafte Verwirrspiel denn noch immer kein Ende?«


    Indra schrie erschrocken auf, als ihr bewusst wurde, dass sich die Umgebung erneut auf erstaunliche Weise verwandelt hatte. Der einst steinerne und raue Boden der gewaltigen Brücke hatte sich in ein goldenes Band verwandelt, das ins sprichwörtliche Nichts zu führen schien. Links und rechts dieses Bandes breitete sich ein unergründliches Firmament von Myriaden von Sternen und Sonnen aus. Diese neue und sehr veränderte Brücke schien direkt in den Äther zu führen.


    Im fahlen Kicht einer violetten Sonne glaubte Indra auf einmal einen gigantischen und zugleich doch sehr vertrauten Schatten zu erkennen.


    Geht weiter, wisperte eine feine, aber sehr intensive Stimme. Ihr habt es fast geschafft. Geht nun bis ans Ende dieser Reise. Ihr braucht noch sehr viel Kraft und Mut, um die wirkliche Wahrheit zu erkennen und auch zu begreifen. Geht jetzt - es ist Zeit!


    Indra schüttelte fassungslos den Kopf, als sie jetzt die Stimme erkannte. Erneut hatte der EDELSTEIN-MAGISTER eingegriffen, und Indra wurde bewusst, dass er im Grunde genommen die ganze Zeit über da gewesen war. Er schien von Anfang an ihren weiteren Weg beobachtet (und womöglich auch gelenkt) zu haben, ohne dass dies Indra bewusst gewesen war.


    Aber was für ein Ziel verfolgte er? Warum hatte er Indra überhaupt mit Tarvish zusammen gebracht? Der Ring der zwei Welten, die Steinerne Rose, und der EDELSTEIN-MAGISTER - auf welche Weise waren sie miteinander verbunden? Die Antwort auf all diese Fragen wartete irgendwo dort draußen - inmitten der funkelnden Sterne und Sonnen.


    *


    Sie folgten dem goldenen Band auf dem Weg in die Flut der Sterne und Sonnen. Tarvish und Indra taten dies mit gemischten und teilweise sehr unsicheren Gefühlen. Es war etwas anderes, die unzähligen Sterne am nächtlichen Himmel von der Erde aus zu beobachten als gewissermaßen mitten unter ihnen zu weilen und zu erkennen (und vor allen Dingen auch zu begreifen), dass jeder einzelne dieser Sterne eine Welt darstellte. Vielleicht befand sich auch ihre eigene Welt darunter, aber das wussten sie nicht.


    »Dort vorn geschieht etwas«, riss Indras Stimme Tarvish aus seinen Gedanken. »Sieh doch - das Licht verstärkt sich!«


    Tarvishs Blicke folgten ihrem Hinweis, und beide wurden Zeuge einer sichtlichen Veränderung. Das goldene Brückenband - oder was es auch sonst immer darstellen mochte - weitete sich zu einer gewaltigen Plattform, an deren Rändern es weißlich zu schimmern begann. Eine Lichtglocke umgab diesen Bereich und schützte ihn vor der Flut des Sternenlichts.


    Auch wenn Tarvish und Indra noch ein ziemliches Stück davon entfernt waren - zumindest glaubten sie das - hörten sie dennoch sphärenähnliche Klänge, die der Sternenwind zu ihnen herübert rug, gefolgt von einem merkwürdig regelmäßigen Wispern und Raunen, dessen Ursprung sie sich nicht erklären konnten.


    »Ist das unser eigentliches Ziel?« fragte Indra. »Halte mich nicht für verrückt, Tarvish - aber ich spüre seltsame Empfindungen. Teils menschlich - und dann doch wieder völlig fremd ...«


    »Es ist eine Form von Leben, die ich nicht verstehe«, erwiderte Tarvish. »Genau so wenig wie so manches andere, das ich seit dem Betreten der Brücke gesehen habe. Indra, unsere eigene Welt ist nur eine von vielen. Begreifst du, wie winzig klein unsere Probleme und die der übrigen Menschen angesichts dieser Weiten sind? Wenn dein EDELSTEIN-MAGISTER uns dies klar machen wollte, dann ist es ihm sehr deutlich gelungen.«


    »Er ist nicht mein EDELSTEIN-MAGISTER«, erwiderte Indra mit leicht gereizter Stimme, weil sie den stillen Vorwurf in Tarvishs Worten sofort erkannt hatte. »Im Grunde genommen weiß ich genauso viel über ihn wie du - nämlich nichts. Aber er scheint eine Art dritte Kraft in diesen Auseinandersetzungen darzustellen. Ich weiß nicht, warum er so lange mit dem Eingreifen gezögert hat. Es muss einen Sinn dafür geben - etwas, das wir selbst noch nicht verstanden haben.«


    »Und die Antwort auf diese Fragen wartet auf dieser Plattform auf uns«, fügte Tarvish seufzend hinzu. »Es scheint mir eher eine Ebene gigantischen Ausmaßes zu sein«, fuhr er fort, als sie schon so nahe waren, dass sie weitere Einzelheiten erkennen konnten. »Eine Ebene in zwei Farbtönen.«


    »Hell und dunkel«, bestätigte Indra seine Vermutungen. »Aber alles sieht viel zu regelmäßig aus, als dass es natürlichen Ursprungs sein könnte. Diese Farbtöne haben ein bestimmtes Muster - wie auf einem Feld!«


    »Bei allen Göttern!«, entfuhr es Tarvish. »Es ist ein Spielfeld!«


    Noch während ihm diese letzten Silben über die Lippen kamen, spürten er und Indra auf einmal einen Sog, dem sie sich nicht entziehen konnten. Etwas zog sie mit immenser Kraft in Richtung der regelmäßigen Ebene, und die Konturen der Sterne verblassten.


    Stattdessen fanden sich Tarvish und Indra nur wenige Sekunden später (falls die Zeit hier überhaupt noch eine Funktion besaß) mitten auf diesem ebenen Feld wieder, und sie blickten voller Erstaunen auf einen bläulichen Himmel, der nichts von der Sternenflut erkennen ließ, die sie eben noch umgeben hatte.


    Tarvish hielt sein Schwert nach wie vor noch in der rechten Hand und blickte misstrauisch auf die regelmäßigen braunen und gelben Felder, die sich nach allen Seiten erstreckten, soweit das Auge reichte.


    Monolithenähnliche Gebilde ragten in den mittäglichen Himmel empor (zumindest vermittelten ihm seine Sinne diesen Eindruck) - sowohl auf den gelben als auch auf den braunen Feldern. Sie waren noch zu weit entfernt, als dass Tarvish die Bedeutung dieser Gebilde erkennen konnte - aber sie waren von einer seltsam künstlich-regelmäßigen Struktur, als dass sie nur natürlichen Ursprungs sein konnten.


    Ein sanfter Wind kam auf und zerrte an seinen Haaren. Gleichzeitig hörte er eine leise und dennoch sehr intensiv wispernde Stimme, gefolgt von weiteren (amüsiert?) klingenden Tönen.


    »Es sind Spielfiguren, Tarvish«, sagte Indra mit fassungsloser Stimme. »Dieser Monolith dort drüben auf dem gelben Feld - er erinnert an einen gigantischen Kämpfer. Genauso wie das Gebilde dort drüben.«


    Der Wind wurde heftiger, blies auf einmal so stark, dass Tarvish die Blicke senken musste - und als er den Kopf wieder hob, war eines der beiden Gebilde deutlich näher gekommen. Als wenn es von einer riesigen und dennoch unsichtbaren Hand in diesem Atemzug versetzt worden war - auf eine neue Spielposition.


    Ein interessanter Zug!, glaubte Tarvish auf einmal ganz deutlich eine lachende Stimme irgendwo aus dem bläulichen Himmel über ihm zu hören. Aber du hast nicht auf meinen Reiter geachtet, Tyl! Seine Risikobereitschaft wird ihm nun zum Verhängnis werden. Sieh selbst!


    Wieder heulte der Wind über das Feld, und als er abflaute, tauchten zwei weitere Monolithen am südlichen Horizont des Feldes auf. Noch weit entfernt, aber dennoch deutlich erkennbar. Und weitere schienen zu folgen.


    »Etwas gerät in Bewegung«, murmelte Indra und wies auf weitere Monolithen auf der anderen Seite des Feldes, die eben noch nicht zu sehen gewesen waren.


    Sei nicht zu siegessicher, Atyl!, erklang nun eine andere, aber nicht minder intensive Stimme aus der anderen Richtung. Ich beherrsche das Spiel nicht nur auf dieser Ebene - und das weißt du auch.


    Ein Spiel bleibt dennoch nur ein Spiel, erklang es von der gegenüber liegenden Seite. Es wird Zeit, dass wir es zu einem Ende bringen. Du bist am Zuge!


    Das Heulen des Windes wurde stärker, ebbte jedoch rasch wieder ab. Stattdessen wurde das Flüstern der beiden Stimmen jetzt lauter.


    Unmöglich!, rief die erste Stimme. Wie kann dieses Eindringen geschehen?


    Sie haben die Brücke zwischen den Dimensionen betreten, fügte die andere hinzu. Aber hier und an den Ufern der Ewigkeit tobt doch noch die Schlacht. Es kann doch gar nicht sein, dass sie diesen Ort finden. Und jetzt ...


    Jetzt wird das Spiel wirklich interessant, frohlockte die erste Stimme. Willkommen beim GROSSEN SPIEL!


    Die Worte dröhnten förmlich in Tarvishs und Indras Köpfen, ließ sie leicht wanken, weil jede einzelne Silbe buchstäblich auf sie einhämmerte. Erst dann begriffen die geheimnisvollen Wesenheiten, dass sie zu rasch vorgedrungen waren.


    Tarvish ließ sein Schwert fallen, presste beide Hände gegen die Ohren und versuchte den pochenden Schmerz in seinem Schädel zu ignorieren. Aber die Flut der Bilder, die innerhalb von Sekundenbruchteilen auf ihn einstürmte, war zu massiv, um Widerstand leisten zu können.


    Tränen liefen ihm die Wangen herunter, und seine Sicht war getrübt. Er hörte jemanden neben sich stöhnen und begriff erst - zumindest erschien ihm das jetzt so - viel später, dass es Indra war. Die junge Frau mit dem blonden und rötlichen Haar war in die Knie gesunken und befand sich am Rande eines Nervenzusammenbruchs, als ihr im selben Moment wie Tarvish bewusst wurde, was dies alles bedeutete, wo sie sich befanden, und WARUM dies alles geschah.


    »Ein Spiel«, stöhnte sie. »Es ist alles nur ein Spiel - und wir sind hilflose Puppen ohne eigenen Willen ...«


    Tarvishs Verstand weigerte sich, diese Tatsache zu akzeptieren - aber als auch er schließlich wieder die Augen öffnete und gen Himmel blickte, hatte sich die ohnehin schon eigenartige Welt ein weiteres Mal auf dramatische Weise verändert.


    Der blaue Himmel, der einem strahlenden Sommertag kurz zuvor noch Ehre machte, hatte sich direkt über dem Spielfeld geteilt und gab den Blick auf zwei riesenhafte Erscheinungen frei, deren Konturen seltsam blass und durchscheinend wirkten. Sie hatten die Umrisse von Menschen - aber vielleicht sollte sich dieses Bild auch nur in Tarvishs und Indras Hirnen abzeichnen, damit sie nicht vollends den Verstand verloren.


    Wir sind die EWIGEN SPIELER, erklang die geistige Stimme des einen Wesens. Ich bin Tyl - mein Partner ist Atyl. Ihr habt euch in den Verlauf unserer Strategien eingemischt, Sterbliche. Wisst ihr eigentlich, was dies bedeutet?


    Die Regeln sind seit Urzeiten fest gelegt, meldete sich nun auch das zweite Wesen zu Wort, dessen mächtiges Haupt von einer Flut weißen Haares umwallt wurde. Das GROSSE SPIEL läuft auf diese Weise, so lange wir uns erinnern können. Es darf nicht unterbrochen werden, denn dies hätte verhängnisvolle Folgen für die weiteren Glieder in der großen Kette des Äthers. Zieht euch zurück aus dem GROSSEN SPIEL - sonst werdet ihr es bereuen!


    »Vielleicht ist es für euch nur ein Spiel«, ergriff Tarvish nun mit lauter und deutlicher Stimme das Wort. »Aber nicht nur für uns, sondern für unzählige andere Menschen bedeutet dies die Manipulation ihres eigenen Schicksals. Wer seid ihr, dass ihr so kalt und gefühllos reagiert? Seid ihr euch nicht bewusst, dass es außerhalb dieses Spiels noch andere Welten gibt?«


    Es gibt nur das GROSSE SPIEL, behauptete das Wesen namens Tyl voller Überzeugung. Sieh auf meine Krieger - ich plane ihre weiteren Schachzüge in bester Perfektion. Es gibt nichts, was ihnen Atyl entgegen stellen kann. Die Vollkommenheit wird sich durchsetzen.


    Nein - die Stärke und Entschlossenheit sind dem mindestens ebenbürtig, behauptete nun Atyl. Nur wer sich gegen alles behauptet, wird eines Tages siegen. Du hast das GROSSE SPIEL schon verloren, Tyl - du weißt es nur noch nicht.


    »Nein ...«, murmelte Tarvish kopfschüttelnd. »Ich weigere mich, diesen Wahnsinn noch länger tatenlos mitanzusehen. Diese Welt und viele andere sollen der Willkür nicht mehr länger ausgeliefert sein.«


    Zu viel ging ihm jetzt durch den Kopf. Er erinnerte sich an den verhängnsvollen Tod seines Bruders Robak, sah viele andere Menschen ihr Leben verlieren, die seinen Weg einst gekreuzt hatten - und sie hatten nur sterben müssen, weil das GROSSE SPIEL das verlangt hatte? Ein unbeschreiblicher Zorn packte ihn und bestimmte sein weiteres Handeln.


    Bevor ihn Indra daran hindern konnte, spurtete Tarvish auch schon los und näherte sich dem Monolithen, der am nächsten von ihm stand und die Figur eines mächtigen Kriegers darstellen sollte. Voller Trotz und Zorn über die Enthüllung dieser schrecklichen Wahrheiten hatte er nun sein Schwert hoch gerissen und holte damit zu einem Hieb gegen den Monolithen aus, der nun vor ihm mehr als vier Mannslängen hoch aufragte. Die Klinge prallte gegen das harte Material und hätte sicherlich nichts bewirkt. Aber genau in diesem Moment erwachten auch die Kräfte des Rings der Zwei Welten wieder zu neuem Leben und verstärkten die Macht des Schwerthiebes um ein Vielfaches.


    Mit einem dumpfen Laut bohrte sich die Klinge in das harte Gestein des Monolithen, und nur Bruchteile von Sekunden später erfüllte ein schrilles Pfeifen die Luft, breitete sich wellenartig über das gesamte Spielfeld aus und erfasste auch die anderen Figuren des GROSSEN SPIELS.


    Zuerst zeichneten sich nur haarfeine Risse im Gestein ab, dann wurden sie größer, und schließlich zerbrach das wuchtige Bildnis in unzählige Stücke. Tarvish brachte sich vor den herabfallenden Bruchstücken mit einem Sprung in Sicherheit und betrachtete erstaunt und erschrocken zugleich, welche Auswirkungen seine mutige Tat jetzt hatte.


    Die Figuren des GROSSEN SPIELS besaßen keine Ordnung mehr. Die vordersten Standbilder waren in sich zusammengestürzt, und ein Zittern erfasste die hinter ihnen aufgestellten Reihen. Tyl und Atyls Figuren konnten sich nicht mehr länger mit gut ausgefeilten Winkelzügen bekämpfen. Nur wenige Sekunden vergingen, bis das Chaos auch die letzte Spielfigur ergriffen und sie vollends zerstört hatte. Eine dichte Staubwolke legte sich über das weite Spielfeld, und als sich die ersten Schleier wieder zu verziehen begannen, war nichts mehr so wie es vor Ewigkeiten gewesen war.


    Er hat das GROSSE SPIEL unterbrochen, erklang die klagende Stimme Tyls, und die Konturen der Wesenheit am Himmel wurden zusehends blasser. Er hat unsere Ordnung vernichtet!


    Das GROSSE SPIEL ist zu Ende, rief nun auch der enttäuschte Atyl mit sichtlicher Betroffenheit, während seine imposante Gestalt ebenfalls zu verblassen begann. Gleichzeitig bewegten sich die beiden Wesenheiten immer rascher auf sich zu und begannen ineinander zu zerfließen. Beide Stimmen vereinten sich zu einer, und Tyl und Atyl vereinigten sich wieder zu jener Einheit, die sie einst gewesen waren. Aber das wussten weder Tarvish noch Indra.


    Der Boden unter ihren Füßen begann nun leise zu beben. Tarvish zögerte deshalb keine Sekunde mehr, sondern nickte Indra rasch zu. Sie mussten so schnell wie möglich diesen Ort wieder verlassen, bevor der Sog des Untergangs auch sie erfasste und in die Vernichtung mitreißen würde.


    Sie rannten um ihr Leben, versuchten das Ende des Spielfeldes zu erreichen. Trotzdem hätten sie es nicht geschafft, wenn nicht in diesem Moment der gewaltige Sog wieder eingesetzt hätte. Auf die gleiche geheimnisvolle Weise, wie sie an diesen Ort gekommen waren, sorgte eine unsichtbare Hand dafür, dass sie aus der unmittelbaren Gefahrenzone gerieten.


    Tarvish und Indra spürten die gewaltigen Kräfte, die sie mit rissen. Zurück in Richtung der gold schimmernden Brücke, die den Sternenhimmel durchteilte und vom Licht unzähliger Sonnen auf unbeschreibliche Weise erhellt wurde. Und die gewaltige Plattform, die einmal ein großes Spielfeld zweier rätselhafter Wesen dargestellt hatte, verpuffte in einer Flut reiner und guter Energie, deren Kräfte Tarvish und Indra auch jetzt noch schwach zu spüren bekamen. Aber dann wurden ihre Sinne von einer gnädigen Dunkelheit umfangen.


    Das Ende der Dunklen Schwingen


    Lathon stand am Rande der Einöde und triumphierte innerlich, als er den Beginn der mentalen Vernichtung der Mächte des Lichts in sich aufnahm. Der große Siegeszug der Dunklen Schwingen setzte sich weiter fort - und nun hatte er einen entscheidenden Punkt erreicht, wo sich das Schicksal dieser Welt erfüllen würde. Erneut hatten sich die finsteren Mächte eine weitere Region einverleibt - und dies hatte auch Auswirkungen auf die Schlacht, die an den Ufern der Ewigkeit stattfand.


    Der Riss zwischen den Dimensionen begann breiter zu werden - es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Dunklen Schwingen diese Welt betreten konnten. Lathon spürte jetzt schon die ersten Ausläufer der gewaltigen Energien, die jenseits dieses Risses lauerten.


    Aber plötzlich schien sich das Licht am fernen Horizont zu verändern, und mit ihm auch die Farbe des Himmels, der in den letzten Stunden eine intensive rötliche Färbung angenommen hatte. Ein gewaltiger Donnerschlag erklang, dessen Echo selbst noch für Lathon unerträglich war.


    Erstaunt und erschrocken zugleich blickte er in Richtung der Ufer der Ewigkeit und bemerkte, dass das rötliche Licht gewichen war und einem helleren, reinen Schein Platz gemacht hatte.


    »Nein ...«, murmelte Lathon, als ihm bewusst wurde, was dies bedeutete. »Dies kann nicht sein!«


    Lathon begriff jetzt. Etwas war geschehen, was niemals hätte sein dürfen. Seine fein ausgeprägten Sinne erfassten das Sterben der Dunklen Zonen an jedem Punkt dieser Welt - und diese Eindrücke hämmerten sich förmlich in sein Hirn hinein.


    Alles ereignete sich zur gleichen Zeit, und der Zorn der Dunklen Schwingen richtete sich nun gegen Lathon. Er spürte die Wut der mächtigen Herrscher jenseits des Dimensionstors - und dieser richtete sich nun gegen ihn und die übrigen Paladine, die als Boten auf diese Welt geschickt worden waren, um ihr Schicksal geschickt zu manipulieren.


    Ein Ruck ging durch die Gestalt des Paladins, und auf einmal spürte er eine unbegreifliche Hitze, die seinen gesamten Körper erfüllte. Dann verblassten die Eindrücke vor seinen Augen und machten seltsamen Lichtern und Farben Platz, die in einer nicht mehr wahrzunehmenden Geschwindigkeit vor seinen Augen vorbei huschten.


    Lathon verschwand aus dieser Welt - und mit ihm die anderen Paladine. Gewaltige Kräfte vernichteten die Körper, die sie ihnen gegeben hatten. Nicht jedoch ihre Sinne und Empfindungen, denn diese zogen sie mit hinüber auf die andere Seite, bevor sich der Riss zwischen den Dimensionen wieder schloss. Und kurz bevor dies geschah, erklang noch der mentale Entsetzensschrei eines Wesens namens Lathon, das vor den Augen der Dunklen Schwingen in Ungnade gefallen war und seine ihm auferlegten Pflichten nicht erfüllt hatte. Für ihn begann nun ein Martyrium ganz besonderer Art.


    Weit draußen im Äther zuckten die Ränder des gewaltigen Schlundes, der sich an dieser Stelle gebildet und bereits die ersten Sterne in sich aufgesogen hatte. Das Universum beruhigte sich, und die Kräfte gerieten wieder ins Gleichgewicht. Der Riss schloß sich, und der WÄCHTER sah, dass es gut war.


    Die Gefahr der Vernichtung war gebannt, ebenso wie die Bedrohung durch die Dunklen Schwingen, die nicht mehr herüber kommen konnten. Zumindest jetzt nicht - und auch nicht auf absehbare Zeit. Aber was war schon Zeit in diesem schillernden Universum? Sicher nicht mehr als ein winziges Staubkorn in einer gewaltigen Sandwüste, das vom Wind kurz empor gewirbelt wurde …


    

  


  
    Kapitel 26


    Zeitsplitter


    Das Erste, was Indra registrierte, als sie wieder zu sich kam, war das sanfte Raunen eines warmen und angenehmen Windes, der über ihre Haut strich. Ihre feinen Sinne registrierten einen lieblichen Geruch von blühenden Pflanzen und Gewächsen, und als sie die Augen öffnete, erkannte sie in diesen Sekunden einen Vogelschwarm, der hoch über ihr in Richtung Süden davonzog.


    Indra hob den Kopf und blickte sich um. Zu ihrem Erstaunen erkannte sie, dass sie sich an einem völlig anderen Ort befand. Das goldene Band der gewaltigen Brücke und die vielen leuchtenden Sterne- sie waren genauso verschwunden wie die Plattform, auf der die gewaltigen Monolithen gestanden hatten. Der Ort, an dem sich Indra jetzt befand, wirkte im Vergleich zu allen anderen Bildern und Eindrücken merkwürdig normal!


    Mit einem immer wiederkehrenden Geräusch schlugen die Wellen des blauen Meeres an die Küste und benetzten große Teile des weißen Sandstrandes. Indra spürte die Wärme der strahlenden Sonne auf ihrer Haut und genoss zumindest für Sekunden diesen Eindruck einer heilen und schönen Welt, in der sie sich jetzt befand. Aber diese Idyllle dauerte nur so lange an, bis sie schwere Schritte hinter sich hörte und eine Stimme vernahm, die sie unter Hunderten anderer sofort erkannt hätte.


    »Du erfreust dich an der Schönheit dieser Welt«, murmelte der alte Mann, den Indra als EDELSTEIN-MAGISTER kennen gelernt hatte. »Und das ist gut so.«


    »Wo ... wo bin ich?«, flüsterte Indra und blickte sich suchend um, denn sie vermisste Tarvish.


    »Auf deiner Welt, die beinahe dem Angriff der Mächte der Finsternis zum Opfer gefallen wäre«, erwiderte der EDELSTEIN-MAGISTER und stützte sich dabei auf den Stock, den er schon bei ihrer ersten Begegnung mit dabei gehabt hatte. Indra erinnerte sich erst jetzt wieder an diese und ähnliche Details und erkannte das funkelnde Juwel, das sich anstelle eines Knaufs am oberen Ende befand, und in dem sich das Licht der warmen Mittagssonne widerspiegelte. »Aber es ist dir und deinem Begleiter zu verdanken, dass das Schicksal stattdessen einen anderen Verlauf genommen hat. Dafür solltest du dankbar sein.«


    Er lächelte, als er ihren fragenden Blick bemerkte und fuhr deshalb rasch fort.


    »Du befindest dich auf einer Insel in der südlichen Hemisphäre des Großen Meeres«, klärte er sie auf. »Kaum zu glauben, dass diese paradiesische Welt noch bis vor kurzem durch die Eruptionen zahlreicher Vulkane fast zerstört worden war. Tausende von Menschen sind diesen manipulierten Naturgewalten zum Opfer gefallen. Aber sieh, was stattdessen geschehen ist ...«


    Er vollzog mit der rechten Hand eine kurze Bewegung, und weit draußen auf der Oberfläche des blauen Meeres zeigte sich ein Bild, das der EDELSTEIN-MAGISTER mit seinen geistigen Kräften geschaffen hatte. Indra erkannte Dörfer in der Nähe der Küste, und sie sah die Fischer, die mit ihren Booten aufs Meer hinaus zogen, um das zu tun, was schon viele Generationen vor ihnen getan hatten.


    »Aber das ist doch ...«, entfuhr es der staunenden Indra. »Ich dachte, sie seien alle tot und ...«


    »So wäre es auch gewesen, wenn die Dunklen Schwingen in diesen Teil des Universums gekommen wären, Indra«, sprach der EDELSTEIN-MAGISTER weiter. »Jedoch ist es nicht so weit gekommen - durch das Eingreifen des Heilsbringers und durch die voraus sehenden Kräfte von dir.«


    »Tarvish?«, fragte Indra. »Wo ist er? Ich will wissen, was mit ihm geschehen ist.«


    »Eure Wege haben sich von diesem Zeitpunkt an wieder getrennt, Indra«, erwiderte der EDELSTEIN-MAGISTER. »Ihr seid nur ein kurzes Stück des vorbestimmten Weges zusammen gegangen. Aber das Schicksal hat von diesem Zeitpunkt an für jeden einen anderen Weg vorgesehen.«


    »Warum weicht Ihr mir aus?«, bohrte Indra mit leicht gereizter Stimme weiter. »Lebt er noch, oder ist Tarvish tot? Diese Antwort seid Ihr mir schuldig nach allem, was ich durchgemacht habe.«


    »Ich vergaß, dass du ein Mensch bist, Indra«, sagte der alte Mann mit einem wissenden Lächeln. »Gefühle und Emotionen dieser Art sind typisch für euch - aber sie waren auch verantwortlich dafür, dass ihr das GROSSE SPIEL unterbrochen habt. Willst du Tarvish wirklich sehen?« Er sah, wie Indra heftig nickte. »Gut, dann tritt näher zu mir heran ...«


    Indra befolgte seine Anweisung. Als sie dicht neben ihm stand, hob der EDELSTEIN-MAGISTER den Stock mit dem funkelnden Juwel hoch zum Himmel empor. Das Licht der Sonne spiegelte sich in dem Stein und wurde dutzendfach darin gebrochen. Gleichzeitig verblasste der schöne Strand vor ihren Augen - ebenso wie die Sonne und der blaue Himmel. Unfassbare Kräfte entwickelten Energien, die so gewaltig waren, dass Indra in den ersten Sekunden die Augen schließen musste, um diese Eindrücke auch mental verarbeiten zu können.


    Der EDELSTEIN-MAGISTER trug Indra über Zeit und Raum hinweg und brachte sie an einen anderen Ort, dessen Konturen schon Sekunden später vor Indras Augen zu realistischen Bildern wurden. Indra fand sich in einer gewaltigen Höhle wieder, die von einem Licht aus einer unbekannten Quelle schwach erhellt wurde. In Zentrum dieses Lichtes befand sich ein mächtiger Steinblock - und auf dessen Oberfläche lag eine ausgestreckte Gestalt. Es war Tarvish!


    »Was ist mit ihm?«, fragte sie und hatte sichtliche Mühe, ihre Aufregung zurück zu halten. »Ist er tot?«


    »Nein«, antwortete der EDELSTEIN-MAGISTER. »Der Tod ist in den Augen der Menschen etwas Endgültiges, obwohl dies nicht stimmt. Aber das ist jetzt unwichtig. Erinnere dich daran, was ich dir gesagt habe. Der Weg Tarvishs ist ein anderer als der, den du gehen musst.«


    »Was bedeutet das? Er liegt reglos auf diesem Stein wie der aufgebahrte Leichnam eines Helden? Soll dies seine Zukunft sein?«


    »Die Zeit wird verstreichen, ohne dass er dies bemerkt, Indra«, philosophierte der EDELSTEIN-MAGISTER. »Er besitzt jetzt schon all das Wissen, das nötig ist, um eine erneute Bedrohung jenseits des Dimensionstores abzuwehren - und dieses Wissen verstärkt sich mit jeder verstreichenden Sekunde. In deinen Augen scheint er zu schlafen - aber er ist bereit, zu lernen und zu verstehen. Und nichts anderes geschieht in diesem Moment.«


    »Und wann wird er wieder erwachen?« In Indras Stimme klang Trauer an.


    »Die Gesetze der Zeit bestimmen das«, bekam sie dann zu hören. »Ich weiß nicht, ob es in deinem Leben noch geschehen wird. Dies hängt von vielen verschiedenen Dingen ab, die du jetzt und hier noch nicht verstehen wirst. Versuch einfach zu begreifen, dass er in diesem Moment seine eigentliche Bestimmung gefunden und auch akzeptiert hat.«


    Indra wollte darauf etwas erwidern, entschied sich aber im letzten Moment doch dagegen. Weil ihr bewusst wurde, dass sie am Ablauf der Zeit nichts mehr ändern konnte. Es schien, als wenn der EDELSTEIN-MAGISTER in diesen Sekunden einen kurzen Blick in ihr Innerstes geworfen hätte (und vielleicht konnte er das ja wirklich). Denn sein Blick richtete sich jetzt ganz intensiv auf Indra.


    »Er wollte büßen für das, was er getan hat - aber das hat er hundertfach auf seinem Weg zum eigentlichen Ziel«, fuhr er fort. »Er hat sich geopfert für die gesamte Menschheit und deren Welt - indem er zum richtigen Zeitpunkt genau das getan hat, was getan werden musste. Ich konnte nicht weiter eingreifen, selbst mir sind gewisse Grenzen gesetzt - aber er hat genau das Richtige mit seinem Mut begonnen.«


    »Wir waren auf einem Spielfeld«, erinnerte sich Indra wieder an die seltsamen Begebenheiten, die ihr jetzt wie ein irrealer Traum erschienen. »Ich sah diese gewaltigen Figuren und entdeckte zwei Gesichter am Himmel - die Gesichter von Wesenheiten, die ...«


    »Tyl und Atyl«, fiel ihr der EDELSTEIN-MAGISTER ins Wort. »Gut und Böse, Tag und Nacht. Nenne sie wie du willst, aber es kommt immer auf das Gleiche heraus. Es sind Elemente, die sich im Lauf der Zeiten veränderten und sich verselbständigten - obwohl dies niemals hätte geschehen dürfen. Sie entfernten sich aus dem Zirkel des Lebens und begannen Einfluss zu nehmen, der immer stärker wurde. Wahrscheinlich haben sie es nicht bewusst beabsichtigt - aber ihr Streben nach Autarkie löste auch den Riss zwischen den Dimensionen aus. Dies registrierten sie jedoch nicht, denn für sie existierte nur das GROSSE SPIEL. Jetzt sind sie wieder vereint und zurück in den Zirkel des Lebens gekehrt. Für all dies ist Tarvish verantwortlich. Meinst du nicht, dass du und die übrigen Menschen dies anerkennen sollten?«


    Ich würde es ihm lieber gern persönlich sagen, sinnierte Indra und zuckte zusammen, als sie die prüfenden Blicke des EDELSTEIN-MAGISTERS in diesen Sekunden auf sich gerichtet sah. Er hat so viel für uns getan - aber wird er jemals seinen eigenen Frieden finden?


    »Ganz sicher«, sagte der EDELSTEIN-MAGISTER. »Lass ihm seinen Frieden und die Ruhe, die er jetzt braucht, um das Wissen von Jahrhunderten in sich aufzunehmen. Dein Leben ist nur ein winziger Zeitsplitter, Indra - und doch hast du einen Hauch der Ewigkeit spüren können. Tarvish dagegen wird die Ewigkeit in ihrer Vollkommenheit sehen - und sie begreifen lernen. Willst du ihn dieser Chance berauben, nur weil du an deine persönlichen Vorteile denkst?«


    Die letzten Worte klangen vorwurfsvoll, und die junge Frau mit den zweifarbigen Haaren musste schließlich seufzend einsehen, dass der EDELSTEIN-MAGISTER recht hatte.


    »Was geschieht jetzt mir mir?«, wollte sie wissen. »Soll ich etwa zurückkehren in meine Heimat, die nicht mehr existiert? In Co-Lah gibt es nichts mehr, was mich dort halten könnte und ...«


    »Du wirst zurück gehen an den Ort der Erkenntnis«, klärte sie der alte Mann auf. »Das war die Stunde, in der deine eigentliche Reise begann. Erschrecke nicht davor, wenn sich einiges ändern wird. Ich habe das Rad der Zeit für einen kurzen Augenblick angehalten. Du wirst es sehr bald spüren - aber achte nicht auf Äußerlichkeiten. Dein Geist wird umso wacher und klarer sein. Sprich mit den Wissenden über das, was du hier erlebt hast und teile ihnen mit, wie knapp diese Welt dem Untergang entrinnen konnte. Die Menschen haben noch einmal eine Chance bekommen - und sie sollen sie diesmal auch nutzen!«


    »Und was kann ich dazu tun?«, fragte Indra, ein wenig hilflos vor der Flut der auf sie einstürzenden Gedanken und Mutmaßungen.


    »Du musst nur wachsam sein und die Zeichen der Zeit erkennen, Indra«, sagte der EDELSTEIN-MAGISTER. »Du wirst es begreifen, wenn es soweit ist. Du bist die mahnende Stimme auf dieser Welt - und so lange sie erklingt, werden die Menschen sie auch hören und verstehen. Meine Aufgabe ist hier getan - ich werde gehen. Es wird sehr viel Zeit vergehen, bis ich wieder zurück kehre - vielleicht auch nie wieder.«


    »Wer seid Ihr wirklich?«, fragte Indra.


    »Eines Tages wirst du es wissen«, kam die philosophische Antwort, während der alte Mann beide Arme empor hob und mit leiser Stimme Worte in einer unbekannten Sprache sagte. Erneut begann die Umgebung vor ihren Augen zu verschwinden - und die Höhle, die Tarvishs Ruhestätte darstellte, verblasste allmählich.


    Nur einen Atemzug später stand sie am Fuße des Bergmassivs, an dessen Ende sich eine tiefe Schlucht erstreckte, die Indra sehr vertraut vorkam.


    »Es ist nicht mehr weit bis zum Kloster«, sagte der EDELSTEIN-MAGISTER zu ihr. »Du kennst den Weg. Also geh jetzt und vergiss nicht, was ich dir gesagt habe.«


    Noch während die letzten Worte über seine Lippen kamen, wurde die Gestalt des alten Mannes zusehends heller und verblasste im Licht der grellen Mittagssonne. Sekunden später war nichts mehr von ihm zu sehen. Auch nicht der geringste Hinweis darauf, dass er jemals existiert hatte.


    Indra seufzte und blickte in Richtung des Bergmassivs. Sie fühlte eine eigenartige Schwäche, die von ihrem gesamten Körper Besitz ergriffen hatte. Mühsam setzte sie einen Fuß vor den anderen und ermattete bereits nach wenigen Schritten. Heiß brannte die Sonne vom Himmel, und sie empfand diese Hitze als so schlimm wie niemals zuvor in ihrem Leben.


    Rein zufällig fiel ihr Blick jetzt auf die Hände, und sie zuckte zusammen. Die Haut wies einige undefinierbare Flecken auf, und die Finger waren dünner und irgendwie gebrechlicher geworden. Ihr Verstand dagegen war so klar wie niemals zuvor. Dennoch wollte das ungute Gefühl nicht mehr weichen - es verwandelte sich in eine dumpfe Ahnung dessen, was der EDELSTEIN-MAGISTER ihr prophezeit hatte.


    Sie kam vorbei an einer kleinen Quelle, deren Wasser aus einer unscheinbaren Öffnung im Gestein sprudelte und in einer Mulde einen kleinen Tümpel gebildet hatte. Die Mittagshitze würde ihn schnell wieder austrocknen, aber die vorhandene Flüssigkeit reichte aus, um den schlimmsten Durst zu stillen.


    Indra bückte sich und wollte die rechte Hand ins Wasser tauchen - dabei blickte sie kurz auf die schimmernde Oberfläche. Sie sah darin das Gesicht einer älteren Frau, in deren Gesicht sich tiefe Falten und Runzeln gegraben hatten. Das einst glänzende zweifarbige Haar war stumpf und grau geworden, und ihr schlanker Körper wirkte hager und knochig. Sie war alt geworden - und dies innerhalb weniger Minuten.


    Indra war den Tränen nahe, und ein Gedanke jagte jetzt den anderen. Diese subjektiven Empfindungen hielten aber nicht lange an - denn dann gewann die Weisheit ihres Verstandes die Oberhand und ließ sie erkennen und auch begreifen, dass nichts auf dieser Welt zufällig geschah. Der Heilsbringer hatte ein Opfer gebracht, um seine Welt zu retten - Indras Opfer dagegen war von ganz persönlicher Natur!


    Sie hockte lange vor dem kleinen Tümpel und dachte nach, während sich die Sonne allmählich gen Westen neigte. An jedes einzelne der Worte des EDELSTEIN-MAGISTERS und deren wirkliche Bedeutung, die sie jetzt hautnah spürte.


    Sie erfrischte sich, indem sie einige Schlucke von dem bitter schmeckenden Wasser trank. Dann setzte sie ihren Weg in Richtung der Schlucht fort.


    *


    Ranik blickte aus dem Fenster hinüber zur Schlucht. Die Sonne war schon weit gen Westen gerückt und würde sehr bald am fernen Horizont versinken. Dann würden sich die ersten Schatten der Abenddämmerung ausbreiten und das karge Land in Dunkelheit tauchen.


    Irgendetwas war anders an diesem Tag. Ranik spürte eine seltsame Zuversicht tief in seinem Inneren, die die bisherigen Erlebnisse der letzten Wochen und Monate eigentlich Lügen strafte. Er und seine Glaubensbrüder hatten den Exodus unzähliger Menschen aus dem Süden miterleben müssen. Die Mönche hatten das Leid und die Qualen in den Gesichtern der flüchtenden Menschen gesehen und gespürt, wie real die Gefahr war, die jenseits des Horizontes ihren finsteren Einflussbereich stetig ausdehnte - ohne dass sich daran etwas änderte.


    An diesem Morgen hatte Ranik jedoch das aufgehende Licht der Morgensonne anders empfunden als sonst. Es schien, als wenn die Sonne in neuem Licht erstrahlte und den Menschen damit signalisieren wollte, dass dies ein ganz besonderer Tag war. Vielleicht ein Tag ohne weitere Furcht vor dem drohenden Untergang?


    Der alte Mönch und seine Glaubensbrüder hatten den Horizont beobachtet, um sich rechtzeitig auf einen weiteren Strom von Flüchtigen einzustellen - aber eigenartigerweise schien dieser schon seit mehreren Stunden ein Ende gefunden zu haben. Das hatte in dem Augenblick begonnen, wo sich das Licht der aufgehenden Sonne an diesem Morgen irgendwie verändert hatte.


    Ranik und die anderen Mönche hatten sich an diesem Morgen in der Bibliothek zusammengefunden, um gemeinsam ihre Wünsche und Hoffnungen im stillen Gebet zu teilen. Während die Mönche ihre stummen Bitten formulierten, kam draußen ein heftiger Wind auf, der Unmengen von Sand vor sich her trieb und in der weiten Ebene den Verlauf der Dünen erneut veränderte. Es war ein kurzer, aber sehr starker Sturm, wie ihn die Mönche schon seit vielen Jahren nicht mehr erlebt hatten. Als dieser Sandsturm dann wieder abgeklungen war, bemerkten sie alle das veränderte Licht der Sonne - es war irgendwie neu.


    Raniks Gedanken begannen abzuschweifen, als er sich die Ereignisse dieses Tages noch einmal vor Augen hielt. Deshalb konzentrierte er sich wieder auf die Gegenwart und beobachtete die Sonne, die nun eine rötliche Färbung angenommen hatte und jetzt den Horizont beinahe berührte. Es war ein schönes und friedliches Bild - Minuten der Idylle, die Ranik schon lange nicht mehr so intensiv empfunden hatte wie jetzt.


    Er wollte sich schon wieder abwenden, als seine Blicke plötzlich etwas bemerkten, was ihn aufmerksam werden ließ. Direkt vor dem Licht der untergehenden Sonne zeichnete sich eine Gestalt ab, die den Eingang zur Schlucht erreicht hatte und sich nun dem Kloster näherte. Mit langsamen, fast würdigen Schritten!


    Raniks Herz schlug schneller, als er beobachtete, wie sich die in einen weiten Umhang gehüllte Gestalt nun den Toren des Klosters näherte. Irgendetwas an dieser Gestalt erinnerte ihn an einen vertrauten Menschen. Dutzende unterschiedlicher Gedanken gingen ihm in diesem Moment durch den Kopf. Wie bei einer Erinnerung, die schon seit Ewigkeiten in Vergessenheit geraten und auf unerklärliche Weise wieder aus dieser Versenkung hervor gekommen war.


    Jetzt hielt ihn nichts mehr zurück. Er verließ mit schnellen Schritten seine Kammer und eilte hinaus auf den langen Säulenflur. Sein Atem ging keuchend, als er sich der Pforte nährte, die den Zugang zum Kloster von dieser Seite der Schlucht bildete. Er spürte seine zitternden Hände, als er das Portal öffnete und dann die Gestalt sah, die sich nur noch wenige Schritte von ihm entfernt befand.


    Die Augen weiteten sich vor Überraschung - aber auch vor Erstaunen, als er begriff, wer nun vor ihm stand.


    »Indra ...«, murmelte er fassungslos. »Bei allen Göttern! Ist wirklich so viel Zeit vergangen, seit ...?«


    Seine Stimme brach ab, weil er Mühe hatte, die Gedanken in Worte zu fassen. Denn die junge Frau, die vor sehr langer Zeit das Kloster zusammen mit Tarvish verlassen hatte, war deutlich gealtert. Als wenn sie über einen Zeitraum von mehreren Jahrzehnten an einem anderen Ort geweilt hatte. An einem Ort, wo die Zeit einen anderen Verlauf genommen hatte?


    »Bitte kommt herein«, kam es ihm rasch über die Lippen. Er fühlte eine unbeschreibliche Ehrfurcht vor dieser Frau. Das war nicht mehr das junge Mädchen, das voller Wissensdrang ins Kloster Shur-man gekommen war, um den Weg zu sich selbst zu finden. Nein, vor Ranik stand eine Frau, die nur wenige Jahre jünger war als er selbst - aber die Reife und Erfahrung, die sich nun in ihren Augen widerspiegelten, ließen Ranik als den weitaus Jüngeren erscheinen.


    Indra nickte nur und betrat das Kloster. Sie schwieg immer noch und blickte sich stattdessen im Innenhof um. Sie sah das Kloster jetzt mit anderen Augen - mit der Erinnerung eines Menschen, der sehr viel erlebt hatte.


    »Wo ist Tarvish?«, hörte sie jetzt Ranik fragen. »Ist er denn nicht mitgekommen? Wartet er an einem anderen Ort?«


    »Ruft die anderen Mönche zusammen, Ranik«, erwiderte Indra stattdessen. »Es gibt viel zu erzählen, und ihr sollt es alle wissen.«


    Ranik nickte nur und beeilte sich, Indras Wunsch nachzukommen. Denn von ihr ging eine Aura aus, die nichts mehr mit der jungen, unwissenden Frau zu tun hatte, die auf der Suche nach der Steinernen Rose an diesen Ort gekommen war.


    Wenig später erfuhren die Mönche die Geschichte einer schier unglaublichen Odyssee, die keinen der Männer kalt ließ. Sie spürten die besondere Bedeutung dieses Momentes und erkannten, dass sie zu den wenigen Eingeweihten zählten, die jemals davon erfahren sollten.


    »Ist die Gefahr wirklich abgewendet?«, wagte Hanyth zu fragen. »Was ist, wenn die Dunklen Schwingen erneut versuchen, das Tor zwischen den Dimensionen zu öffnen?«


    »Der WÄCHTER wird uns warnen«, erwiderte Indra nach einigen Sekunden des Überlegens. »Dies wird dann auch die Stunde des Heilsbringers sein. Er ist nicht tot - er weilt nur an einem anderen Ort, zu dem selbst ich keinen Zugang habe. Dort wird er bleiben, bis seine Stunde schlägt.«


    Die Mönche senkten die Köpfe und verfielen in ein ehrfürchtiges Gebet, dem sich Indra anschloss. Dann spürte sie, dass ihre Zeit ebenfalls gekommen war. Es war nicht ihre Bestimmung, länger an diesem Ort zu bleiben. Auf sie wartete eine andere Aufgabe. Sie würde sie erkennen, sobald die Zeit gekommen war.


    Ranik und seine Glaubensbrüder sahen zu, wie Indra das Kloster bald darauf verließ und hinaus in die Wüste ging. Ob sie jemals wieder zurückkehrte?


    

  


  
    Epilog


    Rors Gedanken kehren in die grausame Wirklichkeit zurück. Der Wind ist heftiger geworden. Ror friert, und seine Handgelenke fühlen sich schrecklich taub an. Für ihn ist schon eine Ewigkeit vergangen, seit ihn die Denyi-Krieger an diesem Ort zurück gelassen haben - dem sicheren Tod ausgeliefert, der seine könchernen Finger schon nach ihm ausgestreckt hat.


    Aber das Sterben kann manchmal auch lange und sehr qualvoll sein. Denn Ror ist trotz seines fortgeschrittenen Alters ein zäher Mann, in dem ein jetzt fast schon übermächtiger Wille steckt. Er will noch nicht sterben, und angesichts seiner augenblicklichen Hilflosigkeit peinigt ihn der Gedanke, an diesem Zustand nichts ändern zu können.


    Die Stricke sind hart und fest geschnürt - selbst wenn er sämtliche Kräfte mobilisert, könnte er sich nicht aus eigener Kraft befreien. Die Zeit und die Kälte sind es, die ihn zusehends schwächen werden. Seltsamerweise sind Rors Gedanken in diesen Minuten völlig klar. Er erinnert sich an die Worte eines alten Kriegsgefährten, der einmal von einem Freund erzählte, der in einem furchtbaren Schneesturm die Orientierung verlor und kurz vor der heimatlichen Burg erfror. Man fand ihn am nächsten Morgen, und auf seinem Gesicht zeichnete sich ein eigenartig entrücktes, fast zufriedenes Lächeln ab.


    Der Tod durch Erfrieren ist nicht qualvoll, erinnert sich Ror wieder an diese Worte. Es ist wie ein tiefer Schlaf, in den man fällt und aus dem man dann nicht mehr erwacht. Du brauchst dich nicht dagegen zu wehren. Es geht alles ganz schnell. Übergib dich deinen Träumen, Wünschen und Hoffnungen. Schließ die Augen und tritt die Reise an ...


    »Nein!« Es ist ein wütender Schrei, der über Rors Lippen kommt, in dem der ganze Zorn steckt, der sich in ihm aufgestaut hat. »Ich will nicht sterben - nicht hier und nicht auf diese Weise!«


    Er bewegt die Arme, reißt so stark an den Fesseln, dass sie seine Haut aufscheuern und Blut hervor tritt. Ein jäher Schmerz durchfährt ihn - aber das reißt ihn auch wieder aus der bereits begonnenen Lethargie.


    Ich atme noch, denkt Ror. Und mein Geist ist so klar wie niemals zuvor. Meine Stunde ist noch nicht gekommen. Bei allen Göttern - Fürst Gadlon muss gewarnt werden. Wenn es den Denyi-Horden gelingt, die Ländereien des Fürsten zu erobern, dann werden sie ihren Eroberungsfeldzug in aller Härte fortsetzen. Das darf niemals geschehen ...


    »Gerechtigkeit«, murmelt Ror und bemüht sich den Kopf zu heben. »Alles, was ich fordere, ist Gerechtigkeit für diese Welt ...«


    Er blickt hinauf zum wolkenverhangenen Himmel. Wieder beginnen Schneeflocken im Wind zu tanzen, werden von den Böen hin und her gewirbelt. Ein leises Donnergrollen erklingt in der Ferne, und der Wind nimmt an Stärke zu. Die Wolken öffnen ihre Schleusen, und dichter Schnee fällt vom Himmel. Der kalte Wind schmerzt auf der Haut von Rors Gesicht, macht sie allmählich taub.


    »Wo sind die Beschützer der Menschheit?«, brüllt er dann in den tosenden Sturm hinaus. »Tarvish und Indra - hat es euch jemals gegeben? Oder sind es nur bloße Legenden, die die Menschen erfunden haben, um die Hoffnung nicht zu verlieren?«


    Der heulende Wind reißt ihm die letzten Worte von den Lippen und weht ihm weitere Schneeschleier ins Gesicht. Ror schließt unwillkürlich die Augen - und als er sie wieder öffnet, erkennt er im wirbelnden Schnee die Konturen einer menschlichen Gestalt, die nur wenige Schritte von ihm entfernt steht. Noch verharrt sie dort, scheint den gefesselten Krieger einfach nur zu beobachten. Das Ganze ist seltsam irreal, und Ror fragt sich, ob dies der Beginn der eintretenden Phantasien ist, wenn die letzte Gegenwehr des Körpers gegen den Tod erloschen ist.


    »Wer bist du?«, ruft Ror trotzig und bäumt sich in seinen Fesseln auf. »Wenn du der Bote des Todes bist - worauf wartest du noch? Weidest du dich an meiner Hilflosigkeit?«


    Die verhüllte Gestalt schweigt und verharrt nach wie vor den derselben Stelle. Endlose Augenblicke vergehen, bis sie sich schließlich gemessenen Schrittes Ror nähert. Ihr Haupt ist von einem schleierähnlichen Tuch verhüllt, und das weite, mit einem Umhang bedeckte Tuch lässt die Konturen ihres Körpers nur erahnen.


    »Was weißt du über den Heilsbringer?«, richtet die Gestalt das Wort an Ror. Sie wendet ihm ihr Haupt zu, und Ror erkennt, dass es eine Frau ist. Eine alte Frau, in deren Augen eine unfassbare Weisheit schimmert, die ihn vor Ehrfurcht erschauern läßt.


    »Ich ... ich kenne die Legenden, die sich um seinen Namen ranken«, murmelt er hastig.


    »Sind es nur noch Legenden?«, sagt die alte Frau nun mit einer Spur Bitterkeit in der Stimme. »Haben die Menschen schon alles vergessen? Woher weißt du davon?«


    »Mein Großvater kannte einen Mann, der ihm diese Geschichte erzählte«, antwortet Ror hastig, denn er ahnt, dass von diesen Worten gan viel abhängt. »Ein Mönch aus einem Kloster, das nicht mehr existiert. Die letzten Mönche sind schon vor langer Zeit gestorben, wie ich gehört habe und ...«


    »Ich hätte es wissen müssen«, murmelt die alte Frau, und in ihren blassen Gesichtszügen zeichnet sich Entsetzen ab. »Sie waren die Letzten ihrer Art, und mit ihnen starb auch das Wissen um andere Dinge.«


    Rors Blicke weiten sich voller Erstaunen, als die Frau sich zu ihm umdreht und unter ihrem Umhang ein Gesicht zum Vorschein kommt, das von zweierlei Haar umgeben ist. Das Gesicht ist alt, und das Haar schimmert nicht mehr so kräftig, aber die zwei unterschiedlichen Farben kann man noch klar und deutlich erkennen.


    »Indra ...«, keucht Ror atemlos. »Ich muss träumen ...«


    »Dies ist kein Traum«, sagt Indra und tritt nun an Ror heran. »Ich war nur ... lange weg. Ich fürchte fast, zu lange.«


    Mit diesen Worten löst sie Rors Fesseln mit einer solchen Schnelligkeit, als hätten sie nie existiert. Der Krieger bricht in die Knie, weil er schon so geschwächt von der Kälte ist. Dann aber spürt er, wie neue Kräfte in seinen Körper zurückkehren, denn das Schicksal hat nicht gewollt, dass er jetzt und hier stirbt. Oder liegt es vielmehr daran, dass die geheimnisvolle Aura, die die alte Frau umgibt, einen Teil ihrer Stärke auf Ror überträgt?


    »Ich spüre, dass die Dinge erneut in Bewegung geraten sind«, murmelt sie, während sich Ror seufzend erhebt und die Handgelenke reibt. Die Finger sind ganz steif von der Kälte, und er hat Angst, sich schon Erfrierungen zugezogen zu haben. »Hoffentlich ist es noch nicht zu spät.«


    Sie schaut Ror direkt an, und der Krieger glaubt in den unergründlichen Blicken dieser Frau fast zu versinken.


    »Geh und warne dein Volk«, sagt sie leise und dennoch eindringlich zu ihm. »Ihr müsst euch gegen die Feinde wehren, sonst seid ihr verloren.«


    »Aber was sollen wir gegen die Denyi-Horden denn unternehmen?«, stellt Ror die Gegenfrage. »Niemand hat sie bisher aufhalten können. Andere Fürstentümer zittern bereits unter ihrer Herrschaft - und jetzt, wo sie schon über die Berge gekommen sind, wird es ...«


    »So lange man Hoffnung hat, ist auch noch nicht alles verloren«, fällt ihm Indra ins Wort. »Verstehst du das?«


    »Aber es ist so viel geschehen, seitdem ...« Ror hat sichtliche Mühe, seine Gedanken in Worte zu fassen. Denn es ist ein großer Unterschied, von Legenden nur zu erzählen und ihnen dann höchstpersönlich zu begegnen!


    »Ich weiß«, winkt Indra ab. »Geh jetzt und warne deinen Fürsten. Und sage es weiter, was du gesehen hast. Die Welt ist nicht verloren - und eines Tages wird auch der Heilsbringer wieder zurückkehren.«


    Ror nickt. Er weiß jetzt, dass er keine Zeit mehr zu verlieren hat. Wankend, und noch ein wenig unsicher wendet er sich von der alten Frau ab und beginnt seinen Marsch hinunter in die weite Ebene. Er muss es einfach schaffen, denn die Menschen müssen erfahren, was hier geschehen ist. Und wer weiß - vielleicht gelingt es ja doch noch, die starken Denyi-Horden zu besiegen.


    Die alte Frau blickt dem Krieger nur noch einen kurzen Augenblick nach. Dann seufzt sie und macht sich ebenfalls auf den Weg - an einen Ort, den nur sie kennt und den sie - zumindest empfindet sie es so - seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen und auch nicht betreten hat. Aber dies ist eine andere Geschichte ...
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    Nachwort


    Die Entstehung des Romans, den Sie soeben gelesen haben – und der Ihnen hoffentlich gefallen hat – war nicht ganz einfach. Begonnen hat es vor knapp 30 Jahren, als ich den Spielfilm Das Geheimnis des blinden Meisters mit David Carradine sah. Er erzählte von einem verzweifelten Menschen, der auf der Suche nach sich selbst war und zum Schluss Erkenntnis und inneren Frieden fand. Dieser Film hat mich damals sehr beeindruckt, und deswegen habe ich ihn bis heute in Erinnerung behalten.


    Als ich Mitte der 80er Jahre meine ersten Spuren im Fantasygenre hinterließ und die Figur THORIN – DER NORDLANDWOLF erschuf, erinnerte ich mich wieder an diesen Film und dachte darüber nach. Das Ergebnis hieß im Original DIE STEINERNE ROSE und erschien im Jahr 2001 im mg Verlag. Geplant war eine Trilogie in Zusammenarbeit mit meiner Kollegin Anje Ippensen, die die Figur des EDELSTEIN-MAGISTERS und natürlich auch Indra erschuf.


    Letztendlich erschien aber nur der erste Teil der Trilogie. Band 2, den Antje bereits geschrieben hatte, sowie Band 3 waren ebenfalls schon fertig – aber dies war zum damaligen Zeitpunkt das vorläufige Ende.


    Fast 15 Jahre sind seitdem vergangen, bis ich mich wieder mit diesem Projekt beschäftigt habe und den Zeitpunkt für gekommen hielt, jetzt einen Neustart zu beginnen. Einen Wermutstropfen gibt es allerdings – der ursprüngliche Teil 2 der Trilogie von Antje Ippensen existiert nicht mehr und ist verloren gegangen, wie sie mir mitteilte. Somit musste ich die beiden anderen Teile miteinander verbinden, einiges ändern und neu konzipieren.


    TARVISH – DIE LEGENDE DER STEINERNEN ROSE ist in dieser Form ein ganz neuer Roman. Es ist klassische Sword & Sorcery – Schwert und Magie. Autoren wie Karl Edward Wagner und Michael Moorcock – und sicherlich auch Robert E. Howard waren es, die mich in jungen Jahren geprägt und inspiriert haben. Nach all den Jahren freue ich mich besonders darüber, dass dieser Roman das Licht der Buchwelt erblickt. Und wer weiß: Vielleicht begegnen wir eines Tages ja Tarvish und Indra erneut wieder?


    Zum Schluss noch einige persönliche Worte: Mein ganz besonderer Dank an dieser Stelle gilt meiner Lebensgefährtin Vanessa Busse. Sie überzeugte mich nicht nur davon, dass es an der Zeit ist, dieses Buch endlich zu veröffentlichen, sondern schuf auch noch ein sehr professionelles Titelcover dafür.


    Augsburg, im Oktober 2014


    Alfred Wallon


    

  


  
    


    


    Hat Ihnen dieses Buch gefallen?


    Dann würde es mich freuen, wenn Sie dies auch anderen Lesern mit einer Rezension auf Amazon mitteilen könnten.


    Möchten Sie noch mehr von mir lesen?


    Für weitere Infos zu meinen Büchern besuchen Sie bitte meine Homepage:


    http://www.alfredwallon.de.tl/Home.htm
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